
        
            
                
            
        

    

    
    Buch

    Rin ist ein einfaches Waisenmädchen, das im Süden des Kaiserreiches Nikara lebt. Ihre Adoptiveltern benutzen sie als billige Arbeitskraft, und um sie herum gibt es nur Armut, Drogensucht und Ödnis. Um diesem Leben zu entfliehen, setzt sie alles daran, um an der Eliteakademie von Sinegard aufgenommen zu werden. Doch auch dort wird Rin wegen ihrer Herkunft verspottet und ausgegrenzt. Da bricht ein Krieg gegen das Nachbarreich aus. Rin muss nun kämpfen und entdeckt dabei, dass ihre Welt nie so einfach war, wie sie geglaubt hatte – und dass sie zu viel mehr in der Lage ist, als sie selbst je für möglich gehalten hätte.
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    TEIL 1

    Kapitel 1

    »Zieh deine Sachen aus.«

    Rin zog überrascht die Brauen hoch. »Was?«

    Der Aufseher schaute von seinem Heft auf. »Vorschrift zur Verhinderung von Betrug.« Er zeigte auf eine Aufseherin. »Geh mit ihr, wenn es sein muss.«

    Rin verschränkte die Arme fest vor der Brust und ging zu der Frau. Sie wurde hinter einen Wandschirm geführt und bekam einen formlosen blauen Sack ausgehändigt.

    »Zieh das gleich an!«, befahl die Aufseherin.

    »Ist das wirklich nötig?« Rin klapperten die Zähne, während sie sich entkleidete. Dann untersuchte die Aufseherin gründlich, ob Rin sich auch keine unerlaubten Hilfsmittel in eine Körperöffnung geschoben hatte. Der Prüfungskittel war zu groß. Rins Hände verschwanden in den Ärmeln, sodass sie sie mehrmals umkrempeln musste.

    Die Aufseherin bedeutete ihr, sich auf eine Bank zu setzen. »Letztes Jahr sind zwölf Schüler erwischt worden, die sich Spickzettel ins Hemd genäht hatten. Wir ergreifen Vorsichtsmaßnahmen. Mach den Mund auf.«

    Rin gehorchte.

    Die Aufseherin drückte ihr mit einem schmalen Stab die Zunge herunter. »Keine Verfärbung, das ist gut. Augen weit aufmachen.«

    »Warum sollte jemand vor einer Prüfung Drogen nehmen?«, fragte Rin, während die Frau ihr die Lider auseinanderzog. Sie antwortete nicht.

    Nach der Untersuchung schickte sie Rin zu den anderen Bewerbern, die in einer unordentlichen Reihe im Flur warteten. Ihre Gesichter waren ängstlich und angespannt, ihre Hände leer. Sie hatten kein Schreibmaterial zur Prüfung mitgebracht: hohle Stifte könnten zusammengerollte Notizzettel enthalten.

    »Hände so, dass wir sie sehen können«, befahl der Aufseher und trat an die Spitze der Schlange. »Die Ärmel müssen bis über den Ellbogen aufgekrempelt bleiben. Ab jetzt dürft ihr nicht mehr miteinander sprechen. Wenn ihr urinieren müsst, hebt die Hand. Hinten im Raum steht ein Eimer.«

    »Was ist, wenn ich scheißen muss?«, fragte ein Junge.

    Der Aufseher bedachte ihn mit einem langen Blick.

    »Die Prüfung dauert zwölf Stunden«, verteidigte der Junge sich.

    Der Aufseher zuckte die Achseln. »Versuch, leise zu sein.«

    Rin war am Morgen zu nervös gewesen, um etwas zu essen. Allein der Gedanke daran verursachte ihr Übelkeit. Ihre Blase und ihr Darm waren leer. Nur ihr Kopf war voll, prall gefüllt mit Unmengen von mathematischen Formeln, Gedichten, Verträgen und historischen Daten, die darauf warteten, in das Prüfungsheft zu fließen. Sie war bereit.

    Rin betrat den Raum mit den anderen Schülern und nahm den ihr zugewiesenen Platz ein. Sie fragte sich, wie die Prüflinge wohl von oben aussahen: ordentliche Quadrate schwarzen Haares, einheitliche blaue Kittel und braune Holztische. Sie stellte sich vor, wie in diesem Moment Schüler im ganzen Land in ähnlichen Klassenzimmern mit nervöser Erwartung die Wasseruhr beobachteten.

    Der Prüfungsraum bot Platz für hundert Schüler. Die Tische waren in ordentlichen Zehnerreihen angeordnet. Auf jedem Tisch befanden sich ein dickes Prüfungsheft, ein Tuschfässchen und ein Schreibpinsel.

    Die meisten anderen Provinzen in Nikan mussten ganze Rathäuser absperren, um die vielen tausend Schüler unterzubringen, die sich jedes Jahr der Prüfung stellten. Aber Tikany in der Provinz Hahn war ein Bauerndorf. Die Familien brauchten Feldarbeiter dringender als Sprösslinge mit Universitätsabschluss. Deshalb gab es in Tikany nur einen Klassenraum für alle.

    Rins Zähne klapperten so heftig, dass es bestimmt alle hören konnten, und das lag nicht nur an der Kälte. Sie presste die Kiefer zusammen, aber nun wanderte das Beben ihre Arme und Beine entlang bis in die Finger und Knie. Der Schreibpinsel in ihrer Hand zitterte und verspritzte schwarze Tröpfchen über den Tisch.

    Sie hielt ihn fester und schrieb ihren vollen Namen auf den Umschlag des Heftes. Fang Runin.

    Sie war nicht die Einzige, die nervös war. Schon jetzt hörte man Schüler über dem Eimer hinten im Raum würgen.

    Sie schloss die Finger fest über die blassen Brandnarben am Handgelenk und atmete tief ein. Konzentrier dich.

    Die Wasseruhr in der Ecke klingelte leise.

    »Fangt an«, sagte der Prüfer.

    Hundert Hefte wurden geräuschvoll aufgeschlagen. Es klang, als erhebe sich ein großer Spatzenschwarm in die Luft.

    Vor zwei Jahren, an dem Tag, der nach der willkürlichen Festlegung der Obrigkeit von Tikany Rins vierzehnter Geburtstag war, hatten ihre Zieheltern sie in ihre Räume gerufen.

    Das kam selten vor. Die Fangs schenkten Rin nur Beachtung, wenn sie eine Aufgabe für sie hatten, und sprachen dann mit ihr wie mit einem Hund, dem sie Befehle erteilten. Schließ den Laden ab. Häng die Wäsche auf. Bring dieses Päckchen Opium hier zu den Nachbarn und geh erst weg, wenn du ihnen das Doppelte von dem abgeknöpft hast, was wir dafür bezahlt haben.

    Eine Frau, die Rin noch nie zuvor gesehen hatte, saß auf dem Gästestuhl. Ihr Gesicht war weiß eingestäubt, es sah aus wie eine Schicht Reismehl, aus der verkrustete Farbkleckse auf Lippen und Augenlidern hervorstachen. Sie trug ein helles fliederfarbenes Kleid mit Pflaumenblütenmuster, das sich vom Schnitt her eher für ein sehr viel jüngeres Mädchen geeignet hätte. Ihre gedrungene Figur quoll über den Stuhl wie ein Getreidesack.

    »Ist das das Mädchen?«, fragte die Frau. »Hm. Es ist ein bisschen dunkel – dem Inspektor macht das nichts aus, aber es drückt den Preis.«

    Rin erschrak, sie ahnte, was hier geschah. »Wer seid Ihr?«, fragte sie.

    »Setz dich, Rin«, befahl Onkel Fang.

    Er streckte eine ledrige Hand aus, um sie auf einen Stuhl zu drücken. Rin drehte sich um, wollte fliehen. Tante Fang packte sie am Arm und zog sie zurück. Es folgte eine kurze Rangelei, bis Tante Fang Rin überwältigt und zu dem Stuhl zurückgerissen hatte.

    »Ich gehe nicht ins Bordell!«, rief Rin.

    »Sie ist nicht vom Bordell, du Idiot«, blaffte Tante Fang. »Setz dich. Erweise Kupplerin Liew Achtung.«

    Kupplerin Liew wirkte vollkommen ungerührt, als würde sie in ihrem Beruf oft des Sexhandels beschuldigt.

    »Du stehst im Begriff, ein sehr glückliches Mädchen zu werden, Liebes«, sagte sie. Ihre Stimme klang heiter und zuckersüß. »Möchtest du hören, warum?«

    Rin umklammerte die Stuhlkante und blickte auf Kupplerin Liews rote Lippen. »Nein.«

    Kupplerin Liews Lächeln wurde schmal. »Wirklich ganz reizend.«

    Es stellte sich heraus, dass Kupplerin Liew nach einer langen und anstrengenden Suche in Tikany einen Mann gefunden hatte, der bereit war, Rin zu heiraten. Er war ein wohlhabender Händler, der seinen Lebensunterhalt mit dem Import von Schweineohren und Haifischflossen bestritt. Er war zweimal geschieden und dreimal so alt wie sie.

    »Ist das nicht wunderbar?« Kupplerin Liew strahlte.

    Rin stürzte zur Tür. Sie war noch keine zwei Schritte weit gekommen, als Tante Fangs Hand hervorschnellte und sie am Unterarm festhielt.

    Rin wusste, was als Nächstes kam. Sie wappnete sich gegen den Schlag, gegen die Tritte in die Rippen, wo man die Prellungen nicht sah, aber Tante Fang zerrte sie nur zurück zu ihrem Stuhl.

    »Benimm dich gefälligst«, zischte sie flüsternd. Ihre zusammengebissenen Zähne versprachen Strafe, aber nicht jetzt, nicht vor Kupplerin Liew.

    Tante Fang behielt ihre Grausamkeit gern privat.

    Kupplerin Liew, die davon nichts ahnte, wirkte überrascht. »Hab keine Angst, Süße. Das sind aufregende Neuigkeiten!«

    Rin war schwindlig. Sie drehte sich zu ihren Zieheltern um und bemühte sich, mit ruhiger Stimme zu sprechen. »Ich dachte, ihr braucht mich im Laden.« Es war das Einzige, was ihr einfiel.

    »Kesegi kann sich um den Laden kümmern«, antwortete Tante Fang.

    »Kesegi ist acht.«

    »Er ist bald erwachsen.« Tante Fangs Augen glitzerten. »Und dein künftiger Ehemann ist der Importinspektor des Dorfes.«

    Da verstand Rin. Für die Fangs war es ein einfacher Handel: ein verwaistes Pflegekind für die fast alleinige Herrschaft über Tikanys Opium-Schwarzmarkt.

    Onkel Fang nahm einen langen Zug aus seiner Pfeife, atmete aus und erfüllte den Raum mit schwerem, süßlichem Rauch. »Er ist ein reicher Mann. Du wirst glücklich sein.«

    Nein, die Fangs würden glücklich sein. Sie würden Opium in großen Mengen einführen können, ohne für Bestechungsgelder bluten zu müssen. Aber Rin hielt den Mund fest geschlossen – weitere Einwände würden nur Schmerz bringen. Es war klar, dass die Fangs sie verheiraten würden, und wenn sie sie persönlich ins Brautbett zerren mussten.

    Sie hatten Rin von Anfang an nicht gewollt. Sie hatten sie damals nur aufgenommen, weil nach dem Zweiten Mohnkrieg ein Befehl der Kaiserin Haushalte mit weniger als drei Kindern dazu zwang, Kriegswaisen zu adoptieren, die sonst zu Dieben und Bettlern geworden wären.

    Da Kindstötungen in Tikany nicht gern gesehen wurden, hatten die Fangs Rin als Ladenmädchen und Opium-Kurier eingesetzt, sobald sie zählen konnte. Doch obwohl sie ohne Lohn arbeitete, waren die Kosten für ihren Unterhalt und ihre Ernährung höher, als die Fangs zu tragen bereit waren. Jetzt war die Gelegenheit gekommen, sich der finanziellen Last zu entledigen.

    Der Händler konnte es sich leisten, Rin für den Rest ihres Lebens zu ernähren und zu kleiden, erklärte Kupplerin Liew. Sie brauchte ihm nur wie eine gute Ehefrau zärtlich zu dienen, ihm Kinder zu schenken und sich um seinen Haushalt zu kümmern (zu dem, wie Kupplerin Liew betonte, nicht nur ein, sondern gleich zwei Waschräume im Haus gehörten). Es war ein wesentlich besseres Geschäft, als eine Kriegswaise wie Rin ohne Familie oder Verbindungen es sich erhoffen konnte.

    Ein Ehemann für Rin, Geld für die Kupplerin und Drogen für die Fangs.

    »Meine Güte«, sagte Rin schwach. Der Boden unter ihren Füßen schien zu schwanken. »Das ist großartig. Wirklich großartig. Fantastisch.«

    Kupplerin Liew strahlte wieder.

    Rin verbarg ihre Panik und zwang sich, gleichmäßig zu atmen, bis die Kupplerin hinausgeleitet worden war. Sie verbeugte sich tief vor den Fangs und brachte wie eine ehrfürchtige Ziehtochter ihren Dank für die Mühen zum Ausdruck, die sie auf sich genommen hatten, um ihr eine so sichere Zukunft zu ermöglichen.

    Sie kehrte in den Laden zurück, arbeitete schweigend bis zum Einbruch der Dunkelheit, nahm Bestellungen entgegen, machte Bestandsaufnahme der Waren und notierte neue Bestellungen im Rechnungsbuch.

    Bei der Bestandsaufnahme musste man gut aufpassen, wie man die Zahlen schrieb. Wie leicht sah eine Neun wie eine Acht aus. Noch leichter war es, eine Eins wie eine Sieben aussehen zu lassen …

    Lange nachdem die Sonne untergegangen war, schloss Rin den Laden und sperrte die Tür hinter sich ab.

    Dann schob sie sich ein gestohlenes Päckchen Opium unter die Bluse und rannte los.

    »Rin?« Ein kleiner verhutzelter Mann öffnete die Tür der Bibliothek und spähte zu ihr hinaus. »Große Schildkröte! Was machst du denn hier? Es schüttet.«

    »Ich möchte ein Buch zurückgeben«, antwortete sie und hielt ihm einen wasserfesten Beutel hin. »Außerdem werde ich heiraten.«

    »Oh. Oh! Was? Komm herein.«

    Lehrer Feyrik gab einen kostenlosen Abendkurs für die Bauernkinder von Tikany, die sonst nicht Lesen und Schreiben gelernt hätten. Rin vertraute ihm mehr als jedem anderen, und sie verstand seine Schwächen besser als irgendjemand sonst.

    Mit ihm stand und fiel ihr Fluchtplan.

    »Die Vase ist weg«, bemerkte sie, als sie sich in der vollgestopften Bibliothek umschaute.

    Lehrer Feyrik entzündete eine kleine Flamme im Kamin und zog zwei Kissen davor. Dann bedeutete er ihr, Platz zu nehmen. »Schlechte Entscheidung. Überhaupt eine ganz schlechte Nacht, wirklich schlecht.«

    Lehrer Feyrik hatte eine unglückliche Vorliebe für Fan Tan, ein in Tikanys Spielhöllen ungeheuer beliebtes Spiel. Es wäre nicht so gefährlich, wäre er ein besserer Spieler.

    »Das ergibt keinen Sinn«, murmelte Lehrer Feyrik, nachdem Rin ihm von der Kupplerin erzählt hatte. »Warum sollten die Fangs dich verheiraten? Schließlich leistest du für sie unbezahlte Arbeit.«

    »Ja, aber sie denken, dass ich ihnen im Bett des Importinspektors von noch größerem Nutzen bin.«

    Lehrer Feyrik wirkte angewidert. »Deine Leute sind Arschlöcher.«

    »Dann werdet Ihr es tun«, sagte sie hoffnungsvoll. »Ihr werdet mir helfen.«

    Er seufzte. »Mein liebes Mädchen, wenn deine Familie dir erlaubt hätte, bei mir zu lernen, als du noch jünger warst, hätten wir darüber nachdenken können … Ich habe es den Fangs damals gesagt, ich habe ihnen gesagt, dass du begabt bist. Doch jetzt ist unmöglich, wovon du sprichst.«

    »Aber …«

    Er hob die Hand. »Jedes Jahr legen mehr als zwanzigtausend Schüler das Keju ab, und kaum dreitausend treten den Akademien bei. Von diesen macht gerade mal eine Handvoll die Prüfung in Tikany. Du würdest gegen reiche Kinder antreten – Kinder von Kaufleuten, Kinder von Adligen –, die ihr ganzes Leben lang dafür gelernt haben.«

    »Aber ich habe auch Kurse bei Euch belegt. Wie schwer kann es schon sein?«

    Er lachte leise. »Du kannst lesen. Du kannst mit einen Abakus umgehen. Das ist nicht die richtige Vorbereitung, um das Keju zu bestehen. Das Keju prüft gründliche Kenntnisse der Geschichte, der höheren Mathematik, der Logik und der Klassiker …«

    »Die vier edlen Fächer, ich weiß«, unterbrach sie ihn ungeduldig. »Aber ich lese schnell. Ich kenne mehr Schriftzeichen als die meisten Erwachsenen im Dorf. Auf jeden Fall mehr als die Fangs. Ich kann mit Euren Schülern mithalten, wenn Ihr mir nur erlaubt, es zu versuchen. Ich brauche nicht einmal an der Übung teilzunehmen. Ich brauche nur Bücher.«

    »Bücher lesen ist eine Sache«, entgegnete Lehrer Feyrik. »Die Vorbereitung auf das Keju ist etwas völlig anderes. Meine Keju-Schüler verbringen ihr ganzes Leben damit, dafür zu lernen, neun Stunden am Tag, sieben Tage die Woche. Du arbeitest die meiste Zeit im Laden.«

    »Ich kann im Laden lernen«, wandte sie ein.

    »Hast du keine echten Pflichten?«

    »Ich, ähm, kann gut mehrere Dinge gleichzeitig tun.«

    Für einen Moment beäugte er sie zweifelnd, dann schüttelte er den Kopf. »Du hättest nur zwei Jahre. Das ist nicht zu schaffen.«

    »Aber mir bleibt nichts anderes übrig«, sagte sie schrill.

    In Tikany war ein unverheiratetes Mädchen wie Rin weniger wert als ein schwuler Hahn. Sie konnte ihr Leben als Magd in einem reichen Haushalt verbringen – wenn sie die richtigen Leute fand, die sie bestechen konnte. Anderenfalls blieb ihr nur ein Dasein als Prostituierte und Bettlerin.

    Sie übertrieb, aber nicht sehr. Wenn sie genug Opium stahl, könnte sie sich wahrscheinlich einen Platz in einer Karawane in eine andere Provinz kaufen … aber wohin sollte sie gehen? Sie hatte keine Freunde und keine Verwandten. Niemand würde ihr zu Hilfe kommen, wenn sie ausgeraubt oder entführt wurde. Sie konnte nichts, wofür irgendjemand etwas bezahlen würde. Sie hatte Tikany nie verlassen und wusste nicht das Geringste über das Überleben in der Stadt.

    Und wenn man sie mit so viel Opium erwischte … Opiumbesitz galt im Reich als Kapitalverbrechen. Man würde sie auf den Marktplatz schleppen und als jüngstes Opfer in dem vergeblichen Krieg der Kaiserin gegen die Drogen öffentlich enthaupten.

    Sie hatte nur diese eine Möglichkeit. Sie musste Lehrer Feyrik umstimmen.

    Sie hielt das Buch hoch, das sie ihm zurückbringen wollte. »Das ist Mengzi. Betrachtungen über die Staatskunst. Ich hatte es nur drei Tage, richtig?«

    »Ja«, erwiderte er, ohne im Verzeichnis nachzusehen.

    Sie reichte es ihm. »Lest mir einen Absatz vor. Irgendeinen.«

    Lehrer Feyrik machte ein zweifelndes Gesicht, schlug das Buch aber ihr zuliebe in der Mitte auf. »Das Gefühl des Mitleids ist die Grundlage …«

    »… der Mitmenschlichkeit«, beendete sie den Satz. »Das Gefühl der Scham und Abneigung ist die Grundlage für Rechtschaffenheit. Das Gefühl der Achtung und Ehrerbietung ist die Grundlage für, äh … für Anstand. Und das Gefühl der Billigung und Missbilligung die Grundlage für Weisheit.«

    Er zog eine Braue hoch. »Und was bedeutet das?«

    »Keine Ahnung«, gab sie zu. »Ehrlich, ich verstehe Mengzi überhaupt nicht. Ich habe ihn einfach auswendig gelernt.«

    Er blätterte zum Ende des Buches weiter, wählte einen anderen Absatz und las vor: »Im irdischen Königreich herrscht Ordnung, wenn jedes Wesen weiß, wohin es gehört. Jedes Wesen weiß, wohin es gehört, wenn es die ihm bestimmte Rolle erfüllt. Der Fisch versucht nicht zu fliegen. Der Iltis versucht nicht zuschwimmen. Nur wenn jedes Wesen die himmlische Ordnung achtet, kann es Frieden geben.« Er klappte das Buch zu und sah auf. »Was ist mit diesem Absatz? Verstehst du, was er bedeutet?«

    Sie wusste, was Lehrer Feyrik ihr sagen wollte.

    Die Nikara glaubten an klar umrissene gesellschaftliche Rollen, an eine starre Rangordnung, in die man unentrinnbar hineingeboren wurde. Alles unter dem Himmel hatte seinen Platz. Prinzlinge wurden Kriegsherren, Kadetten wurden Soldaten, und verwaiste Ladenmädchen aus Tikany sollten es zufrieden sein, verwaiste Ladenmädchen aus Tikany zu bleiben. Das Keju war eine vermeintlich leistungsorientierte Einrichtung, aber nur die wohlhabende Klasse besaß das Geld und konnte sich die Lehrer leisten, ohne die ihre Kinder die Prüfung nicht bestehen würden.

    Scheiß auf die himmlische Ordnung der Dinge. Wenn die Ehe mit einem widerlichen alten Mann ihre vorbestimmte Rolle auf dieser Erde war, dann war Rin entschlossen, sie umzuschreiben.

    »Es bedeutet, dass ich sehr gut darin bin, ellenlanges Kauderwelsch auswendig zu lernen«, sagte sie.

    Lehrer Feyrik schwieg für einen Moment. »Du hast kein bildhaftes Gedächtnis«, erklärte er schließlich. »Ich habe dir das Lesen beigebracht. Es wäre mir aufgefallen.«

    »Nein«, räumte sie ein. »Aber ich bin stur, ich lerne fleißig, und ich will nicht verheiratet werden. Ich habe drei Tage gebraucht, um Mengzi auswendig zu lernen. Es war ein kurzes Buch, daher werde ich für längere Texte wahrscheinlich eine ganze Woche brauchen. Aber wie viele Texte stehen auf der Keju-Liste? Zwanzig? Dreißig?«

    »Siebenundzwanzig.«

    »Dann lerne ich sie alle auswendig. Jedes einzelne Buch. Mehr braucht man nicht, um das Keju zu bestehen. Die anderen Fächer sind nicht so schwer. Es sind die Klassiker, die die Leute ins Straucheln bringen. Das habt Ihr selbst gesagt.«

    Lehrer Feyriks Augen wurden jetzt schmal, und sein Gesichtsausdruck war nicht mehr zweifelnd, sondern berechnend. Sie kannte diesen Blick. Es war der Blick, den er immer zeigte, wenn er seinen Gewinn bei Fan Tan vorherzusagen versuchte.

    In Nikan wurde der Erfolg eines Lehrers daran gemessen, wie gut seine Schüler beim Keju abschnitten. Man zog Kunden an, wenn die Schüler es auf die Akademie schafften. Mehr Schüler bedeuteten mehr Geld, und für einen verschuldeten Spieler wie Lehrer Feyrik zählte jeder neue Schüler. Wenn Rin an einer Akademie angenommen wurde, konnte der daraus folgende Zustrom von Schülern Lehrer Feyrik von unangenehmen Schulden befreien.

    »Dieses Jahr haben sich erst wenige Schüler angemeldet, nicht wahr?«, drängte sie.

    Er verzog das Gesicht. »Es ist ein Dürrejahr. Natürlich melden sich weniger an. Die Familien wollen kein Schulgeld zahlen, wenn ihre Kinder ohnehin kaum eine Aussicht haben zu bestehen.«

    »Aber ich kann bestehen«, sagte sie. »Und dann habt Ihr eine Schülerin, die von einer Akademie angenommen wurde. Was meint Ihr, wie sich das auf die Anmeldungen auswirken wird?«

    Er schüttelte den Kopf. »Rin, ich könnte nicht guten Gewissens dein Schulgeld annehmen.«

    Das war das zweite Problem. Sie nahm ihren Mut zusammen und sah ihm in die Augen. »Das macht nichts. Ich kann sowieso kein Schuldgeld bezahlen.«

    Er sträubte sich sichtlich.

    »Im Laden verdiene ich nichts«, sprach Rin weiter, bevor er etwas erwidern konnte. »Die Waren gehören mir nicht. Ich bekomme keinen Lohn. Ihr müsst mir kostenlos helfen, für das Keju zu lernen, und doppelt so schnell wie Eure anderen Schüler.«

    Lehrer Feyrik schüttelte wieder den Kopf. »Mein liebes Mädchen, ich kann nicht … das ist …«

    Zeit, ihre letzte Karte auszuspielen. Rin zog ihre Ledertasche unter dem Stuhl hervor und ließ sie lautstark auf den Tisch fallen.

    Lehrer Feyriks Blicke folgten Rin begierig, als sie eine Hand in die Tasche schob und ein schweres, süß duftendes Päckchen herauszog. Dann noch eins. Und noch eins.

    »Das ist erstklassiges Opium im Wert von sechs Tael«, erklärte sie gelassen. Sechs Tael entsprachen etwa dem halben Jahresverdienst von Lehrer Feyrik.

    »Das hast du den Fangs gestohlen«, murmelte er unbehaglich.

    Sie zuckte die Achseln. »Schmuggel ist ein schwieriges Geschäft. Die Fangs kennen das Risiko. Es verschwinden ständig Päckchen. Sie können es wohl kaum dem Dorfvorsteher melden.«

    Er zwirbelte seinen langen Schnurrbart. »Ich will es mir mit den Fangs nicht verderben.«

    Er hatte guten Grund, die Familie zu fürchten. Die Menschen in Tikany kamen Tante Fang nicht in die Quere – nicht, wenn ihnen etwas an ihrer persönlichen Sicherheit lag. Sie war geduldig und unberechenbar wie eine Schlange. Sie ließ Fehler jahrelang durchgehen, nur um dann mit einer wohlplatzierten Giftkugel zuzuschlagen.

    Aber Rin hatte ihre Spuren verwischt.

    »Eine ihrer Ladungen ist letzte Woche von der Hafenbehörde beschlagnahmt worden«, berichtete Rin. »Und sie hatte noch keine Zeit, Bestandsaufnahme zu machen. Ich habe die Päckchen gerade als verloren eingetragen. Sie kann sie nicht zurückverfolgen.«

    »Sie könnten dich immer noch verprügeln.«

    »Nicht wirklich schlimm.« Rin zwang sich zu einem Achselzucken. »Beschädigte Ware können sie nicht verheiraten.«

    Lehrer Feyrik starrte mit unverhohlener Gier auf die Tasche.

    »Abgemacht«, sagte er schließlich und griff nach dem Opium.

    Sie riss es aus seiner Reichweite. »Vier Bedingungen. Erstens, Ihr unterrichtet mich. Zweitens, Ihr unterrichtet mich kostenlos. Drittens, Ihr raucht nicht, wenn Ihr mich unterrichtet. Und viertens, wenn Ihr irgendjemandem verratet, woher Ihr es habt, werde ich Eure Gläubiger wissen lassen, wo Ihr zu finden seid.«

    Lehrer Feyrik funkelte sie eine ganze Weile lang an, dann nickte er.

    Sie räusperte sich. »Außerdem möchte ich dieses Buch behalten.«

    Er bedachte sie mit einem schiefen Lächeln.

    »Du würdest wirklich eine schreckliche Prostituierte abgeben. Kein bisschen Charme.«

    »Nein«, sagte Tante Fang. »Wir brauchen dich im Laden.«

    »Ich lerne nachts«, erwiderte Rin. »Oder wenn der Laden geschlossen ist.«

    Tante Fang schrubbte mit verkniffenem Gesicht den Wok. Alles an Tante Fang war rau: ihr Gesicht, eine offene Zurschaustellung von Ungeduld und Ärger; ihre Finger, rot vom stundenlangen Putzen und Waschen; ihre Stimme, heiser, weil sie ständig alle anschrie: Rin, ihren Sohn Kesegi, ihre gedungenen Schmuggler und Onkel Fang, der reglos in seinem verqualmten Raum lag.

    »Was hast du ihm versprochen?«, verlangte sie misstrauisch zu wissen.

    Rin versteifte sich. »Nichts.«

    Tante Fang knallte den Wok auf die Theke. Rin zuckte zusammen und hatte plötzlich Angst, dass ihr Diebstahl entdeckt worden war.

    »Was ist denn so verkehrt daran, verheiratet zu werden?«, fragte Tante Fang scharf. »Als ich deinen Onkel geheiratet habe, war ich jünger als du jetzt. Jedes andere Mädchen im Dorf wird bis zu seinem sechzehnten Geburtstag verheiratet sein. Hältst du dich für etwas Besseres?«

    Rin war so erleichtert, dass sie sich daran erinnern musste, angemessen reumütig zu wirken. »Nein. Ich meine, das tue ich nicht.«

    »Denkst du, es wird so schlimm werden?« Tante Fangs Stimme wurde gefährlich leise. »Worum geht es wirklich? Hast du Angst davor, sein Bett zu teilen?«

    Daran hatte Rin noch gar nicht gedacht, aber jetzt schnürte sich ihr bei der bloßen Vorstellung die Kehle zu.

    Tante Fang verzog erheitert die Lippen. »Zugegeben, die erste Nacht ist die schlimmste. Steck dir ein Baumwollknäuel in den Mund, damit du dir nicht auf die Zunge beißt. Schrei nicht, es sei denn, er will es. Halt den Blick gesenkt und tu, was er sagt – werde seine stumme kleine Haushaltssklavin, bis er dir vertraut. Aber dann versorge ihn mit Opium – zuerst nur ein wenig, obwohl ich bezweifle, dass er noch nie geraucht hat. Dann gibst du ihm jeden Tag etwas mehr. Tu es nachts, gleich nachdem er mit dir fertig ist, damit er es immer mit Vergnügen und Macht in Verbindung bringt. Gib ihm mehr und mehr, bis er abhängig davon ist und von dir. Lass das Opium seinen Körper und seinen Geist zerstören. Du wirst mehr oder weniger mit einer atmenden Leiche verheiratet sein, aber du wirst über seinen Reichtum verfügen, seine Ländereien und seine Macht.« Tante Fang legte den Kopf schräg. »Ist es da so schlimm, das Bett mit ihm zu teilen?«

    Rin wollte sich übergeben. »Aber ich …«

    »Sind es die Kinder, vor denen du Angst hast?« Tante Fang sah sie an. »Es gibt Methoden, sie im Leib zu töten. Du arbeitest in der Apotheke. Du weißt das. Aber du wirst ihm zumindest einen Sohn schenken wollen. Festige deine Position als seine erste Gemahlin, damit er seinen Besitz nicht mit einer Konkubine verprassen kann.«

    »Aber ich will das alles nicht«, stieß Rin mit erstickter Stimme hervor. Ich will nicht so werden wie du.

    »Wen schert es, was du willst?«, fragte Tante Fang leise. »Du bist eine Kriegswaise. Du hast keine Eltern, keinen Rang und keine Beziehungen. Du kannst dich glücklich schätzen, dass es dem Inspektor gleichgültig ist, dass du nicht hübsch bist, sondern ihn nur interessiert, dass du jung bist. Das ist das Beste, was ich für dich tun kann. Weitere Gelegenheiten wird es nicht geben.«

    »Aber das Keju …«

    »Aber das Keju«, äffte Tante Fang sie nach. »Was bildest du dir nur ein? Denkst du etwa, du wirst an eine Akademie gehen?«

    »Ja, allerdings.« Rin richtete sich gerade auf und versuchte, Sicherheit in ihre Stimme zu legen. Beruhige dich. Du hast immer noch einen Trumpf. »Und du wirst es mir erlauben. Denn eines Tages könnten die Behörden fragen, woher das Opium kommt.«

    Tante Fang musterte sie für einen langen Moment. »Willst du sterben?«, fragte sie.

    Rin wusste, dass das keine leere Drohung war. Tante Fang war mehr als bereit, Probleme endgültig zu lösen. Rin hatte es schon früher gesehen. Sie hatte den größten Teil ihres Lebens damit verbracht, dafür zu sorgen, dass sie selbst nicht zu einem Problem wurde.

    Aber jetzt konnte sie sich zu Wehr setzen.

    »Wenn ich verschwinde, wird Lehrer Feyrik den Behörden sagen, was mit mir passiert ist«, erklärte sie laut. »Und er wird deinem Sohn sagen, was du getan hast.«

    »Kesegi ist das egal«, höhnte Tante Fang.

    »Ich habe Kesegi aufgezogen. Er liebt mich«, widersprach Rin. »Und du liebst ihn. Du willst nicht, dass er weiß, was du tust. Deshalb schickst du ihn nicht in den Laden. Und deshalb darf ich ihn nicht aus unserem Zimmer lassen, wenn du dich mit deinen Schmugglern triffst.«

    Das saß. Tante Fang starrte sie mit offenem Mund und bebenden Nasenflügeln an.

    »Lass es mich wenigstens versuchen«, flehte Rin. »Es kann nicht schaden, mich lernen zu lassen. Wenn ich die Prüfung bestehe, dann bist du mich zumindest los – und wenn ich durchfalle, hast du immer noch eine Braut.«

    Tante Fang griff nach dem Wok. Rin versteifte sich unwillkürlich, aber Tante Fang fuhr nur fort, kräftig zu schrubben.

    »Wenn du im Laden lernst, werfe ich dich auf die Straße«, drohte Tante Fang. »Der Inspektor darf es unter keinen Umständen erfahren.«

    »Abgemacht«, log Rin.

    Tante Fang schnaubte. »Und was passiert, wenn du es schaffst? Wer zahlt dann dein Schuldgeld? Dein lieber, verarmter Lehrer?«

    Rin zögerte. Sie hatte gehofft, dass die Fangs ihr die Mitgift zur Verfügung stellen würden, aber jetzt sah sie ein, dass es eine idiotische Hoffnung gewesen war.

    »Der Unterricht in Sinegard ist kostenlos«, bemerkte sie.

    Tante Fang lachte laut auf. »Sinegard! Du denkst, du schaffst die Aufnahmeprüfung für Sinegard?«

    Rin hob das Kinn. »Ja.«

    Die Militärakademie in Sinegard war die angesehenste Einrichtung des Reiches, eine Ausbildungsstätte für künftige Generäle und Staatsmänner. Sie nahm nur selten Schüler aus dem ländlichen Süden auf, wenn überhaupt.

    »Du hast wirklich den Verstand verloren.« Tante Fang schnaubte wieder. »Na schön – meinetwegen lerne und mach das Keju, wenn du unbedingt willst. Aber wenn du durchfällst, wirst du diesen Inspektor heiraten. Und dankbar dafür sein.«

    In dieser Nacht, im Schein einer gestohlenen Kerze auf dem Boden des engen Schlafzimmers, das sie sich mit Kesegi teilte, schlug Rin das erste Keju-Lehrbuch auf.

    Das Keju prüfte die vier edlen Fächer: Geschichte, Mathematik, Logik und die Klassiker. Die kaiserlichen Beamten in Sinegard betrachteten sie als wesentliche Grundlage für die Entwicklung eines Gelehrten und Staatsmannes. Rin musste sie bis zu ihrem sechzehnten Geburtstag lernen.

    Sie stellte einen engen Zeitplan auf: Sie musste jede Woche mindestens zwei Bücher lesen und jeden Tag zwischen zwei Fächern wechseln. Jeden Abend, nachdem sie den Laden abgeschlossen hatte, lief sie zu Lehrer Feyrik, bevor sie zu den Fangs zurückkehrte, die Arme vollbeladen mit weiteren Büchern.

    Geschichte war das einfachste Fach. Nikans Geschichte war eine überaus unterhaltsame Erzählung von unablässiger Kriegsführung. Vor tausend Jahren war das Reich unter dem mächtigen Schwert des unbarmherzigen Roten Kaisers gegründet worden, der die über den Kontinent verteilten Mönchsorden aufgehoben und einen geeinten Staat von nie da gewesener Größe erschaffen hatte. Es war das erste Mal, dass das Volk der Nikara sich als Nation betrachtet hatte. Der Rote Kaiser vereinheitlichte die nikarische Sprache, führte einheitliche Maße und Gewichte ein und ließ ein Straßennetz erbauen, das seine ausgedehnten Territorien miteinander verband.

    Doch das neue nikarische Reich überlebte den Tod des Roten Kaisers nicht. Seine zahlreichen Erben stürzten das Land in der darauffolgenden Ära der Streitenden Reiche in ein blutiges Chaos, das Nikan in zwölf rivalisierende Provinzen spaltete.

    Seitdem war das große Land wieder vereinigt, erobert, ausgebeutet, zerschlagen und dann erneut geeint worden. Nikan hatte mit den Khanen der nördlichen Hinterländer und den langen Westmännern von jenseits des großen Meeres im Krieg gelegen. Beide Male hatte sich die fremde Besatzung in dem gewaltigen Reich nicht lange halten können.

    Von allen Möchtegerneroberern Nikans war die Föderation von Mugen ihrem Ziel am nächsten gekommen. Der Inselstaat hatte Nikan zu einer Zeit angegriffen, als die inneren Unruhen zwischen den Provinzen auf ihrem Höhepunkt waren. Zwei Mohnkriege und fünfzig Jahre blutiger Besatzung hatte es gebraucht, um Nikans Unabhängigkeit zurückzugewinnen.

    Jetzt herrschte Kaiserin Su Daji, das letzte lebende Mitglied der Troika, die während des Zweiten Mohnkrieges die Macht über den Staat ergriffen hatte, über ein Land mit zwölf Provinzen, dem es nie ganz gelungen war, die Einheit wiederherzustellen, die der Rote Kaiser durchgesetzt hatte.

    Das nikarische Reich hatte sich in der Vergangenheit als nicht dauerhaft fremdbeherrschbar erwiesen. Aber es war auch unsicher und uneins, und die gegenwärtige Phase des Friedens ließ nicht darauf hoffen, dass der Frieden von Dauer sein würde.

    Wenn es eines gab, was Rin über die Geschichte ihres Landes gelernt hatte, dann dies: Das einzige Beständige am nikarischen Reich war der Krieg.

    Das zweite Fach, Mathematik, war die reinste Schinderei. Es war nicht besonders anspruchsvoll, aber langweilig und ermüdend. Das Keju suchte nicht nach genialen Mathematikern, sondern nach Schülern, die die Finanzen und Bilanzbücher des Landes führen konnten. Rin hatte für die Fangs die Buchhaltung gemacht, seit sie rechnen konnte. Sie hatte eine natürliche Begabung dafür, im Kopf mit großen Summen zu jonglieren. Sie musste sich noch auf den neusten Stand bringen, was die abstrakteren trigonometrischen Theoreme betraf, die man vermutlich bei Seeschlachten brauchte, aber sie stellte fest, dass sie angenehm einfach zu lernen waren.

    Der dritte Bereich, Logik, war ihr vollkommen fremd. Das Keju stellte Logikrätsel in Form von offenen Fragen. Rin schlug zur Übung eine Probeprüfung auf. Die erste Frage lautete: »Ein Gelehrter, der auf einer ausgetretenen Straße reist, kommt an einem Birnbaum vorbei. Der Baum hängt so voll, dass die Äste sich unter der Last der Früchte biegen. Doch er pflückt sie nicht. Warum?«

    Weil es nicht sein Birnbaum ist, dachte Rin sofort. Weil er Tante Fang gehören könnte, die ihm den Kopf mit der Schaufel einschlagen wird. Aber diese Antworten waren weder moralisch noch passten sie, denn die Antwort des Rätsels musste in der Aufgabe selbst zu finden sein. Es musste einen Trugschluss geben, einen Widerspruch in dem vorgegebenen Fall.

    Rin musste lange nachdenken, bevor sie die Lösung fand: Wenn ein Baum an einer vielbereisten Straße noch so viele Früchte trägt, stimmt mit den Früchten etwas nicht.

    Je mehr sie übte, umso mehr betrachtete sie die Fragen als Spiele. Es machte Spaß, sie zu knacken. Rin zeichnete Diagramme in die Erde, studierte die Strukturen logischer Schlüsse und prägte sich die häufigeren Trugschlüsse ein. Nach wenigen Monaten konnte sie diese Art von Fragen in Sekundenschnelle beantworten.

    Ihr bei weitem schlechtestes Fach waren die Klassiker. Sie bildeten die Ausnahme in ihrem Rotationsplan. Die Klassiker musste sie jeden Tag lernen.

    Für diesen Teil des Keju mussten die Schüler Texte eines festgelegten Kanons von siebenundzwanzig Büchern auswendig vortragen, untersuchen und vergleichen. Die Bücher waren nicht in der modernen Sprache geschrieben, sondern in der altnikarischen Schriftsprache, die für ihre unberechenbare Grammatik und heikle Aussprache berüchtigt war. Die Bücher enthielten Gedichte, philosophische Abhandlungen und Aufsätze über die Staatskunst, geschrieben von den legendären Gelehrten der nikarischen Vergangenheit. Sie sollten den moralischen Charakter der künftigen Staatsmänner der Nation formen. Und sie waren ohne Ausnahme hoffnungslos verwirrend.

    Anders als bei Logik und Mathematik kam Rin bei den Klassikern mit Vernunft nicht weiter. Die Klassiker verlangten eine Wissensgrundlage, die sich die meisten Schüler nach und nach aufgebaut hatten, seit sie lesen konnten. Rin hatte zwei Jahre Zeit, um mehr als fünf Jahre unablässigen Lernens nachzuholen.

    Zu diesem Zweck erbrachte sie im Auswendiglernen eine außergewöhnliche Leistung.

    Sie sagte die Texte rückwärts auf, während sie am Rand der alten Verteidigungswälle entlangging, die Tikany umgaben. Sie sagte sie mit doppelter Geschwindigkeit auf, während sie über Pfähle im See sprang. Sie murmelte sie im Laden vor sich hin und fauchte verärgert, wenn Kunden sie um Hilfe baten. Sie schlief erst ein, wenn sie ihren Text fehlerlos aufgesagt hatte. Wenn sie aufwachte, trug sie klassische Gedichte vor und jagte Kesegi damit Angst ein, der dachte, sie sei von Geistern besessen. Und in gewisser Weise war sie das auch – sie träumte von alten Versen längst verstorbener Dichter und erwachte zitternd aus Albträumen, in denen sie sie falsch aufgesagt hatte.

    »Der Weg des Himmels ist, sich ständig zu bewegen und nirgends sich zu stauen; dadurch gelangen alle Dinge zur Vollendung … So ist der Weg, und darum fällt ihm alles unter dem Himmel zu, gehorcht ihm alles zwischen den Meeren.«

    Rin legte Zhuangzis Schriften beiseite und machte ein finsteres Gesicht. Sie hatte nicht nur keine Ahnung, worüber Zhuangzi schrieb, sie sah auch nicht ein, warum er es unbedingt in der ärgerlichsten und weitschweifigsten Art wie nur irgend möglich tun musste.

    Sie verstand sehr wenig von dem, was sie las. Selbst die Gelehrten des Berges Yuelu hatten Mühe, die Klassiker zu verstehen. Man konnte kaum von ihr erwarten, dass sie von allein ihre Bedeutung entschlüsseln konnte. Und weil sie weder die Zeit noch die Ausbildung hatte, um sich in die Texte zu vertiefen – und da ihr weder nützliche Gedächtnistricks noch Abkürzungen einfielen, um die Klassiker zu lernen –, musste sie sie einfach Wort für Wort auswendig lernen und hoffen, dass das genügen würde.

    Wo sie auch hinging, hatte sie ein Buch bei sich. Sie lernte beim Essen. Wenn sie müde wurde, beschwor sie Bilder von sich selbst herauf und erzählte sich die Geschichte ihrer schlimmstmöglichen Zukunft.

    In einem Kleid, das dir nicht passt, schreitest du zum Altar. Du zitterst. Er wartet. Er sieht dich an wie ein saftiges, gemästetes Schwein, ein durchwachsenes Stück Fleisch, das ihm zum Kauf angeboten wird. Er verteilt Speichel auf seinen trockenen Lippen. Während des ganzen Banketts wendet er den Blick nicht von dir ab. Wenn es vorüber ist, trägt er dich in sein Schlafzimmer. Er drückt dich auf die Laken.

    Sie schauderte, kniff die Augen fest zusammen, öffnete sie wieder und suchte nach der Stelle auf der Seite.

    Als Rin fünfzehn wurde, hatte sie eine Unmenge alter nikarischer Literatur im Kopf und konnte das meiste davon auswendig. Aber ihr unterliefen immer noch Fehler: Sie vergaß Worte, warf komplizierte Sätze durcheinander, verwechselte die Reihenfolge der Strophen.

    Sie wusste, dass es gut genug war, um von einem Lehrerseminar oder einer medizinischen Akademie aufgenommen zu werden. Sie vermutete, dass sie sogar vom Gelehrteninstitut am Berg Yuelu angenommen werden würde, wo die hervorragendsten Geister Nikans atemberaubende literarische Werke schufen und über die Rätsel der Natur nachsannen.

    Doch sie konnte sich keine dieser Akademien leisten. Sie musste einfach die Aufnahme in Sinegard schaffen. Sie musste zu den Schülern mit der höchsten Punktzahl gehören, und zwar nicht nur in ihrem Dorf, sondern im ganzen Land. Anderenfalls würden ihre zwei Jahre des Lernens vergeudet sein.

    Sie musste ihr Gedächtnis vervollkommnen.

    Sie hörte auf zu schlafen.

    Ihre Augen waren bald blutunterlaufen und geschwollen. Vom tagelangen Pauken schwirrte ihr der Kopf. Als sie eines Abends Lehrer Feyrik besuchte, um sich neue Bücher zu holen, wirkte sie verzweifelt und sah an ihm vorbei, während er mit ihr sprach. Seine Worte trieben wie Wolken über sie hinweg, und sie nahm seine Gegenwart kaum wahr.

    »Rin. Sieh mich an.«

    Sie holte scharf Luft und zwang sich, die Augen auf seine verschwommene Gestalt zu richten.

    »Wie geht es dir?«, fragte er.

    »Ich schaffe es nicht«, flüsterte sie. »Ich habe nur noch zwei Monate, und ich schaffe es nicht. Kaum packe ich etwas in den Kopf, fließt es schon wieder hinaus, und …« Ihre Brust hob und senkte sich hektisch.

    »Oh, Rin.«

    Worte sprudelten aus ihrem Mund, sie sprach, ohne nachzudenken. »Was passiert, wenn ich nicht bestehe? Was, wenn ich doch verheiratet werde? Ich könnte ihn töten, ihn im Schlaf ersticken, versteht Ihr? Würde ich sein Vermögen erben? Das wäre doch gut, nicht?« Sie lachte hysterisch. Tränen strömten ihr über die Wangen. »Es ist einfacher, als ihn unter Drogen zu setzen. Niemand würde es je erfahren.«

    Lehrer Feyrik erhob sich schnell und zog einen Hocker heran. »Setz dich, Kind.«

    Rin zitterte. »Ich kann nicht. Ich muss bis morgen noch die Gespräche des Konfuzius durchgehen.«

    »Runin. Setz dich.«

    Sie ließ sich auf den Hocker sinken.

    Lehrer Feyrik nahm ihr gegenüber Platz und ergriff ihre Hände. »Ich werde dir eine Geschichte erzählen«, begann er. »Einmal, vor nicht allzu langer Zeit, lebte ein Schüler in einer sehr armen Familie. Er war zu schwach, um lange Stunden auf den Feldern zu arbeiten, und seine einzige Möglichkeit, um für seine Eltern zu sorgen, wenn sie alt waren, bestand darin, sich eine Beamtenstelle zu sichern, damit er ein ordentliches Gehalt bekam. Dafür musste er sich an einer Akademie einschreiben. Von seinem letzten Geld kaufte sich der Schüler Lehrbücher und meldete sich für das Keju an. Er war sehr müde, weil er den ganzen Tag auf den Feldern schuftete und nur nachts lernen konnte.«

    Rins Lider schlossen sich. Ihre Schultern zuckten, und sie unterdrückte ein Gähnen.

    Lehrer Feyrik schnippte vor ihren Augen mit den Fingern. »Der Schüler musste einen Weg finden, wach zu bleiben. Also nagelte er das Ende seines Zopfes an die Decke, sodass ihn jedes Mal, wenn er nach vorn sank, sein Haar am Schädel riss und der Schmerz ihn weckte.« Lehrer Feyrik lächelte mitfühlend. »Du hast dein Ziel fast erreicht, Rin. Halt noch ein kleines bisschen durch. Bitte, begehe keinen Gattenmord.«

    Aber sie hörte ihm nicht mehr zu.

    »Der Schmerz hat ihm geholfen, sich zu konzentrieren«, murmelte sie.

    »Darauf wollte ich eigentlich nicht hinaus …«

    »Der Schmerz hat ihm geholfen, sich zu konzentrieren«, wiederholte sie.

    Schmerz konnte ihr helfen, sich zu konzentrieren.

    Also stellte Rin danach eine Kerze neben ihre Bücher und tröpfelte sich heißes Wachs auf den Arm, wenn sie einnickte. Wenn ihr die Augen vor Schmerz tränten, wischte sie sie weg und setzte ihre Studien fort.

    Am Tag der Prüfung waren ihre Arme mit Brandnarben übersät.

    Hinterher fragte Lehrer Feyrik sie, wie die Prüfung gelaufen sei. Sie konnte es ihm nicht sagen. Noch Tage später konnte sie sich nicht an die schrecklichen, kräftezehrenden Stunden erinnern. Da war eine Lücke in ihrem Gedächtnis. Wenn sie versuchte, sich darauf zu besinnen, wie sie eine bestimmte Frage beantwortet hatte, spielte ihr Geist nicht mit und ließ nicht zu, dass sie die Prüfung noch einmal durchlebte.

    Sie wollte sie nicht noch einmal durchleben. Sie wollte nie wieder daran denken.

    Sieben Tage, bis die Ergebnisse vorlagen. Jedes Heft in der Provinz musste doppelt und dreifach geprüft werden.

    Für Rin waren diese Tage unerträglich. Sie schlief kaum. In den vergangenen zwei Jahren hatte sie die Tage mit unermüdlichem Lernen ausgefüllt. Jetzt hatte sie nichts zu tun – hatte ihre Zukunft nicht mehr selbst in der Hand, und dieser Gedanke machte alles nur noch schlimmer.

    Mit ihren Sorgen machte sie alle anderen verrückt. Sie machte Fehler im Laden. Sie richtete ein Durcheinander im Warenbestand an. Sie fauchte Kesegi an und stritt unnötig mit den Fangs.

    Mehr als einmal überlegte sie, ob sie nicht ein weiteres Päckchen Opium stehlen und es rauchen sollte. Sie hatte von Frauen im Dorf gehört, die Selbstmord begangen hatten, indem sie ganze Opiumklumpen herunterschluckten. In den dunklen Stunden der Nacht dachte sie auch daran.

    Alles verharrte in einem seltsamen Schwebezustand. Sie hatte das Gefühl dahinzutreiben, als sei ihr ganzes Leben auf diese eine Punktzahl reduziert.

    Sie dachte daran, Notfallpläne zu schmieden und Vorkehrungen zu treffen, um aus dem Dorf zu fliehen, falls sie doch nicht bestanden hatte. Aber ihr Verstand weigerte sich, bei dem Thema zu bleiben. Sie konnte sich ein Leben nach dem Keju nicht vorstellen, weil es nach dem Keju vielleicht gar kein Leben gab.

    Am Ende war Rin so verzweifelt, dass sie zum ersten Mal in ihrem Leben betete.

    Die Fangs waren alles andere als fromm. Sie besuchten den Dorftempel bestenfalls gelegentlich und meist, um hinter dem goldenen Altar Opiumpäckchen zu verteilen.

    Sie waren nicht allein in ihrem Mangel an religiöser Hingabe. Einst waren die Mönchsorden einflussreicher gewesen als heute die Kriegsherren, aber dann war der Rote Kaiser über den Kontinent gestürmt, in seinem glorreichen Streben, das Reich zu einen, und hatte abgeschlachtete Mönche und leere Tempel hinterlassen.

    Die Mönchsorden gab es nicht mehr, doch die Götter waren geblieben: zahlreiche Gottheiten, die jeden Bereich des Lebens verkörperten, von den großen Themen der Liebe und der Kriegskunst bis hin zu den weltlichen Sorgen der Küchen und Haushalte. Irgendwo wurden diese Traditionen heimlich von hingebungsvollen Gläubigen am Leben erhalten, aber die meisten Dorfbewohner in Tikany besuchten die Tempel nur aus ritualisierter Gewohnheit. Niemand glaubte wirklich – zumindest wagte niemand, es zuzugeben. Für die Nikara waren Götter Überreste der Vergangenheit: Stoff für Mythen und Legenden, mehr nicht.

    Doch Rin ging kein Risiko ein. Sie stahl sich eines frühen Nachmittags aus dem Laden und brachte den vier Göttern Opfergaben: gefüllte Teigtaschen und Lotoswurzeln.

    Im Tempel war es sehr still. Es war Mittag, und sie war die Einzige, die da war. Vier Statuen blickten sie stumm aus aufgemalten Augen an. Rin blieb zögernd vor ihnen stehen. Sie war sich nicht ganz sicher, zu welcher sie beten sollte.

    Natürlich kannte sie die Namen – der weiße Tiger, die schwarze Schildkröte, der blaue Drache und der zinnoberrote Vogel. Und sie wusste, dass sie für die vier Kardinalrichtungen standen, aber sie bildeten nur eine kleine Untergruppe des gewaltigen Pantheons, das in Nikan verehrt wurde. Der Tempel enthielt auch Schreine für kleinere Wächtergötter, die auf Rollbildern an den Wänden dargestellt waren.

    So viele Götter. Welcher war der Gott der Prüfungsergebnisse? Welcher war der Gott der unverheirateten Ladenmädchen, die unverheiratet bleiben wollten?

    Sie beschloss, einfach zu allen zu beten.

    »Wenn es euch gibt, wenn ihr da oben seid, helft mir. Zeigt mir einen Ausweg aus diesem Dreckskaff. Oder wenn ihr das nicht könnt, macht, dass der Importinspektor einen Herzinfarkt bekommt.«

    Sie sah sich in dem leeren Tempel um. Was kam als Nächstes? Sie hatte sich immer vorgestellt, dass zum Beten mehr gehörte, als nur seine Bitten vorzutragen. Sie entdeckte unbenutzte Räucherstäbchen, die neben dem Altar lagen. Also entzündete sie das Ende eines dieser Stäbchen, indem sie es in den Opferkessel tauchte, dann wedelte sie damit versuchsweise in der Luft herum.

    Musste sie den Rauch den Göttern hinhalten? Oder sollte sie das Stäbchen selbst rauchen? Sie hatte sich gerade das brennende Ende an die Nase gehalten, als ein Tempelhüter hinter dem Altar hervortrat.

    Sie sahen sich überrascht an.

    Langsam nahm Rin das Weihrauchstäbchen von ihrer Nase.

    »Hallo«, begrüßte sie ihn. »Ich bete.«

    »Bitte, geh«, sagte er.

    Die Prüfungsergebnisse sollten mittags vor dem Prüfungssaal ausgehängt werden.

    Rin schloss früh den Laden und ging eine halbe Stunde vor dem Termin mit Lehrer Feyrik ins Dorf. Um den Pfahl hatte sich bereits eine große Menschenmenge versammelt, daher suchten sie sich hundert Meter entfernt ein schattiges Eckchen und warteten.

    Es hatten sich so viele Menschen vor dem Saal eingefunden, dass Rin nicht sehen konnte, wann die Schriftrollen angeschlagen wurden, aber sie wusste es trotzdem, weil plötzlich alle durcheinanderriefen und die Menge nach vorn drängte und Rin und Lehrer Feyrik mitriss.

    Ihr Herz schlug so schnell, dass sie kaum Luft bekam. Sie konnte nichts sehen, außer den Rücken der Leute vor ihr, und hatte das Gefühl, sich gleich übergeben zu müssen.

    Als sie endlich vorne ankamen, brauchte Rin lange, um ihren Namen zu finden. Mit angehaltenem Atem überflog sie die untere Hälfte der Schriftrolle. Sie hatte sicher nicht gut genug abgeschnitten, um unter die besten zehn zu kommen.

    Nirgendwo konnte sie Fang Runin entdecken.

    Erst als sie Lehrer Feyrik anschaute und sah, dass er weinte, begriff sie, was geschehen war.

    Ihr Name stand ganz oben auf der Schriftrolle. Sie war nicht unter den besten zehn. Sie war die Beste des Dorfes. Der gesamten Provinz.

    Sie hatte einen Lehrer bestochen. Sie hatte Opium gestohlen. Sie hatte sich Verbrennungen zugefügt, ihre Pflegeeltern belogen, ihre Pflichten im Laden vernachlässigt und eine Heiratsvereinbarung gebrochen.

    Und sie würde nach Sinegard gehen.

    Kapitel 2

    Als das letzte Mal ein Schüler aus Tikany nach Sinegard gegangen war, hatte der Dorfvorsteher ein dreitägiges Fest veranstaltet. Diener hatten körbeweise Kuchen mit roter Bohnenpaste und Krüge mit Reiswein auf den Straßen verteilt. Der Schüler, der Neffe des Vorstehers, war unter dem Jubel betrunkener Bauern in die Hauptstadt aufgebrochen.

    In diesem Jahr war es dem Adel von Tikany einigermaßen peinlich, dass ein verwaistes Ladenmädchen den einzigen Platz in Sinegard ergattert hatte. In der Prüfungsstelle gingen mehrere anonyme Nachfragen ein. Als Rin im Rathaus erschien, um sich anzumelden, wurde sie eine Stunde lang festgehalten, in der die Aufseher versuchten, ihr das Geständnis abzupressen, dass sie gemogelt hatte.

    »Ihr habt recht«, sagte sie. »Ich habe die Antworten vom Prüfungsverwalter erhalten. Ich habe ihn mit meinem schönen jungen Körper verführt. Ihr habt mich erwischt.«

    Die Aufseher glaubten nicht, dass ein Mädchen ohne richtige Schulbildung das Keju bestanden haben könnte.

    Sie zeigte ihnen ihre Brandnarben.

    »Ich habe euch nichts zu sagen«, erklärte sie, »weil ich nicht betrogen habe. Und ihr könnt das Gegenteil nicht beweisen. Ich habe für diese Prüfung gelernt. Ich habe mich selbst verstümmelt. Ich habe gelesen, bis mir die Augen brannten. Ihr könnt mich nicht durch Einschüchterung zu einem Geständnis bringen, denn ich sage die Wahrheit.«

    »Denk an die Folgen«, blaffte die Aufseherin. »Verstehst du, wie ernst es ist? Wir können dein Ergebnis für ungültig erklären und dich dafür ins Gefängnis werfen lassen. Du wirst bis an dein Lebensende Strafe zahlen. Aber wenn du jetzt gestehst, können wir die Anschuldigung zurücknehmen.«

    »Nein, denkt ihr über die Folgen nach«, fauchte Rin. »Wenn ihr mein Ergebnis für ungültig erklärt, bedeutet das, dass dieses schlichte Ladenmädchen so schlau war, eure berüchtigten Maßnahmen zur Verhinderung von Betrug zu umgehen. Und das bedeutet, dass ihr Stümper seid. Und ich wette, der Dorfvorsteher wird euch mit Freuden die Schuld für einen möglichen Betrug zuweisen.«

    Eine Woche später wurde sie von allen Anschuldigungen freigesprochen. Der Dorfvorsteher von Tikany verkündete, die Ergebnisse seien ein »Versehen« gewesen. Er bezeichnete Rin zwar nicht als Betrügerin, aber er erkannte ihr Prüfungsergebnis auch nicht an. Die Aufseher baten Rin, das Dorf unauffällig zu verlassen, und drohten ihr unbeholfen, sie in Tikany festzuhalten, wenn sie nicht gehorchte.

    Rin wusste, dass es eine leere Drohung war. Die Aufnahme an der Akademie von Sinegard entsprach einem kaiserlichen Ruf, und eine Behinderung jedweder Art – selbst durch Provinzbehörden – kam einem Verrat gleich. Das war auch der Grund, warum die Fangs sie nicht daran hindern konnten zu gehen – ganz gleich, wie sehr sie sie zu einer Heirat zwingen wollten.

    Rin brauchte keine Bestätigung aus Tikany, weder vom Dorfvorsteher noch von den Adligen. Sie ging fort, sie hatte einen Ausweg, und allein darauf kam es an.

    Formulare wurden ausgefüllt, Briefe verschickt. Am Ersten des nächsten Monats würde Rin sich in Sinegard einschreiben.

    Der Abschied von den Fangs fiel verständlicherweise nicht schwer. Niemand tat so, als sei er besonders traurig, den anderen loszuwerden.

    Nur Kesegi, Rins Ziehbruder, zeigte echtes Bedauern.

    »Geh nicht weg«, jammerte er und klammerte sich an ihren Reiseumhang.

    Rin kniete sich hin und zog Kesegi fest an sich.

    »Ich hätte dich ohnehin verlassen«, antwortete sie. »Wenn ich nicht nach Sinegard gegangen wäre, dann in das Haus eines Ehemannes.«

    Kesegi wollte sie nicht loslassen. »Lass mich nicht mit ihr allein«, murmelte er kläglich.

    Rin zog sich der Magen zusammen. »Es wird schon alles gut werden«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Du bist ein Junge. Und du bist ihr Sohn.«

    »Aber es ist nicht gerecht.«

    »So ist das Leben, Kesegi.«

    Kesegi begann leise zu weinen, aber Rin löste sich aus seiner schraubstockartigen Umarmung und stand auf. Er wollte sich an ihre Taille klammern, aber sie stieß ihn heftiger von sich, als sie beabsichtigt hatte. Kesegi stolperte verdutzt zurück, dann brach er in lautes Heulen aus.

    Rin wandte sich von seinem tränenüberströmten Gesicht ab und tat so, als würde sie die Riemen ihrer Reisetasche befestigen.

    »Oh, halt den Mund.« Tante Fang packte Kesegi am Ohr und zog daran, bis er aufhörte zu weinen. Sie funkelte Rin an, die in ihren schlichten Reisekleidern in der Tür stand. Es war Spätsommer, und Rin trug eine leichte Baumwolltunika und zweimal ausgebesserte Sandalen. Ihre einzige Kleidung zum Wechseln trug sie in einer geflickten Tasche über der Schulter. Rin hatte auch das Buch von Mengzi eingepackt, einen Satz Schreibpinsel, die ein Geschenk von Lehrer Feyrik waren, und einen kleinen Geldbeutel. Die Tasche enthielt alles, was sie auf der Welt besaß.

    Tante Fang verzog den Mund. »Sinegard wird dir das Genick brechen.«

    »Darauf lasse ich es ankommen«, erwiderte Rin.

    Zu Rins großer Erleichterung gab ihr das Büro des Dorfvorstehers zwei Tael als Fahrgeld mit – der Ruf der Kaiserin hatte den Vorsteher gezwungen, für ihre Reisekosten aufzukommen. Mit anderthalb Tael war es Rin und Lehrer Feyrik gelungen, zwei Plätze in einem Karawanenwagen zu ergattern, der nach Norden in die Hauptstadt unterwegs war.

    »In den Tagen des Roten Kaisers konnte eine Braut mit ihrer Mitgift ohne Begleitung vom Südzipfel der Provinz Hahn bis zum nördlichsten Gipfel der Wudang-Berge reisen.« Als sie in den Wagen stiegen, schlug der Lehrer in Feyrik durch. »Heutzutage würde ein einzelner Soldat es keine zwei Meilen weit schaffen.«

    Schon lange patrouillierten keine Wachen der Kaiserin mehr in den Bergen von Nikan. Allein auf den ausgedehnten Straßen des Reiches unterwegs zu sein bedeutete mit hoher Wahrscheinlichkeit, ausgeraubt, ermordet oder gefressen zu werden. Manchmal alles zusammen – und manchmal nicht in dieser Reihenfolge.

    »In Eurem Fahrpreis ist mehr als ein Platz im Wagen enthalten«, erklärte der Karawanenführer, als er die Münzen einsteckte. »Damit bezahlt Ihr für Eure Leibwachen. Unsere Männer sind die Besten auf ihrem Gebiet. Wenn wir der Roten Dschunke begegnen, nimmt sie sofort Reißaus.«

    Die Rote Dschunke war eine religiöse Sekte von Banditen und Gesetzlosen, die für ihre Anschläge auf das Leben der Kaiserin nach dem Zweiten Mohnkrieg berühmt geworden war. Inzwischen war sie zu einem Mythos verblasst, in der Fantasie der Nikara aber lebte sie fort.

    »Die Rote Dschunke?« Lehrer Feyrik kratzte sich nachdenklich den Bart. »Den Namen habe ich schon lange nicht mehr gehört. Treibt sie immer noch ihr Unwesen?«

    »In den letzten Jahren ist es stiller um sie geworden, aber ich habe Gerüchte gehört, dass sie im Kukhonin-Gebirge gesichtet wurde. Aber wenn unser Glück beständig bleibt, werden wir keine Spur von ihr zu sehen bekommen.« Der Karawanenführer schlug sich auf den Gürtel. »Ladet eure Sachen auf. Ich will aufbrechen, bevor es noch heißer wird.«

    Die Karawane war drei Wochen unterwegs und kroch in einem quälend langsamen Tempo nach Norden. Lehrer Feyrik verbrachte die Reise damit, Rin mit alten Geschichten von seinen Abenteuern in Sinegard zu unterhalten, aber seine schillernden Beschreibungen der Stadt machten sie nur wild vor Ungeduld.

    »Die Hauptstadt schmiegt sich an den Fuß der Wudang-Berge. Der Palast und die Akademie sind in den Hang hineingebaut, doch der Rest der Stadt liegt darunter im Tal. Manchmal, wenn man an nebligen Tagen hinausschaut, scheint es, als stünde man über den Wolken. Schon der Marktplatz ist größer als ganz Tikany. Auf dem Markt könnte man sich verlaufen … Du wirst Musikanten sehen, die auf Kürbismundorgeln spielen, Straßenhändler, die Pfannkuchen in Form deines Namens backen können, Meisterkalligrafen, die für nur zwei Kupferpfennige vor deinen Augen Fächer bemalen. Da wir gerade davon sprechen, das hier werden wir irgendwann wechseln müssen.« Lehrer Feyrik klopfte auf die Tasche, in der er den Rest ihres Reisegeldes aufbewahrte.

    »Kann man im Norden nicht mit Taels und Kupferpfennigen zahlen?«, fragte Rin.

    Lehrer Feyrik lachte leise. »Du bist wirklich noch nie aus Tikany herausgekommen, wie? Im Reich gibt es wahrscheinlich zwanzig verschiedene Währungen – Schildpatt, Kaurischnecken, Gold, Silber, Kupferbarren … jede Provinz hat ihre eigene Währung, weil sie der kaiserlichen Verwaltung die Geldversorgung nicht zutraut, und die größeren Provinzen haben zwei oder drei Währungen. Das Einzige, womit man überall zahlen kann, sind die normalen sinegardischen Silbermünzen.«

    »Wie viele können wir dafür bekommen?«, fragte Rin.

    »Nicht viele«, antwortete Lehrer Feyrik. »Aber der Wechselkurs wird schlechter, je näher wir der Hauptstadt kommen. Am besten tauschen wir sie um, solange wir noch in der Provinz Hahn sind.«

    Lehrer Feyrik war außerdem voller Warnungen vor der Hauptstadt. »Bewahr dein Geld immer in der Vordertasche auf. Die Diebe in Sinegard sind kühn und verzweifelt. Ich habe einmal ein Kind mit der Hand in meiner Tasche erwischt. Der Junge hat noch um meine Münze gekämpft, obwohl ich ihn schon ertappt hatte. Jeder wird dir etwas verkaufen wollen. Wenn du Werber hörst, richte den Blick geradeaus und tu so, als hättest du sie nicht bemerkt, sonst werden sie dich die ganze Straße lang verfolgen. Sie werden dafür bezahlt, dich zu belästigen. Lass die Finger von billigem Schnaps. Wenn dir jemand einen Krug Hirseschnaps für weniger als einen Kupferbarren anbietet, ist da kein richtiger Weingeist drin.«

    Rin war entsetzt. »Wie kann man Weingeist fälschen?«

    »Indem man Hirseschnaps mit Holzgeist mischt.«

    »Holzgeist?«

    »Der entsteht, wenn man Holz unter Luftabschluss erhitzt. Es ist giftig, man kann blind davon werden.« Lehrer Feyrik rieb sich den Bart. »Wo wir schon mal dabei sind, du solltest auch einen Bogen um die Sojasoße der Straßenhändler machen. Manche Stände verwenden Menschenhaar, um eine billige Soße mit einem ähnlichen Geschmack herzustellen. Angeblich hat man auch in Teig für Brot und Nudeln Haare gefunden. Hm … am besten lässt du ganz die Finger von der Straßenküche. Die Frühstückspfannkuchen kosten zwar nur zwei Kupferlinge das Stück, aber sie werden in Gossenöl gebraten.«

    »Gossenöl?«

    »Öl, das auf der Straße gesammelt wurde. Die großen Restaurants kippen ihr verbrauchtes Kochöl in die Gosse. Die Straßenköche schöpfen es ab und benutzen es wieder.«

    Rin drehte sich der Magen um.

    Lehrer Feyrik zog an einem von Rins eng geflochtenen Zöpfen. »Die wirst du abschneiden lassen müssen, bevor du an die Akademie gehst.«

    Rin legte sich schützend die Hände aufs Haar. »Sinegardische Frauen lassen sich nicht die Haare wachsen?«

    »Die Frauen in Sinegard sind so eitel, was ihr Haar betrifft, dass sie rohe Eier aussaugen, um mit dem Eigelb seinen Glanz zu bewahren. Aber mir geht es nicht um Schönheit. Ich will nicht, dass jemand dich in die Gassen zerrt. Niemand würde von dir hören, bis du Monate später in einem Bordell auftauchst.«

    Rin betrachtete widerstrebend ihre Zöpfe. Sie war zu dunkelhäutig und zu dürr, um als Schönheit zu gelten, aber sie hatte immer das Gefühl gehabt, dass ihr langes, dichtes Haar zu ihren Vorzügen gehörte. »Muss das sein?«

    »An der Akademie wird man dich wahrscheinlich ohnehin zwingen, dir das Haar zu scheren«, sagte Lehrer Feyrik. »Und sie werden es dir in Rechnung stellen. Sinegardische Barbiere sind nicht billig.« Er rieb sich den Bart, während er weitere Warnungen ersann. »Sei auf der Hut vor Falschgeld. Eine falsche Silbermünze erkennt man daran, dass sie bei zehn Würfen hintereinander den Roten Kaiser zeigt. Wenn du jemanden ohne sichtbare Verletzungen am Boden liegen siehst, hilf ihm nicht auf. Er wird behaupten, du hättest ihn gestoßen, und wird dich vor Gericht bringen und dir das Hemd vom Leib klagen. Und halt dich von den Spielhäusern fern.« Lehrer Feyriks Tonfall wurde säuerlich. »Diese Leute verstehen keinen Spaß.«

    Allmählich verstand Rin, warum er Sinegard verlassen hatte.

    Doch Lehrer Feyrik konnte ihre Vorfreude nicht dämpfen. Wenn überhaupt, verstärkte er nur ihre Ungeduld, die Stadt endlich zu erreichen. Sie würde dort keine Außenseiterin sein. Sie würde nicht an den Straßenküchen essen oder in den Elendsvierteln der Stadt leben. Sie brauchte nicht um Essensreste zu kämpfen oder um Münzen für eine Mahlzeit zu betteln. Sie hatte sich bereits einen Platz gesichert. Sie war Schülerin an der angesehensten Akademie des ganzen Reiches. Das würde sie doch bestimmt vor den Gefahren der Stadt schützen.

    An dem Abend schnitt sie sich mit einem rostigen Messer, das sie sich von einem der Karawanenwächter geborgt hatte, selbst die Zöpfe ab. Sie zog die Klinge so dicht über den Ohren hin und her, wie sie es wagte, bis sie abfielen. Es dauerte länger, als sie dachte. Als sie fertig war, blickte sie auf die beiden dicken Haarstränge auf ihrem Schoß.

    Sie hatte sie behalten wollen, aber jetzt sah sie darin keinen Gewinn. Es war nur totes Haar. Sie würde es oben im Norden nicht einmal für viel Geld verkaufen können – sinegardisches Haar war bekanntermaßen fein und seidig, und niemand würde die groben Zöpfe einer Bäuerin aus Tikany haben wollen. Also schleuderte sie sie aus dem Wagen und sah zu, wie sie hinter ihr auf die staubige Straße fielen.

    Als Rin das Gefühl hatte, vor Langeweile den Verstand zu verlieren, erreichte die Reisegesellschaft die Hauptstadt.

    Schon aus großer Entfernung konnte sie Sinegards berühmtes Osttor sehen – eine eindrucksvolle graue Mauer, gekrönt von einer dreigeschossigen Pagode, auf der das Thronmotto des Roten Kaisers prangte: Ewige Stärke, Ewige Harmonie.

    Ein Witz, dachte Rin, für ein Land, in dem häufiger Krieg als Frieden geherrscht hatte.

    Als sie sich bereits dem Torbogen näherten, kam die Karawane unvermittelt zum Stillstand.

    Rin wartete. Nichts geschah.

    Nachdem zwanzig Minuten verstrichen waren, beugte Lehrer Feyrik sich aus dem Wagen und lenkte die Aufmerksamkeit eines der Karawanenführer auf sich. »Was ist los?«

    »Vor uns sind Föderationstruppen«, berichtete der Mann. »Sie sind wegen einer Grenzstreitigkeit hier. Am Tor werden ihre Waffen untersucht – es wird noch ein paar Minuten dauern.«

    Rin setzte sich aufrecht hin. »Das sind Soldaten der Föderation?«

    Sie hatte noch nie mugenische Soldaten gesehen. Am Ende des Zweiten Mohnkrieges waren alle Mugener aus den besetzten Gebieten vertrieben und entweder nach Hause geschickt oder in die wenigen diplomatischen Vertretungen und Handelsbüros auf dem Festland versetzt worden. Für die Nikara, die nach der Besatzung geboren waren, waren sie Gespenster der modernen Geschichte, die im Grenzgebiet hausten – eine gesichtslose, allgegenwärtige Bedrohung.

    Lehrer Feyriks Hand schnellte vor und schloss sich um ihr Handgelenk, bevor sie aus dem Wagen springen konnte. »Hiergeblieben.«

    »Aber ich will sie sehen!«

    »Nein, willst du nicht.« Er packte sie an den Schultern. »Du willst überhaupt keine Föderationssoldaten sehen. Wenn du sie verärgerst – wenn sie auch nur denken, du hättest sie komisch angesehen –, können und werden sie dir etwas antun. Sie genießen immer noch diplomatische Immunität. Es kümmert sie einen Dreck. Hast du das verstanden?«

    »Wir haben den Krieg gewonnen«, stieß sie verächtlich hervor. »Die Besatzung ist vorbei.«

    »Wir haben den Krieg knapp gewonnen.« Er drückte sie zurück auf ihren Platz. »Es gibt einen Grund, warum es deinen Lehrern in Sinegard einzig und allein darum geht, den nächsten Krieg tatsächlich zu gewinnen.«

    Jemand rief an der Spitze der Karawane einen Befehl. Rin spürte einen Ruck, dann setzten die Wagen sich wieder in Bewegung. Sie beugte sich hinaus und versuchte, einen Blick nach vorn zu erhaschen, aber sie sah nur eine blaue Uniform, die durch die schweren Türen verschwand.

    Und dann hatten sie endlich das Tor passiert.

    Der Marktplatz im Stadtzentrum war ein Angriff auf die Sinne. Rin hatte noch nie so viele Menschen oder Dinge gleichzeitig an einem Ort gesehen. Sie wurde schnell überwältigt von dem ohrenbetäubenden Lärm von Käufern, die mit Verkäufern um Preise feilschten, von den leuchtenden Farben der Seidenstränge, die auf großen Auslagetischen angeordnet waren, und den durchdringend süßlichen Gerüchen der Durianfrüchte und Pfefferkörner, die sich von den tragbaren Grills der Straßenhändler erhoben.

    »Die Frauen hier sind so weiß«, staunte Rin. »Wie die Mädchen auf Wandgemälden.«

    Je weiter sie nach Norden gekommen waren, desto heller waren die Hauttöne der Menschen geworden, die sie unterwegs von der Karawane aus gesehen hatte. Sie wusste, dass die Bewohner der nördlichen Provinzen Handwerker und Geschäftsleute waren. Sie waren Bürger von Stand und Vermögen. Sie arbeiteten nicht auf den Feldern wie die Bauern in Tikany. Aber Rin hatte nicht erwartet, dass die Unterschiede so groß sein würden.

    »Sie sind so bleich, wie ihre Leichen es sein werden«, meinte Lehrer Feyrik geringschätzig. »Sie haben Angst vor der Sonne.« Er murrte verärgert, als zwei Frauen mit Schirmen an ihm vorbeischlenderten und ihn versehentlich im Gesicht streiften.

    Rin stellte schnell fest, dass Sinegard über die einzigartige Fähigkeit verfügte, einem das Gefühl zu verleihen, als Neuankömmling so unwillkommen wie nur möglich zu sein.

    Lehrer Feyrik hatte recht gehabt – alle in Sinegard wollten Geld. Straßenhändler schrien unentwegt aus allen Richtungen auf sie ein. Bevor Rin auch nur aus dem Wagen gestiegen war, kam ein Träger angerannt und erbot sich, ihr Gepäck zu tragen – zwei erschreckend leichte Reisetaschen – für die unwesentliche Gebühr von acht Silberstücken.

    Rin lehnte ab; das war fast ein Viertel von dem, was sie für einen Platz in der Karawane bezahlt hatten.

    »Ich trage sie selbst«, stammelte sie und riss dem Träger ihre Reisetasche aus den verkrallten Fingern. »Ich brauche wirklich keinen – lasst los!«

    Kaum waren sie dem Träger entkommen, wurden sie von einer Menschentraube bestürmt. Jeder bot ihnen einen anderen Dienst an.

    »Rikscha? Braucht ihr eine Rikscha?«

    »Kleines Mädchen, hast du dich verirrt?«

    »Nein, wir wollen nur zur Schule …«

    »Ich bringe euch dorthin, sehr niedriger Lohn, fünf Kupferbarren, nur fünf Kupferbarren …«

    »Verschwindet«, blaffte Lehrer Feyrik. »Wir brauchen eure Dienste nicht.«

    Die Höker schlichen zurück auf den Marktplatz.

    Selbst die Sprache, die in der Hauptstadt gesprochen wurde, hörte sich in Rins Ohren unangenehm an. Sinegardisches Nikara klang schrill, es wurde immer schnell und abgehackt gesprochen, unabhängig davon, worum es ging. Lehrer Feyrik musste drei Fremde nach dem Weg zur Akademie fragen, bevor einer eine Antwort gab, die er verstand.

    »Habt Ihr denn nicht hier gelebt?«, fragte Rin.

    »Das war vor der Besatzung«, brummte Lehrer Feyrik. »Man vergisst eine Sprache, wenn man sie nicht spricht.«

    Das konnte gut sein. Rin fand den hiesigen Dialekt nahezu unverständlich. Wie es schien, musste jedes Wort abgekürzt und am Ende durch einen knappen R-Laut ergänzt werden. In Tikany sprach man langsam und fließend. Die Südländer zogen die Vokale in die Länge und rollten die Worte wie süßen Reisbrei über die Zunge. In Sinegard schien niemand Zeit dafür zu haben, seine Worte zu beenden.

    Selbst mit Wegbeschreibung war die Stadt so undurchdringlich wie ihre Sprache. Sinegard war die älteste Stadt im Land, und die Architektur war von den zahlreichen Machtwechseln in Nikan im Laufe der Jahrhunderte geprägt. Die Gebäude waren entweder neu errichtet oder halb verfallen, Symbole von Regierungen, die vor langer Zeit ihre Macht verloren hatten. In den östlichen Vierteln standen die Spiraltürme der alten Eindringlinge aus den Hinterländern im Norden. Im Westen reihten sich dichtgedrängt blockartige Wohnhöfe, ein Überbleibsel der Besatzung durch die Föderation während der Mohnkriege. Es war das Bild eines Landes mit vielen Herrschern, dargestellt durch eine einzige Stadt.

    »Wisst Ihr, wo wir hingehen?«, fragte Rin, nachdem sie ein Stück an einer ansteigenden Straße entlanggelaufen waren.

    »Nur ungefähr.« Lehrer Feyrik schwitzte heftig. »Seit ich hier war, ist die Stadt zu einem Labyrinth geworden. Wie viel Geld haben wir noch?«

    Rin kramte ihren Münzbeutel hervor und zählte. »Anderthalb Schnüre Silberstücke.«

    »Das sollte mehr als genug sein.« Lehrer Feyrik tupfte sich mit dem Umhang die Stirn ab. »Warum gönnen wir uns nicht eine Fahrt?«

    Er trat auf die staubige Straße und hob den Arm. Fast sofort machte ein Rikschaläufer einen Schlenker über die Straße und hielt ruckartig vor ihnen an.

    »Wohin?«, keuchte der Läufer.

    »Zur Akademie«, antwortete Lehrer Feyrik. Er warf ihre Taschen nach hinten und kletterte auf den Sitz. Rin hielt sich an den Seiten fest und wollte sich gerade hineinziehen, als sie einen spitzen Schrei hinter sich hörte. Erschrocken drehte sie sich um.

    Ein Kind lag ausgestreckt mitten auf der Straße. Mehrere Schritte vor ihm war eine Pferdekutsche vom Kurs abgekommen.

    »Ihr habt gerade dieses Kind überfahren!«, schrie Rin. »He, haltet an!«

    Der Fahrer riss an den Leinen. Der Wagen kam quietschend zum Stehen. Der Passagier reckte den Hals aus der Kutsche und erblickte das Kind, das sich schwach auf der Straße regte.

    Dann stand das Kind auf, wie durch ein Wunder am Leben. Blut rann ihm in kleinen Bächen von der Stirn. Es griff sich mit zwei Fingern an den Kopf und sah benommen zu Boden.

    Der Passagier beugte sich vor und erteilte dem Fahrer einen barschen Befehl, den Rin nicht verstand.

    Langsam drehte der Wagen um. Für einen unsinnigen Moment dachte Rin, der Fahrer würde dem Kind anbieten, es mitzunehmen. Dann hörte sie den Knall einer Peitsche.

    Das Kind stolperte und versuchte wegzulaufen.

    Rins Schrei übertönte den Lärm klappernder Hufe.

    Lehrer Feyrik tippte dem gaffenden Rikschaläufer auf die Schulter. »Los. Los!«

    Der Läufer setzte sich in Bewegung und zog sie schneller und immer schneller über die zerfurchten Straßen, bis die Rufe der Schaulustigen hinter ihnen erstarben.

    »Der Fahrer war schlau«, bemerkte Lehrer Feyrik, als sie über die holprige Fahrbahn rumpelten. »Wenn man ein Kind zum Krüppel macht, zahlt man ihm für den Rest seines Lebens eine Behindertenstrafe. Aber wenn man es tötet, zahlt man nur die Beerdigung. Und das auch nur, wenn man erwischt wird. Wenn man jemanden anfährt, sorgt man am besten dafür, dass er tot ist.«

    Rin klammerte sich an ihrem Sitz fest und kämpfte mit aller Macht darum, sich nicht zu übergeben.

    Die Stadt Sinegard war erdrückend, verwirrend und beängstigend.

    Aber die Akademie von Sinegard war unbeschreiblich schön.

    Ihr Rikschafahrer setzte sie am Fuß der Berge am Stadtrand ab. Rin überließ es Lehrer Feyrik, sich um das Gepäck zu kümmern, und rannte atemlos zum Schultor.

    Seit Wochen hatte sie sich vorgestellt, wie es sein würde, die Stufen der Akademie hinaufzusteigen. Das ganze Land wusste, wie die Akademie von Sinegard aussah; überall in Nikan hingen Rollbilder mit der Darstellung der Schule.

    Die Rollbilder wurden der echten Anlage nicht einmal ansatzweise gerecht. Ein gewundener Steinpfad führte um den Berg und schraubte sich in Serpentinen hinauf zu einem Komplex aus Pagoden, die auf immer höheren Terrassen erbaut waren. Auf der höchsten Terrasse stand ein Schrein, auf dessen Turm ein steinerner Drache hockte, das Symbol des Roten Kaisers. Neben dem Schrein schimmerte ein Wasserfall wie herabhängende Seidenfäden.

    Die Akademie sah aus wie ein Palast der Götter. Sie war ein mythischer Ort. Sie würde für die nächsten fünf Jahre ihr Zuhause sein.

    Rin war sprachlos.

    Rin und Lehrer Feyrik wurden von einem älteren Schüler herumgeführt, der sich ihnen als Tobi vorgestellt hatte. Tobi war groß, kahlköpfig und mit einer schwarzen Tunika mit einer roten Armbinde bekleidet. Er trug ein betont gelangweiltes Grinsen zur Schau, um zu zeigen, dass er lieber etwas anderes tun würde.

    Eine schöne schlanke Frau schloss sich ihnen an, die Lehrer Feyrik zuerst irrtümlich für einen Träger gehalten hatte. Doch dieses Missverständnis hatte er ohne Verlegenheit durch eine Entschuldigung aus der Welt geschafft. Ihr Sohn war ein Junge mit feinen Gesichtszügen, der sehr hübsch gewesen wäre, hätte er nicht ein so missmutiges Gesicht gemacht.

    »Die Akademie ist auf dem Gelände eines alten Klosters erbaut worden.« Tobi bedeutete ihnen, ihm die steinerne Treppe zur ersten Terrasse hinaufzufolgen. »Aus den Tempeln und Gebetsräumen wurden Klassenzimmer, nachdem der Rote Kaiser die Stämme Nikans geeint hatte. Schüler aus dem ersten Jahr haben Fegedienst, daher wirst du bald mit der ganzen Anlage vertraut sein. Kommt weiter, versucht, Schritt zu halten.«

    Nicht einmal Tobis Mangel an Begeisterung konnte von der Schönheit der Akademie ablenken, aber er tat sein Bestes. Er stieg die steinernen Stufen mit geübter Schnelligkeit hinauf und machte sich nicht die Mühe zu schauen, ob seine Gäste mitkamen. Rin blieb zurück, um dem keuchenden Lehrer Feyrik die gefährlich schmale Treppe hinaufzuhelfen.

    Die Akademie erstreckte sich über sieben Terrassen. Hinter jeder Windung des Steinpfades kam ein neuer Gebäudekomplex mit Übungsplatz in Sicht, umgeben von üppigem Grün, das seit Jahrhunderten sorgfältig gepflegt worden war. Ein plätschernder Bach durchschnitt den Berghang und teilte das Gelände sauber in zwei Hälften.

    »Da drüben ist die Bibliothek. Zum Speisesaal geht es hier entlang. Neue Schüler wohnen auf der untersten Terrasse. Da oben sind die Quartiere der Meister.« Tobi zeigte sehr schnell auf mehrere Steinhäuser, die alle gleich aussahen.

    »Was ist das denn?«, fragte Rin und deutete auf ein wichtig aussehendes Gebäude am Bach.

    Tobis Mundwinkel zuckten. »Kind, das sind die Latrinen.«

    Der hübsche Junge kicherte. Mit brennenden Wangen tat Rin, als bewundere sie fasziniert die Aussicht.

    »Woher kommst du überhaupt?«, fragte Tobi in einem nicht besonders freundlichen Ton.

    »Aus der Provinz Hahn«, murmelte Rin.

    »Ah. Aus dem Süden.« Tobi klang, als würde er jetzt verstehen. »Ich schätze mal, dass mehrstöckige Gebäude etwas Neues für dich sind, aber lass dich davon nicht beeindrucken.«

    Nachdem Rins Aufnahmepapiere geprüft und eingereicht worden waren, hatte Lehrer Feyrik keinen Grund mehr zu bleiben. Sie verabschiedeten sich vor den Toren der Schule.

    »Wenn du jetzt Angst hast, verstehe ich das«, sagte Lehrer Feyrik.

    Rin schluckte den großen Kloß im Hals herunter und biss die Zähne zusammen. Ihr schwirrte der Kopf; sie wusste, dass der Damm der Tränen brechen würde, wenn sie sie nicht unterdrückte.

    »Ich habe keine Angst«, beharrte sie.

    Er lächelte sanft. »Natürlich nicht.«

    Ihr Gesicht verzerrte sich, und sie eilte zu ihm und warf sich ihm in die Arme. Sie vergrub das Gesicht in seiner Tunika, damit niemand sie weinen sah. Lehrer Feyrik klopfte ihr auf die Schulter.

    Sie war durch das ganze Land an einen Ort gereist, von dem sie jahrelang geträumt hatte, nur um eine feindselige, verwirrende Stadt vorzufinden, in der Südländer verachtet wurden. Sie hatte kein Zuhause, weder in Tikany noch in Sinegard. Wohin sie auch ging, wohin sie auch floh, überall war sie nur eine unwillkommene Kriegswaise.

    Sie fühlte sich schrecklich allein.

    »Ich will nicht, dass Ihr geht«, sagte sie.

    Lehrer Feyriks Lächeln erstarb. »Oh, Rin.«

    »Ich hasse es hier«, platzte sie plötzlich heraus. »Ich hasse diese Stadt. Wie sie reden – dieser dumme Lehrling –, es ist, als dächten sie, dass ich nicht hierhergehöre.«

    »Nein, das denken sie nicht«, widersprach Lehrer Feyrik. »Du bist eine Kriegswaise. Du bist aus dem Süden. Du hättest das Keju nicht bestehen sollen. Die Kriegsherren behaupten gern, dass das Keju aus Nikan eine Leistungsgesellschaft machen soll, aber das System soll lediglich dafür sorgen, dass die Armen und Ungebildeten arm und ungebildet bleiben. Du beleidigst sie mit deiner bloßen Anwesenheit.«

    Er fasste sie an den Schultern und beugte sich ein wenig vor, sodass sie auf Augenhöhe waren. »Rin, hör zu. Sinegard ist eine grausame Stadt. Die Akademie wird noch schlimmer sein. Du wirst mit Kindern von Kriegsherren studieren. Kindern, deren Ausbildung in den Kampfkünsten begann, noch bevor sie laufen konnten. Sie werden dich ausgrenzen, weil du nicht so bist wie sie. Das ist in Ordnung. Lass dich nicht dadurch entmutigen. Was sie auch sagen, du verdienst es, hier zu sein. Hast du mich verstanden?«

    Sie nickte.

    »Dein erster Unterrichtstag wird wie ein Schlag in den Magen sein«, fuhr Lehrer Feyrik fort. »Dein zweiter Tag wird wahrscheinlich noch schlimmer. Du wirst feststellen, dass deine Kurse schwerer sind als das Lernen für das Keju. Aber wenn irgendjemand hier überleben kann, dann bist du es. Vergiss nicht, was du auf dich genommen hast, um hierherzukommen.«

    Er richtete sich auf. »Und kehre niemals mehr in den Süden zurück. Du bist etwas Besseres.«

    Als Lehrer Feyrik auf dem Pfad davonging, kniff Rin sich in den Nasenrücken und zwang das heiße Gefühl hinter ihren Augen zu verschwinden. Sie durfte nicht zulassen, dass ihre neuen Klassenkameraden sie weinen sahen.

    Sie war allein, ohne Freunde in einer Stadt, deren Sprache sie kaum beherrschte, in einer Schule, von der sie sich jetzt nicht mehr sicher war, ob sie sie besuchen wollte.

    Er führt dich zum Altar. Er ist alt und fett, und er riecht nach Schweiß. Er sieht dich an und leckt sich die Lippen …

    Sie schauderte, presste die Augen zusammen und öffnete sie wieder.

    Na schön, dann war Sinegard eben furchteinflößend und fremd. Es spielte keine Rolle. Sie konnte nirgendwo anders hin.

    Sie straffte die Schultern und ging zurück durch das Schultor.

    Es war besser. Egal, was geschah, hier war es tausendmal besser als in Tikany.

    »Und dann hat sie gefragt, ob das Latrinengebäude ein Klassenzimmer ist«, ertönte eine Stimme weiter vorn in der Schlange für die Einschreibung. »Und du hättest mal ihre Kleider sehen sollen!«

    Rin kribbelte es im Nacken. Es war der Junge, der bei der Führung dabei gewesen war.

    Sie drehte sich um.

    Er war wirklich hübsch, unglaublich hübsch, mit großen mandelförmigen Augen und einem schön geschnittenen Mund, der selbst dann noch gut aussah, wenn er zu einem höhnischen Grinsen verzerrt war. Seine Haut war von einem Porzellanweiß, für das jede Sinegarderin gemordet hätte, und sein seidiges Haar war fast so lang, wie das von Rin gewesen war.

    Er fing ihren Blick auf und grinste, dann fuhr er laut fort, als habe er sie nicht gesehen: »Und ihr Lehrer, also ich wette, das ist einer von diesen tatterigen Versagern, die in der Stadt keine Anstellung finden und sich auf dem Land über Wasser halten müssen. Als wir den Berg raufgegangen sind, dachte ich, er stirbt, so laut hat er geschnauft.«

    Rin war jahrelang den Beschimpfungen der Fangs ausgesetzt gewesen. Die Beleidigungen dieses Jungen trafen sie nicht. Aber dass er Lehrer Feyrik verunglimpfte, den Mann, der sie aus Tikany hierhergebracht hatte, den Mann, der sie vor einer unglücklichen Zukunft in einer erzwungenen Ehe bewahrt hatte … das war unverzeihlich.

    Rin machte zwei Schritte auf den Jungen zu und schlug ihm ins Gesicht.

    Ihre Faust traf seine Augenhöhle mit einem angenehmen Knacken. Der Junge taumelte gegen die Schüler hinter ihm und wäre beinahe gefallen.

    »Du Miststück!«, schrie er. Er richtete sich auf und ging auf sie los.

    Sie wich mit erhobenen Fäusten zurück.

    »Halt!« Ein Lehrling in dunkler Robe trat zwischen sie und streckte die Arme aus, um sie voneinander fernzuhalten. Als der Junge sich trotzdem zu ihr vorkämpfen wollte, packte der Lehrling ihn schnell am Handgelenk und drehte ihm den Arm auf den Rücken.

    Der Junge stolperte und kam nicht mehr weiter.

    »Kennst du die Regeln nicht?« Die Stimme des Lehrlings war leise, ruhig und beherrscht. »Es wird nicht gekämpft.«

    Der Junge schwieg, den Mund zu einem mürrischen Lächeln verzerrt. Rin kämpfte gegen den plötzlichen Drang zu weinen.

    »Name?«, fragte der Lehrling.

    »Fang Runin«, antwortete sie schnell und ängstlich. Steckte sie in Schwierigkeiten? Würde man sie der Schule verweisen?

    Der Junge wehrte sich vergeblich gegen den Griff des Lehrlings.

    Der Lehrling umklammerte sein Handgelenk noch fester. »Name?«, fragte er noch einmal.

    »Yin Nezha«, zischte der Junge.

    »Yin?« Der Lehrling ließ ihn los. »Und wieso ist der wohlerzogene Erbe des Hauses Yin in eine Rauferei auf dem Flur verwickelt?«

    »Sie hat mir ins Gesicht geschlagen!«, kreischte Nezha. Um sein linkes Auge herum bildete sich bereits ein hässlicher Bluterguss, der sich leuchtend violett von seiner Porzellanhaut abhob.

    Der Lehrling sah Rin mit hochgezogener Braue an. »Und warum hast du das getan?«

    »Er hat meinen Lehrer beleidigt«, sagte sie.

    »So? Nun, das ist etwas anderes.« Der Lehrling wirkte erheitert. »Hat man dir nicht beigebracht, Lehrer nicht zu beleidigen? Das ist ein Tabu.«

    »Ich bringe dich um«, knurrte Nezha Rin an. »Ich bringe dich verdammt noch mal um.«

    »Ach, halt den Mund.« Der Lehrling heuchelte ein Gähnen. »Ihr seid an einer Militärakademie. Ihr werdet im Lauf des Jahres noch reichlich Gelegenheit haben, euch gegenseitig umzubringen. Aber wartet damit bis nach der Einführungsveranstaltung, ja?«

    Kapitel 3

    Rin und Nezha betraten als Letzte die Haupthalle – einen umgebauten Tempel auf der vierten Terrasse des Berges. Obwohl die Halle nicht besonders groß war, wirkte sie mit ihrer spärlichen Einrichtung gewaltig und sorgte dafür, dass man sich kleiner fühlte, als man war. Rin nahm an, dass das die beabsichtigte Wirkung war, wenn man sich in Gegenwart von sowohl Göttern als auch Lehrern befand.

    Die Klasse des ersten Jahres, nicht mehr als fünfzig Schüler insgesamt, kniete in Zehnerreihen auf dem Boden. Die Schüler kneteten die Hände im Schoß und sahen sich staunend und ängstlich um. Die Lehrlinge saßen in Reihen um sie herum und plauderten lässig miteinander. Ihr Gelächter klang lauter als gewöhnlich, als wollten sie die Anfänger absichtlich nervös machen.

    Kurz nachdem Rin sich gesetzt hatte, schwangen die Eingangstüren auf, und eine zierliche Frau, die noch kleiner war als die kleinste Schülerin, schritt in die Halle. Sie hatte den Gang eines Soldaten – kerzengerade, gemessen, beherrscht.

    Fünf Männer und eine Frau, alle in dunkelbraunen Roben, folgten ihr. Sie stellten sich vor den Schülern in einer Reihe auf und steckten die Hände in die Ärmel. Die Lehrlinge verstummten und erhoben sich, die Hände auf dem Rücken verschränkt und den Kopf zu einer leichten Verbeugung geneigt. Rin und die anderen Neuen taten es ihnen nach und kamen hastig auf die Füße.

    Die zierliche Frau sah sie einen Moment lang an, dann bedeutete sie ihnen, wieder Platz zu nehmen.

    »Willkommen in Sinegard. Ich bin Jima Lain. Ich bin Großmeisterin dieser Schule, Kommandantin der sinegardischen Reservestreitkräfte und ehemalige Kommandantin der Kaiserlichen Miliz von Nikan.« Jimas Stimme durchschnitt den Raum klar und kalt wie eine Klinge.

    Sie deutete auf die sechs Robenträger neben ihr. »Dies sind die Meister von Sinegard. Sie werden während eures ersten Jahres eure Lehrer sein, und sie werden letztlich darüber entscheiden, ob wir euch nach euren Prüfungen am Ende des Jahres als Lehrlinge aufnehmen.«

    Die Meister waren ehrwürdig anzusehen, einer beeindruckender als der andere. Keiner von ihnen lächelte. Jeder trug einen Gürtel in einer anderen Farbe – Rot, Blau, Violett, Grün und Orange.

    Bis auf einen. Der Mann direkt links von Jima trug überhaupt keinen Gürtel. Auch seine Robe war anders – keine Stickerei an den Rändern, kein Abzeichen des Roten Kaisers auf der rechten Brust. Er war gekleidet, als hätte er die Einführungsveranstaltung vergessen und sich in letzter Minute rasch einen formlosen braunen Umhang übergeworfen.

    Das Haar dieses Meisters war so weiß wie Lehrer Feyriks Bart, aber er war nicht annähernd so alt. Sein Gesicht war seltsam faltenlos, aber nicht jugendlich und machte es unmöglich, sein Alter zu schätzen. Während Jima sprach, bohrte er sich mit dem kleinen Finger im Ohr und hielt ihn sich dann vor die Augen, um den Schmalzklumpen unter dem Nagel zu betrachten.

    Plötzlich sah er auf, erwischte Rin dabei, wie sie ihn anstarrte, und grinste.

    Sie schaute hastig weg.

    »Ihr seid alle hier, weil ihr die höchsten Keju-Ergebnisse im Land erzielt habt«, fuhr Jima fort und breitete großmütig die Hände aus. »Ihr habt Tausende anderer Schüler übertroffen für die Ehre, hier studieren zu dürfen. Meinen Glückwunsch.«

    Die Anfänger sahen sich verlegen an, unsicher, ob sie sich selbst applaudieren sollten. Hier und da erklang zaghaftes Klatschen.

    Jima grinste. »Nächstes Jahr wird ein Fünftel von euch nicht mehr dabei sein.«

    Die eintretende Stille war schneidend.

    »Sinegard hat weder die Zeit noch die Mittel, jedes Kind auszubilden, das von militärischem Ruhm träumt. Selbst ungebildete Bauern können Soldaten werden. Aber wir bilden hier keine Soldaten aus. Wir bilden Generäle aus. Wir bilden die Menschen aus, die die Zukunft des Reiches in den Händen halten. Sollte ich also entscheiden, dass ihr unserer Zeit nicht mehr würdig seid, wird man euch bitten zu gehen. Ihr werdet bemerkt haben, dass ihr eure Studienfächer nicht auswählen durftet. Wir sind der Überzeugung, dass diese Entscheidung nicht in die Hände von Schülern gehört. Nach Ablauf des ersten Jahres wird eure Leistung in jedem der Fächer, die wir hier unterrichten, bewertet werden: Kampf, Strategie, Geschichte, Waffenkunde, Sprachen und Medizin.«

    »Und Kult«, unterbrach sie der weißhaarige Meister.

    Jimas linkes Auge zuckte. »Und Kult. Wenn ihr nach den Abschlussprüfungen des ersten Jahres als eines Studiengangs würdig erachtet werdet, wird man euch erlauben, in Sinegard zu studieren. Dann werdet ihr den Rang eines Lehrlings bekleiden.«

    Jima deutete auf die älteren Schüler, die die Anfänger umgaben. Rin sah jetzt, dass die Armbinden der Lehrlinge die gleichen Farben hatten wie die Gürtel der Meister.

    »Wenn kein Meister es für richtig hält, euch als Lehrling anzunehmen, wird man euch bitten, die Akademie zu verlassen. Der Anteil an Schülern des ersten Jahres, die bleiben, liegt für gewöhnlich bei achtzig Prozent. Schaut euch um. Es bedeutet, dass um die gleiche Zeit im nächsten Jahr aus jeder Reihe zwei von euch fort sein werden.«

    Rin warf einen Blick in die Runde und kämpfte gegen eine aufsteigende Welle der Panik an. Sie hatte gedacht, dass die Aufnahme in Sinegard die Gewähr für ein Zuhause für die nächsten fünf Jahre bot, mindestens, wenn nicht sogar für eine sichere Laufbahn danach.

    Ihr war nicht klar gewesen, dass man sie nach wenigen Monaten schon wieder nach Hause schicken konnte.

    »Wir dünnen eure Reihen aus, weil es notwendig ist, nicht weil wir grausam sind. Unsere Aufgabe besteht darin, nur die Elite auszubilden – die Besten der Besten. Wir können es uns nicht leisten, Zeit an Stümper zu verschwenden. Seht euch eure Klassenkameraden gut an. Sie werden eure engsten Freunde werden, aber auch eure größten Rivalen. Ihr tretet gegeneinander an, um an dieser Akademie zu bleiben. Wir glauben, dass dieser Wettstreit den begabten Schülern die Möglichkeit gibt, auf sich aufmerksam zu machen. Und die unbegabten wird die Akademie nach Hause schicken. Wenn ihr es verdient, werdet ihr im nächsten Jahr als Lehrlinge hier sein. Wenn nicht … nun, dann hätte man euch gar nicht erst herschicken dürfen.« Jima schien Rin direkt anzusehen.

    »Zum Schluss werde ich noch eine Warnung aussprechen. Ich dulde in der Akademie keine Drogen. Wenn ihr auch nur entfernt nach Opium riecht, wenn ihr zehn Schritte weit von einer verbotenen Substanz erwischt werdet, dann wird man euch aus der Akademie zerren und ins Gefängnis von Baghra werfen.«

    Jima musterte die Schüler mit einem letzten strengen Blick, dann entließ sie sie mit einer Handbewegung. »Viel Glück.«

    Raban, der Lehrling, der den Kampf zwischen Rin und Nezha beendet hatte, führte sie aus der Haupthalle in die Schlafsäle auf der untersten Terrasse.

    »Ihr seid Anfänger, daher seid ihr ab nächster Woche mit Fegen dran«, erklärte Raban. Er ging rückwärts, um mit ihnen zu sprechen. Seine Stimme klang freundlich und beruhigend; den gleichen Ton hatte Rin bei den Dorfärzten gehört, bevor sie eine Amputation vornahmen. »Die erste Glocke läutet bei Sonnenaufgang. Der Unterricht beginnt eine halbe Stunde danach. Geht vorher in den Speisesaal, sonst bekommt ihr kein Frühstück.«

    Die Jungen waren in dem größten Gebäude auf dem Gelände untergebracht. Es hatte drei Stockwerke und sah aus, als sei es erst lange nach der Vertreibung der Mönche erbaut worden. Dagegen war das Quartier der Mädchen klein, eine schmucklose ebenerdige Halle, die früher einmal als Meditationsraum gedient hatte.

    Rin fürchtete, dass es im Schlafsaal eng werden würde, aber es waren nur zwei andere Betten belegt.

    »Drei Mädchen in einem Jahr ist ein Rekordhoch«, sagte Raban, bevor er sie allein ließ, damit sie sich einrichten konnten. »Die Meister waren fassungslos.«

    Als die drei schließlich allein in ihrem Schlafsaal waren, musterten sie einander argwöhnisch.

    »Ich bin Niang«, stellte das Mädchen links von Rin sich vor. Sie hatte ein rundes, freundliches Gesicht und sprach mit singendem Akzent, der ihre Herkunft aus dem Norden verriet, obwohl er nicht annähernd so unverständlich war wie der Dialekt von Sinegard. »Aus der Provinz Hase.«

    »Sehr erfreut«, warf das andere Mädchen mit gedehnter Stimme ein. Es begutachtete die Bettlaken, indem es den dünnen grauweißen Stoff zwischen den Fingern rieb und ihn dann mit angewidertem Gesicht fallen ließ. »Venka«, sagte sie grollend. »Provinz Drache, aber ich bin in der Hauptstadt aufgewachsen.«

    Venka war eine sinegardische Schönheit, wie sie im Buche stand, hübsch auf eine blasse Art und schlank wie ein Weidenzweig. Neben ihr kam Rin sich schlicht und gewöhnlich vor.

    Ihr wurde bewusst, dass beide Mädchen sie erwartungsvoll anschauten.

    »Runin«, sagte sie. »Kurz Rin.«

    »Runin.« Venka verstümmelte den Namen mit ihrem sinegardischen Akzent und rollte die Silben wie einen übelschmeckenden Bissen durch den Mund. »Was für ein Name ist das denn?«

    »Ein Name aus dem Süden«, antwortete Rin. »Ich stamme aus der Provinz Hahn.«

    »Deshalb ist deine Haut so dunkel.« Venka verzog die Lippen. »Braun wie Kuhdung.«

    Rins Nasenflügel bebten. »Ich war draußen in der Sonne. Solltest du auch mal versuchen.«

    Genau wie Lehrer Feyrik vorhergesagt hatte, war der Unterricht kein Zuckerschlecken. Die Kampfausbildung begann am nächsten Tag gleich nach Sonnenaufgang auf dem Innenhof der zweiten Terrasse.

    »Was ist denn das?«, fragte Meister Jun, der Kampflehrer mit dem roten Gürtel, und betrachtete die dicht auf einen Haufen gedrängt stehenden Schüler mit angewiderter Miene. »Ihr gluckt zusammen wie eine Schar verschüchterter Hennen. Los, stellt euch in geraden Reihen auf.«

    Jun besaß unglaublich dicke schwarze Augenbrauen, die sich in der Mitte seiner Stirn beinahe trafen. Sie ruhten auf seinem dunklen Gesicht wie eine Gewitterwolke über einer beständig finsteren Miene.

    »Rücken gerade.« Juns Stimme war wie sein Gesicht: schroff und unerbittlich. »Augen geradeaus. Arme hinter den Rücken.«

    Rin bemühte sich, die Haltung der Mitschüler vor ihr nachzumachen. Ihr linker Oberschenkel juckte, aber sie traute sich nicht, sich zu kratzen. Zu spät bemerkte sie, dass sie pinkeln musste.

    Als Jun sich davon überzeugt hatte, dass sie alle so unbequem standen wie nur möglich, ging er nach vorn und blieb vor Nezha stehen. »Was ist mit deinem Gesicht passiert?«

    Nezha hatte über dem linken Auge eine wahrhaft eindrucksvolles Veilchen entwickelt, einen leuchtend violetten Fleck auf seinem ansonsten makellosen Antlitz.

    »Bin in eine Rauferei geraten«, murmelte Nezha.

    »Wann?«

    »Gestern Abend.«

    »Du hast Glück«, erwiderte Jun. »Wenn es später geschehen wäre, hätte ich dich der Akademie verwiesen.«

    Er hob die Stimme, um das Wort an die Schüler zu richten. »Die erste und wichtigste Regel meiner Klasse ist die: keine leichtfertigen Kämpfe. Die Techniken, die ihr erlernt, sind in ihrer Anwendung tödlich. Falsch ausgeführt, werden sie euch und euren Übungspartner ernsthaft verletzen. Wenn ihr leichtsinnig kämpft, werde ich euch aus meiner Klasse ausschließen und mich dafür einsetzen, dass man euch aus Sinegard verweist. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

    »Ja, Herr«, antworteten sie.

    Nezha drehte den Kopf und warf Rin über die Schulter einen giftigen Blick zu. Sie tat, als würde sie es nicht bemerken.

    »Wer von euch hat bereits Erfahrung in der Kampfkunst?«, fragte Jun. »Hebt die Hand.«

    Fast die ganze Klasse hob den Arm. Rin schaute sich im Hof um und spürte, wie Panik sie überfiel. Hatten so viele schon vor ihrem Eintritt in die Akademie Kampfübungen gemacht? Wo hatten sie das getan? Wie weit waren sie ihr voraus? Was, wenn sie nicht mithalten konnte?

    Jun zeigte auf Venka. »Wie viele Jahre?«

    »Zwölf«, sagte Venka. »Ich habe im Stil der sanften Faust trainiert.«

    Rins Augen wurden groß. Das bedeutete, dass Venka praktisch trainiert hatte, seit sie laufen konnte.

    Jun zeigte auf eine Holzpuppe. »Gedrehter Rückwärtstritt. Schlag den Kopf ab.«

    Den Kopf ab? Rin warf einen zweifelnden Blick auf die Puppe. Kopf und Rumpf waren aus einem Holzstück geschnitzt. Der Kopf war nicht aufgeschraubt, er war fest mit dem Rumpf verbunden.

    Doch Venka wirkte vollkommen gelassen. Sie nahm Aufstellung, richtete den Blick auf die Puppe und schwang dann ihr hinteres Bein in einer Drehung herum, bei der ihr Fuß hoch über ihrem Kopf in einem schönen klaren Bogen durch die Luft fuhr.

    Ihr Fuß traf den Kopf der Puppe und schlug ihn ab. Er flog durch den Innenhof, landete mit dumpfem Aufprall an der Eckmauer und rollte auf die Seite.

    Rin klappte der Unterkiefer herunter.

    Jun nickte anerkennend und entließ Venka. Sie kehrte an ihren Platz in den Reihen zurück und sah sehr zufrieden mit sich aus.

    »Wie hat sie das gemacht?«, fragte Jun.

    Zauberei, dachte Rin.

    Jun blieb vor Niang stehen. »Du da. Du siehst verwirrt aus. Was denkst du, wie hat sie es gemacht?«

    Niang blinzelte nervös. »Qi?«

    »Was ist Qi?«

    Niang errötete. »Ähm. Innere Energie. Geistige Energie.«

    »Geistige Energie«, wiederholte Meister Jun. Er schnaubte. »Dorfmärchen. Wer Qi auf die Ebene des Geheimnisvollen oder des Übernatürlichen erhebt, erweist der Kampfkunst einen überaus schlechten Dienst. Qi ist nichts weiter als schlichte Energie. Es ist die gleiche Energie, die durch eure Lungen und Blutgefäße fließt, die Flüsse stromabwärts lenkt und den Wind wehen lässt.«

    Er zeigte zu dem Glockenturm auf der fünften Terrasse. »Letztes Jahr haben zwei Handwerker eine neu gegossene Glocke aufgehängt. Allein hätten sie die Glocke nie so hoch ziehen können. Aber mit klug angebrachten Seilen haben zwei Männer von durchschnittlichem Körperbau es geschafft, ein Vielfaches ihres Gewichtes zu heben. Umgekehrt gilt dieses Prinzip auch für die Kampfkunst. Ihr verfügt über eine begrenzte Menge an Energie. Kein noch so intensives Training wird es euch ermöglichen, übermenschliche Leistungen zu erbringen. Aber mit der richtigen Disziplin und dem Wissen, wann und wo ihr zuschlagen müsst …« Jun rammte der Puppe die Faust gegen den Rumpf. Er zersplitterte und bildete einen makellosen Kreis aus Rissen um die Hand.

    Jun zog den Arm zurück. Der Rumpf der Puppe zersprang in Stücke, die zu Boden fielen. »… könnt ihr, was durchschnittliche Menschen für unmöglich halten. In der Kampfkunst geht es um Aktion und Reaktion. Um Winkel und Trigonometrie. Um das richtige Maß an Kraft, angewandt mit dem richtigen Vektor. Eure Muskeln ziehen sich zusammen und üben Kraft aus, und diese Kraft wird auf das Ziel gelenkt. Wenn ihr Muskelmasse aufbaut, könnt ihr größere Kraft ausüben. Wenn ihr gute Techniken trainiert, könnt ihr die Kraft gezielter und wirksamer einsetzen. Kampfkunst ist nicht komplizierter als Physik. Wenn euch das verwirrt, beherzigt einfach den Rat der großen Meister. Stellt keine Fragen. Gehorcht einfach.«

    Der Geschichtsunterricht war eine Lektion in Demut. Der gebeugte, fast kahle Meister Yim begann mit seinen Ausführungen zu den militärischen Peinlichkeiten Nikans, noch bevor auch der letzte Schüler den Klassenraum betreten hatte.

    »Im letzten Jahrhundert hat das Reich fünf Kriege geführt«, begann Yim. »Und wir haben jeden einzelnen davon verloren. Das ist der Grund, warum wir das vergangene Jahrhundert das Zeitalter der Demütigung nennen.«

    »Wie aufmunternd«, murmelte ein Junge mit borstigem Haar in der ersten Reihe.

    Falls Yim ihn gehört hat, ging er nicht darauf ein. Er zeigte auf eine große Pergamentkarte der östlichen Hemisphäre. »Dieses Land erstreckte sich unter dem Roten Kaiser über den halben Kontinent. Das alte nikarische Reich war die Geburtsstätte der modernen Zivilisation. Der Mittelpunkt der Welt. Alle Erfindungen stammten aus dem alten Nikan, darunter der Magnet, die Papierpresse und der Hochofen. Gesandte Nikans haben den Inseln Mugens im Osten und Speer im Süden Kultur und das Wissen über Methoden guter Regierungsführung gebracht. Aber Reiche fallen. Das alte Reich ist seiner eigenen Pracht zum Opfer gefallen. Nach zahlreichen Siegen und dem Einmarsch im Norden begannen die Kriegsherren, sich gegenseitig zu bekämpfen. Der Tod des Roten Kaisers löste eine Reihe von Nachfolgekriegen ohne klaren Ausgang aus. Und so zerfiel Nikan in die zwölf Provinzen, jede geführt von einem Kriegsherrn. Während des größten Teils der jüngeren Geschichte haben die Kriegsherren gegeneinander gekämpft. Bis zu den …«

    »Mohnkriegen«, ergänzte der Junge mit dem borstigen Haar.

    »Ja. Bis zu den Mohnkriegen.« Yim deutete auf ein Land an Nikans Grenze, eine kleine Insel, die wie ein Langbogen geformt war. »Ohne Vorwarnung richtete Nikans kleiner Bruder im Osten, eine alte tributpflichtige Nation, seinen Dolch auf das Land, das ihm die Zivilisation geschenkt hat. Den Rest kennt ihr sicher.«

    Niang hob die Hand. »Warum haben sich die Beziehungen zwischen Nikan und Mugen so verschlechtert? In den Tagen des Roten Kaisers war die Föderation ein friedliches Tributland. Was ist passiert? Was wollten sie von uns?«

    »Die Beziehungen waren nie friedlich«, korrigierte Yim sie. »Und sie sind es bis heute nicht. Mugen wollte immer mehr, selbst als Tributland. Die Föderation ist ein ehrgeiziges, schnell wachsendes Land mit einer wachsenden Bevölkerung auf einer kleinen Insel. Stellt euch vor, ihr wärt ein hochmilitarisiertes Land mit mehr Einwohnern, als die Felder ernähren können, und ohne Möglichkeit zur Ausdehnung. Stellt euch vor, dass eure Herrscher eine Weltanschauung verbreitet haben, in der sie Götter sind, und dass ihr ein göttliches Recht darauf habt, euer Reich auf die östliche Erdhälfte auszudehnen. Da wird die gewaltige Landmasse jenseits des Nariinischen Meeres doch plötzlich zu einem erstklassigen Ziel, oder etwa nicht?«

    Er wandte sich wieder der Karte zu. »Der Erste Mohnkrieg war eine Katastrophe. Das zerstrittene Reich konnte es nicht mit den gut ausgebildeten Truppen der Föderation aufnehmen, die jahrzehntelang für diese Unternehmung geübt hatten. Also, ich habe ein Rätsel für euch. Wie haben wir den Zweiten Mohnkrieg gewonnen?«

    Ein Junge namens Han hob die Hand. »Die Trifekta?«

    Gedämpftes Gekicher erklang im Klassenzimmer. Die Trifekta – die Schlange, der Drachenkaiser und der Torwächter – waren drei heldenhafte Soldaten, die das Reich gegen die Föderation geeint hatten. Es gab sie wirklich – die Frau, die als Schlange bekannt war, saß immer noch auf dem Thron in Sinegard –, aber ihre Kampfkunst war der Stoff von Legenden, die man den Kindern erzählte. Rin war mit Geschichten darüber aufgewachsen, wie die Trifekta im Alleingang ganze Bataillone der Föderation überwältigt und sich mit ihren übernatürlichen Kräften Stürme und Überschwemmungen zunutze gemacht hatte. Aber selbst sie fand, dass es in einer Geschichtsstunde lächerlich klang.

    »Lacht nicht. Die Trifekta war wichtig – ohne ihre politische Arbeit hätten wir die zwölf Provinzen vielleicht nie zusammengebracht«, sagte Yim. »Aber das ist nicht die Antwort, die ich hören will.«

    Rin hob die Hand. Sie hatte sich diese Antwort aus Lehrer Feyriks Geschichtsbüchern eingeprägt. »Wir haben unser Kernland dem Erdboden gleichgemacht, eine Strategie der verbrannten Erde verfolgt. Als die Armee der Föderation zu weit landeinwärts marschierte, sind ihre Nachschublinien zusammengebrochen, und sie konnte ihre Soldaten nicht mehr ernähren.«

    Yim nahm diese Antwort mit einem Schulterzucken zur Kenntnis. »Gute Antwort, aber falsch. Das ist nur Propaganda aus den Schulbüchern der Provinz. Die Strategie der verbrannten Erde hat unseren Bauern mehr geschadet als Mugen. Noch jemand?«

    Es war der Junge mit dem Borstenhaar in der ersten Reihe, der die richtige Antwort kannte. »Wir haben gewonnen, weil wir Speer verloren haben.«

    Yim nickte. »Steh auf. Erkläre es.«

    Der Junge strich sich das Haar aus dem Gesicht und erhob sich. »Wir haben den Krieg gewonnen, weil der Verlust von Speer Hesperia dazu veranlasst hat einzugreifen. Und, ähm, weil Hesperia Mugen zur See weit überlegen war. Es gewann den Krieg um das Meer, und Nikan ist in den darauffolgenden Friedensvertrag mit einbezogen worden. Der Sieg war in Wirklichkeit gar nicht unserer.«

    »Richtig«, bestätigte Yim.

    Der Junge setzte sich wieder und wirkte unendlich erleichtert.

    »Nikan hat den Zweiten Mohnkrieg nicht gewonnen«, wiederholte Yim. »Die Föderation ist fort, weil wir so jämmerlich waren, dass die großen Seemächte im Westen Mitleid mit uns hatten. Wir haben bei der Verteidigung unseres Landes so kläglich versagt, dass es eines Völkermordes bedurfte, damit Hesperia einschritt. Während nikarische Streitkräfte an der Nordfront gebunden waren, zerstörte eine Flotte der Föderation über Nacht die Tote Insel. Jeder Mann, jede Frau und jedes Kind auf Speer wurde abgeschlachtet und ihre Leichen verbrannt. Ein ganzes Volk, ausgelöscht an einem einzigen Tag.«

    Die Klasse war still. Die Schüler waren mit Geschichten über die Zerstörung von Speer aufgewachsen, einer kleinen Insel vor der Küste der Provinz Schlange, die wie ein Tränentropfen zwischen dem Nariinischen Meer und der Omonod-Bucht lag. Sie war das einzige verbliebene Tributland des Reiches gewesen, erobert und angeschlossen auf dem Höhepunkt der Herrschaft des Roten Kaisers. Speer nahm einen tragischen Platz in Nikans Geschichte ein, ein drastisches Beispiel des völligen Versagens der geteilten Armee unter der Herrschaft der Kriegsherren.

    Rin hatte sich immer gefragt, ob der Verlust von Speer reiner Zufall gewesen war. Wenn eine andere Provinz auf die gleiche Art zerstört worden wäre wie Speer, hätte das nikarische Reich den Krieg nicht mit einem Friedensvertrag beendet. Es hätte gekämpft, bis die Föderation vollständig zerschlagen worden wäre.

    Aber die Speerlys waren keine Nikara, sondern ein großgewachsenes, braunhäutiges Inselvolk, das sich nie mit der festländischen Bevölkerung Nikans vermischt hatte. Sie sprachen ihre eigene Sprache, hatten eine eigene Schrift und übten ihre eigene Religion aus. Sie hatten sich der Miliz des Roten Kaisers nur unter vorgehaltener Schwertspitze angeschlossen.

    All das deutete darauf hin, dass die Beziehungen zwischen den Nikara und den Speerlys angespannt waren bis zum Ende des Zweiten Mohnkrieges. Wenn also ein Teil Nikaras geopfert werden musste, dachte Rin, dann lag es nahe, sich für Speer zu entscheiden.

    »Wir haben das letzte Jahrhundert nur durch pures Glück und die Barmherzigkeit des Westens überlebt«, fuhr Yim fort. »Aber selbst mit Hesperias Hilfe ist es Nikan nur mit knapper Not gelungen, die Eindringlinge der Föderation zu vertreiben. Am Ende des Zweiten Mohnkrieges hat die Föderation unter Hesperias Druck den Nichtangriffspakt unterzeichnet, und Nikan hat seitdem seine Unabhängigkeit bewahrt. Die Föderation ist auf Handelsposten am Rande der Provinz Pferd zurückgedrängt worden, und während der vergangenen zwei Jahrzehnte hat sie sich mehr oder weniger benommen.

    Aber die Mugener werden unruhig, und Hesperia hat noch nie ein Versprechen gehalten. Von den Helden der Trifekta ist nur noch einer übrig. Der Kaiser ist tot, der Torwächter ist verschollen, nur die Kaiserin sitzt noch auf dem Thron. Vielleicht schlimmer noch: Wir haben keine Speerly-Soldaten.« Yim hielt inne. »Unsere beste Streitmacht gibt es nicht mehr. Nikan verfügt nicht mehr über die Mittel, mit denen wir den Zweiten Mohnkrieg überstanden haben. Wir können uns nicht darauf verlassen, dass Hesperia uns noch einmal rettet. Wenn die vergangenen Jahrhunderte uns eins gelehrt haben, dann, dass Nikans Feinde nicht ruhen. Aber wenn sie diesmal kommen, werden wir bereit sein.«

    Die Mittagsglocke zeigte an, dass es Zeit zum Essen war.

    Es wurde aus riesigen Kesseln serviert, die an der Rückwand des Speisesaals aufgereiht standen – Reis, Fischtopf und Reismehlbrötchen –, verteilt von Köchen, denen ihre Arbeit vollkommen gleichgültig zu sein schien.

    Die Schüler bekamen Portionen, die gerade groß genug waren, um ihre knurrenden Mägen zu besänftigen, aber nicht zuließen, dass sie sich richtig satt fühlten. Schüler, die sich noch ein zweites Mal anstellten, wurden mit leeren Händen an den Tisch zurückgeschickt.

    Für Rin war die Aussicht auf regelmäßige Mahlzeiten mehr als großzügig – im Haus der Fangs war sie oft ohne Abendbrot zu Bett gegangen. Aber ihre Klassenkameraden beschwerten sich bei Raban darüber, dass sie nur eine Portion bekamen.

    »Nach Jimas Philosophie ist Hunger gut. Er hält euch leicht und euren Geist geschärft«, erklärte Raban.

    »Es macht uns unglücklich«, brummte Nezha.

    Rin verdrehte die Augen, hielt jedoch den Mund. Sie saßen dicht gedrängt in zwei Reihen von fünfundzwanzig Schülern an dem Holztisch am Ende des Saals. Die anderen Tische wurden von den Lehrlingen besetzt, aber nicht einmal Nezha brachte den Mut auf, sich bei ihnen niederzulassen.

    Rin saß eingekeilt zwischen Niang und dem Jungen mit dem Borstenhaar, der sich im Geschichtsunterricht gemeldet hatte.

    »Ich bin Kitay«, stellte er sich vor, nachdem er seine Mahlzeit heruntergeschlungen hatte.

    Er war ein Jahr jünger als sie und sah auch so aus – mager, sommersprossig, mit großen Ohren. Er hatte das beste Keju-Ergebnis in der Gemeinde Sinegard erzielt, dem Prüfungsgebiet mit der größten Konkurrenz, was umso beeindruckender war, da er die Prüfung ein Jahr vorgezogen hatte. Er hatte ein bildhaftes Gedächtnis und wollte bei Meister Irjah Strategie studieren, sobald er die Abschlussprüfungen bestanden hatte, und fand sie nicht auch, dass Jun irgendwie ein Arschloch war?

    »Ja. Und ich bin Runin. Rin«, sagte sie, sobald er sie zu Wort kommen ließ.

    »Ach, du bist das Mädchen, das Nezha hasst.«

    Rin vermutete, dass man einen schlechteren Ruf haben konnte. Jedenfalls schien Kitay sich davon nicht beeinflussen zu lassen. »Was ist eigentlich sein Problem?«, fragte sie.

    »Sein Vater ist der Drachenkriegsherr, und seine Tanten sind seit Generationen Konkubinen des Throns. Du wärst auch ein Ekel, wenn deine Familie reich und schön wäre.«

    »Kennst du ihn?«, erkundigte Rin sich.

    »Wir sind zusammen aufgewachsen. Ich, Nezha und Venka. Wir hatten den gleichen Lehrer. Ich dachte, sie würden netter zu mir sein, wenn wir alle an der Akademie sind.« Kitay zuckte die Achseln und schaute zum anderen Ende des Tisches, wo Nezha und Venka Hof zu halten schienen. »Da habe ich mich wohl geirrt.«

    Es überraschte Rin nicht, dass Nezha Kitay aus seinem Kreis verbannt hatte. Nezha hätte sich auch von jemandem abgewendet, der nur halb so geistreich war wie Kitay – es gab zu viele Gelegenheiten, bei denen Kitay ihn ausstechen konnte. »Was hast du ihm getan?«

    Kitay verzog das Gesicht. »Nichts, nur dass ich bei der Prüfung besser war. Nezha ist sehr empfindlich. Warum, was hast du gemacht?«

    »Ich habe ihm das blaue Auge verpasst«, gestand sie.

    Kitay zog eine Braue hoch. »Nicht schlecht.«

    Nach dem Mittagessen stand Kult auf dem Stundenplan, gefolgt von Sprachen. Rin hatte sich den ganzen Tag auf Kult gefreut. Aber die Lehrlinge, die sie zum Unterricht führten, sahen aus, als unterdrückten sie ein Lachen. Sie erklommen die gewundenen Stufen bis zur fünften Terrasse, höher hinauf als bei ihren anderen Fächern. Schließlich blieben sie vor einem umfriedeten Garten stehen.

    »Was machen wir hier?«, fragte Nezha.

    »Das ist euer Klassenzimmer«, sagte einer der Lehrlinge. Sie sahen sich an, grinsten und verschwanden. Nach fünf Minuten wurde die Ursache ihrer Erheiterung klar. Der Kultlehrmeister erschien nicht. Zehn Minuten verstrichen. Dann zwanzig.

    Die Klasse wanderte verlegen im Garten umher und fragte sich, was sie tun sollte.

    »Man hat uns einen Streich gespielt«, meinte Han. »Sie haben uns an den falschen Ort geführt.«

    »Was pflanzen die hier überhaupt an?« Nezha zog eine Blume an die Nase und schnupperte daran. »Bah, widerlich.«

    Rin sah sich die Blumen näher an, und ihre Augen wurden groß. Sie hatte diese Blütenblätter schon einmal gesehen.

    Nezha erkannte sie im selben Moment wie sie.

    »Scheiße«, murmelte er. »Das ist eine Mohnpflanze.«

    Die Klasse reagierte wie ein aufgescheuchtes Nest Haselmäuse. Alle wichen hastig von der Mohnpflanze zurück, als könne ihre bloße Nähe sie berauschen.

    Rin kämpfte gegen den absurden Drang, in Gelächter auszubrechen. Hier, auf der anderen Seite des Landes, gab es zumindest eines, was sie kannte.

    »Man wird uns von der Akademie werfen«, jammerte Venka.

    »Sei nicht dumm, es sind nicht unsere Mohnblumen«, gab Kitay zu bedenken.

    Venka wedelte mit den Händen vor dem Gesicht herum. »Aber Jima hat gesagt, wenn wir zehn Schritt weit …«

    »Sie können doch schlecht die ganze Klasse der Schule verweisen«, unterbrach Kitay sie. »Ich wette, er stellt uns auf die Probe, um herauszufinden, ob wir wirklich etwas lernen wollen.«

    »Oder er stellt uns auf die Probe, um herauszufinden, wie wir auf verbotene Drogen reagieren!«, rief Venka mit schriller Stimme.

    »Oh, reg dich ab«, meldete Rin sich zu Wort. »Vom Berühren bekommt man keinen Rausch.«

    Venka regte sich nicht ab. »Aber Jima hat nicht gesagt, dass sie uns berauscht erwischen muss, sie hat gesagt …«

    »Ich glaube, es gibt den Kurs gar nicht«, unterbrach Nezha sie. »Ich wette, die Lehrlinge erlauben sich mit uns nur einen Spaß.«

    Kitay wirkte nicht überzeugt. »Das Fach steht in unserem Stundenplan. Und wir haben den Kultlehremeister bei der Einführungsveranstaltung gesehen.«

    »Wo sind dann seine Lehrlinge?«, schoss Nezha zurück. »Welche Farbe hatte sein Gürtel? Warum sieht man niemanden, der Kultlehre auf seiner Armbinde stehen hat? Das ist doch blöd.«

    Nezha marschierte zum Tor hinaus. Ermutigt folgten die Schüler ihm, einer nach dem anderen. Schließlich waren nur noch Rin und Kitay im Garten.

    Rin setzte sich auf den Boden, lehnte sich nach hinten auf die Ellbogen und bewunderte die vielen verschiedenen Pflanzen im Garten. Abgesehen von dem blutroten Mohn gab es kleine Kakteen mit rosafarbenen und gelben Blüten, glühende Pilze, die unter Regalen schwach in dunklen Ecken schimmerten, und belaubte grüne Sträucher, die einen teeähnlichen Duft verströmten.

    »Das hier ist kein Garten«, sagte sie. »Es ist eine Drogenplantage.«

    Jetzt wollte sie den Kultlehremeister erst recht kennenlernen.

    Kitay setzte sich neben sie. »Weißt du, die großen Schamanen aus den Legenden haben vor der Schlacht immer Drogen genommen. In den Geschichten steht, dass sie ihnen magische Kräfte verliehen haben.« Er lächelte. »Meinst du, dass es im Unterricht des Kultlehremeisters darum geht?«

    »Ganz ehrlich?« Rin zupfte an einem Grashalm. »Ich denke, er kommt nur hierher, um sich zu berauschen.«

    Kapitel 4

    Im Laufe der Wochen wurde der Unterricht immer schwieriger. Der Vormittag war dem Kampf, der Medizin, der Geschichte und der Strategie gewidmet. An den meisten Tagen schwirrte Rin mittags der Kopf, vollgestopft mit den Namen von Lehrsätzen, von denen sie noch nie gehört hatte, und den Titeln von Büchern, die sie bis zum Ende der Woche gelesen haben musste.

    Der Kampfkurs erschöpfte sie körperlich und geistig. Jun ließ sie eine Reihe quälender Übungen absolvieren – sie liefen regelmäßig die Treppen der Akademie hinauf und wieder hinunter, machten stundenlang im Innenhof Handstand und nahmen nacheinander Grundstellungen der Kampfkunst ein, während ihnen Taschen voller Ziegelsteine an den Armen hingen. Jede Woche brachte Jun sie zu einem See am Fuße des Berges und ließ sie bis ans andere Ufer schwimmen.

    Rin und eine Handvoll anderer Schüler hatten nie Schwimmen gelernt. Jun zeigte ihnen nur einmal, wie es richtig ging. Danach war es ihnen selbst überlassen, nicht zu ertrinken.

    Die Hausaufgaben waren schwer und eindeutig dazu bestimmt, die Anfänger an ihre Grenzen zu führen. Als also Sonnen, der Waffenmeister, ihnen die richtige Menge an Salpeter, Schwefel und Kohle beibrachte, die zur Mischung des Feuerpulvers zum Antrieb von Kriegsraketen notwendig war, ließ er sie auch aus dem Stegreif ihre eigenen Wurfgeschosse bauen. Und als Enro, die Medizinmeisterin, ihnen aufgab, die Namen sämtlicher Knochen im menschlichen Körper zu lernen, erwartete sie von ihnen auch, dass sie die häufigsten Bruchmuster kannten und wussten, wie man sie bezeichnete.

    Doch das schwerste Fach war Strategie, unterrichtet von Meister Irjah. Am ersten Unterrichtstag verteilte er ein dickes Buch – Sunzis Die Kunst des Krieges – und verkündete, dass sie es bis Ende der Woche auswendig lernen mussten.

    »Das Buch ist ein Wälzer!«, beklagte Han sich. »Wie sollen wir da unsere anderen Hausaufgaben schaffen?«

    »Altan Trengsin hat es in einer Nacht gelernt«, sagte Irjah.

    Die Schüler wechselten entnervte Blicke. Die Meister sangen Altan Trengsins Loblied seit Beginn des Schuljahres. Soviel Rin wusste, war er ein Genie, der hervorragendste Schüler, der Sinegard in den vergangenen Jahrzehnten durchlaufen hatte.

    Han wirkte genauso verärgert, wie sie sich fühlte. »Schön, aber wir sind nicht Altan.«

    »Dann versucht, er zu sein«, empfahl ihnen Irjah. »Der Unterricht ist beendet.«

    Rin verfiel in eine Routine aus ständigem Lernen und sehr wenig Schlaf. Die Stundenpläne ließen den Schülern keine Zeit für etwas anderes.

    Der Herbst hatte in Sinegard Einzug gehalten. Ein kalter Wind begleitete sie, als sie eines Morgens die Treppe hinaufrannten, raschelte durch die Bäume und schwoll zu einem donnernden Tosen an. Die Schüler hatten ihre dicken Winterroben noch nicht erhalten und klapperten im Chor mit den Zähnen, als sie sich am Ende des Innenhofs der zweiten Terrasse unter einem großen Regenbaum zusammendrängten.

    Trotz der Kälte weigerte sich Jun, die Kampfklasse nach drinnen zu verlegen, solange der Schnee es nicht unmöglich machte, den Unterricht draußen abzuhalten. Er war ein brutaler Lehrer, der sich an ihrem Unbehagen zu weiden schien.

    »Schmerz tut euch gut«, erklärte er, als er sie zwang, über längere Zeit in quälenden Übungen im tiefen Stand zu verharren. »Früher haben die Kampfkünstler diese Stellung vor dem Training eine ganze Stunde gehalten.«

    »Früher müssen die Kampfkünstler unglaubliche Oberschenkel gehabt haben«, keuchte Kitay.

    Die Morgenübungen erschienen ihnen immer noch grausam, aber zumindest waren sie endlich von den Grundlagen zur ersten waffenbasierten Kampfkunst übergegangen: dem Stockkampf.

    Jun hatte gerade seinen Platz vorn im Hof eingenommen, als es genau über ihm laut raschelte und ein paar Blätter auf ihn herabregneten.

    Alle sahen nach oben.

    Auf einem dicken Ast in der Krone des Regenbaumes stand ihr lange abwesender Meister der Kulte.

    Er schwang eine große Gartenschere und schnippte fröhlich hier und da Blätter ab, während er laut eine schiefe Melodie vor sich hin sang.

    Nachdem Rin einige Worte des Liedes gehört hatte, erkannte sie es als »Die Berührungen des Torwächters«. Rin kannte es von ihren vielen Botengängen, bei denen sie Tikanys Hurenhäuser mit Opium beliefert hatte – es war ein schamloses, anzügliches Liedchen. Der Kultlehremeister verstümmelte die Melodie, aber er sang laut und aus voller Kehle.

    »Ich kann euch dort nicht berühren, Fräulein / da Ihr sonst vor Wonne vergeht …«

    Niang bebte vor unterdrücktem Kichern. Kitay stand der Mund weit offen, während er in den Baum emporstarrte.

    »Jiang, ich unterrichte gerade«, blaffte Jun.

    »Dann unterrichte weiter«, sagte Meister Jiang. »Lass mich in Ruhe.«

    »Wir brauchen den Hof.«

    »Ihr braucht nicht den ganzen Hof. Diesen Baum zum Beispiel braucht ihr nicht«, entgegnete Jiang störrisch.

    Jun schwenkte seinen Eisenstab mehrmals durch die Luft und ließ ihn gegen den Fuß des Baumes krachen. Der Stamm erzitterte unter dem Aufprall, gefolgt von einem prasselnden Geräusch, als etwas Schweres durch mehrere Schichten trockener Blätter fiel.

    Meister Jiang schlug unsanft auf dem Steinboden auf.

    Rins erster Gedanke war, dass er kein Hemd trug. Ihr zweiter Gedanke war, dass er tot sein musste.

    Doch Jiang rollte sich einfach in eine sitzende Haltung, schüttelte das linke Bein aus und strich sich das weiße Haar hinter die Schultern.

    »Das war unhöflich«, murmelte er träumerisch, während ihm Blut an der linken Schläfe hinabrann.

    »Musst du dich hier wie ein Idiot aufführen?«, blaffte Jun.

    »Musst du meine morgendliche Gartenarbeit unterbrechen?«, versetzte Jiang.

    »Du arbeitest doch gar nicht im Garten«, erwiderte Jun. »Du bist nur hier, um mich zu ärgern.«

    »Ich denke, da überschätzt du dich.«

    Jun stieß seinen Stab auf den Boden, und Jiang zuckte überrascht zusammen. »Raus!«

    Jiang setzte eine übertrieben verletzte Miene auf und wuchtete sich auf die Beine. Er stolzierte aus dem Garten und ließ die Hüften kreisen wie eine Bordelltänzerin. »Wenn dein Herz sich sehnt nach mir / wie an einem Mondkuchen leck ich an dir …«

    »Du hast recht«, flüsterte Kitay Rin zu. »Er hat sich berauscht.«

    »Achtung!«, rief Jun der gaffenden Klasse zu. In seinem Haar steckte noch ein Regenbaumblatt. Es zitterte jedes Mal, wenn er sprach.

    Die Klasse stellte sich hastig in zwei Reihen vor ihm hin, die Stöcke bereit.

    »Wenn ich das Zeichen gebe, werdet ihr diese Abfolge wiederholen.« Er führte es mit seinem Stab vor, während er sprach. »Vorwärts. Rückwärts. Abwehr oben links. Grundstellung. Abwehr oben rechts. Grundstellung. Abwehr unten links. Grundstellung. Abwehr unten rechts. Grundstellung. Drehung, am Rücken vorbei, Grundstellung. Verstanden?«

    Sie nickten stumm. Keiner wagte zuzugeben, dass er fast nichts mitbekommen hatte. Juns Vorführungen waren immer schnell, aber jetzt hatte er sich schneller bewegt, als sie ihm mit Blicken folgen konnten.

    »Nun denn.« Jun ließ seinen Stock auf den Boden krachen. »Fangt an.«

    Es war ein Fiasko. Sie bewegten sich ohne Rhythmus oder Ziel. Nezha vollführte den Ablauf doppelt so schnell wie der Rest der Klasse, aber er war einer der wenigen Schüler, die es überhaupt hinbekamen. Die anderen ließen entweder die Hälfte weg oder machten alles falsch.

    »Aua!«

    Kitay, der abwehrte, als er sich hätte drehen sollen, traf Rin in den Rücken. Sie warf sich nach vorn und schlug Venka versehentlich gegen den Kopf.

    »Halt!«, rief Jun.

    Das Gefuchtel erstarb.

    »Ich werde euch eine Geschichte über den großen Strategen Sunzi erzählen.« Schnaufend ging Jun an ihren Reihen entlang. »Als Sunzi mit der Niederschrift seiner großen Abhandlung Die Kunst des Krieges fertig war, überreichte er die Kapitel dem Roten Kaiser. Der Kaiser beschloss, Sunzis Weisheit zu prüfen, indem er ihn eine Gruppe von Menschen unterrichten ließ, die keinerlei militärische Erfahrung besaß: seine Konkubinen. Sunzi erklärte sich einverstanden und versammelte die Frauen vor den Palasttoren. Er erklärte ihnen: ›Wenn ich sage: »Augen geradeaus«, werdet ihr nach vorn schauen. Wenn ich sage: »Links – um!«, dreht ihr euch nach links. Wenn ich sage: »Rechts – um!«, müsst ihr euch nach rechts drehen. Wenn ich sage: »Abteilung – kehrt!«, müsst ihr euch um hundertachtzig Grad drehen. Ist das klar?‹ Die Frauen nickten. Dann gab Sunzi den Befehl: ›Rechts – um.‹ Aber die Frauen brachen nur in Gelächter aus.«

    Jun blieb vor Niang stehen, deren Gesicht ängstlich verkniffen war.

    »Sunzi sagte dem Kaiser: ›Wenn die Kommandos nicht deutlich waren und die Befehle nicht ausführlich erläutert wurden, ist dies die Schuld des Generals.‹ Also wandte er sich an die Konkubinen und wiederholte seine Anweisungen. ›Rechts – um‹, befahl er. Wieder brachen die Frauen in Gelächter aus.«

    Jun drehte langsam den Kopf und sah einen nach dem anderen an. »Diesmal sagte Sunzi dem Kaiser: ›Wenn die Kommandos nicht deutlich waren und die Befehle nicht ausführlich erläutert wurden, ist dies die Schuld des Generals. Sobald sie aber klar waren und nur nicht befolgt wurden, ist dies die Schuld der Offiziere.‹ Daraufhin wählte er die beiden ranghöchsten Konkubinen der Gruppe aus und ließ sie enthaupten.«

    Niangs Augen sahen aus, als würden sie ihr gleich aus dem Kopf springen.

    Jun ging wieder in den vorderen Teil des Hofs und hob seinen Stab. Während die Schüler verängstigt warteten, wiederholte Jun die Abfolge, langsamer diesmal, und rief die Namen der Bewegungen, während er sie ausführte. »War das klar?«

    Sie nickten.

    Er ließ seinen Stab auf den Boden krachen. »Dann fangt an.«

    Sie exerzierten fehlerlos.

    Kampfkunst war eine lästige, nervtötende Tortur, doch zumindest das Abendtraining machte Spaß. Das waren Übungsstunden unter der Anleitung und Aufsicht zweier Lehrlinge, Kureel und Jeeha. Sie waren ziemlich faule Lehrer, die sich unverhältnismäßig daran begeistern konnten, eingebildeten Gegnern so viel Schmerz wie möglich zuzufügen. Von daher grenzten die Übungsstunden für gewöhnlich an Katastrophen. Jeeha und Kureel gingen umher und riefen Ratschläge, während die Schüler gegeneinander kämpften.

    »Wenn du keine Waffe hast, ziele nicht auf das Gesicht.« Jeeha führte Venkas Hand nach unten, sodass ihr Schlag mit der ausgestreckten Messerhand auf Nezhas Kehle landen würde statt auf seiner Nase. »Abgesehen von der Nase besteht das Gesicht praktisch nur aus Knochen. Du wirst dir bloß die Hand verletzen. Der Hals ist ein besseres Ziel. Mit genug Kraft könntest du ihm die Luftröhre zerschlagen. Und wenn nicht, könntest du ihm zumindest Atemprobleme bereiten.«

    Kureel kniete sich neben Kitay und Han, die einander im Schwitzkasten hielten und sich über den Boden wälzten. »Beißen ist eine hervorragende Technik, wenn man in der Klemme steckt.«

    Einen Moment später kreischte Han vor Schmerz auf.

    Eine Handvoll Anfänger scharte sich um eine Holzpuppe, an der Jeeha die korrekte Ausführung eines Schlags mit der Messerhand vorführte. »Die nikarischen Mönche glaubten, dass sich an diesem Punkt ein wichtiges Zentrum des Qi befand.« Jeeha zeigte auf eine Stelle unterhalb des Bauches der Puppe und boxte kräftig dagegen.

    Rin schluckte den Köder, um die Sache zu beschleunigen. »Wirklich?«

    »Nein. Es gibt keine Qi-Zentren. Aber in diesem Bereich unterhalb des Brustkorbs liegen jede Menge lebenswichtiger Organe, die ungeschützt sind. Außerdem sitzt dort das Zwerchfell. Ha!« Jeeha ließ die Faust in die Puppe krachen. »Das sollte jeden Gegner für einen Moment bewegungsunfähig machen und dir Zeit verschaffen, ihm die Augen auszukratzen.«

    »Das erscheint mir geschmacklos«, erwiderte Rin.

    Jeeha zuckte die Achseln. »Wir sind nicht hier, um uns kultiviert zu benehmen. Wir sind hier, um den Leuten die Seele aus dem Leib zu prügeln.«

    »Ich zeige euch jetzt einen letzten Schlag«, verkündete Kureel kurz vor Ende der Stunde. »Das hier ist im Grunde der einzige Tritt, den ihr braucht. Er haut den stärksten Krieger um.«

    Jeeha blinzelte verwirrt. Er drehte den Kopf, um sie zu fragen, was sie meinte. Da zog Kureel das Knie hoch und trat ihm mit voller Wucht in den Schritt.

    Die Pflichtübungen dauerten nur zwei Stunden, aber die Schüler der ersten Klasse machten es sich zur Gewohnheit, im Trainingsraum zu bleiben, um nach Unterrichtsschluss noch lange die Grundhaltungen zu üben. Das einzige Problem war, dass die erfahrenen Schüler diese Gelegenheit nutzten, um anzugeben. Nezha vollführte mitten im Raum eine Abfolge von Schraubsprüngen und probierte von Mal zu Mal gewagtere Drehtritte. Um ihn herum bildete sich ein kleiner Kreis von Klassenkameraden, um zuzuschauen.

    »Bewunderst du unseren Prinzen?« Kitay stellte sich neben Rin.

    »Es erschließt sich mir nicht ganz, wie das in der Schlacht nützlich sein soll«, entgegnete Rin. Nezha wirbelte jetzt volle fünfhundertvierzig Grad in der Luft herum, bevor er zutrat. Es sah sehr hübsch aus, aber auch sehr sinnlos.

    »Oh, es nützt überhaupt nichts. Viele der alten Künste sind so – sie sehen toll aus, sind aber praktisch nutzlos. Die traditionellen Formen wurden der Oper angepasst, nicht dem Kampf, und dann wurden sie zurück angepasst. Daher hat die Operntruppe der Roten Dschunke ihren Namen, wusstest du das? Die Gründungsmitglieder waren Kampfkünstler, die sich als Schauspieler ausgegeben haben, um näher an ihre Opfer heranzukommen. Du solltest irgendwann mal die Geschichte der Familienstile lesen. Sie ist faszinierend.«

    »Gibt es irgendetwas, worüber du noch nichts gelesen hast?«, fragte Rin. Kitay schien auf fast jedem Gebiet über ein umfassendes Wissen zu verfügen. Beim Mittagessen hatte er Rin einen Vortrag darüber gehalten, wie sich die Techniken zum Ausweiden von Fischen von Provinz zu Provinz unterschieden.

    »Die Kampfkunst hat es mir angetan«, antwortete Kitay. »Es ist jedenfalls frustrierend, wenn jemand den Unterschied zwischen Selbstverteidigung und darstellender Kunst nicht kennt.«

    Nezha landete nach einem besonders hohen Sprung auf beeindruckende Weise in der Hocke. Mehrere ihrer Klassenkameraden begannen absurderweise zu klatschen.

    Nezha richtete sich auf, ohne auf den Applaus zu achten, und suchte Rins Blick. »Das ist Familienstil«, erklärte er und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

    »Ich bin mir sicher, dass du der Schrecken der Schule sein wirst«, bemerkte Rin. »Du kannst einen Spendentanz hinlegen. Von mir bekommst du einen Kupferbarren.«

    Nezha grinste höhnisch. »Du bist nur eifersüchtig, weil du keinen Familienstil hast.«

    »Ich bin froh, keinen zu haben, wenn sie alle so albern aussehen wie deiner.«

    »Das Haus Yin hat die kraftvollste Technik im Reich modernisiert«, fuhr Nezha sie an. »Es ist ein Stil, der auf Tritten basiert. Schauen wir doch mal, wie es dir gefällt, ihn zu spüren zu bekommen.«

    »Ich würde schon klarkommen«, erwiderte Rin. »Obwohl der Anblick sicher überwältigend wäre.«

    »Wenigstens bin ich keine kunstlose Bäuerin«, zischte Nezha. »Du hast in deinem ganzen Leben noch nie Kampfkunst gemacht. Du kennst nur einen einzigen Tritt.«

    »Und du nennst mich ständig eine Bäuerin, als würdest du nur eine einzige Beleidigung kennen.«

    »Dann duelliere dich mit mir«, forderte Nezha sie auf. »Kämpfen bis zur Kampfunfähigkeit für zehn Sekunden oder bis zum ersten Blut. Jetzt, hier und auf der Stelle.«

    »Ich bin dabei«, wollte Rin sagen, aber Kitay schlug ihr die Hand auf den Mund.

    »O nein. Nein, nein, nein.« Kitay riss Rin zurück. »Du hast Jun gehört, du solltest dich nicht …«

    Aber Rin schüttelte Kitay ab. »Jun ist nicht hier, oder?«

    Nezha grinste bösartig. »Venka! Komm her!«

    Venka unterbrach ihr Gespräch mit Niang am anderen Ende des Raumes und kam herüberstolziert, erfreut, dass Nezha sie gerufen hat.

    »Du bist unsere Schiedsrichterin«, verkündete Nezha, ohne den Blick von Rin abzuwenden.

    Venka verschränkte wie Meister Jun die Hände hinterm Rücken und hob das Kinn. »Fangt an.«

    Der Rest der Klasse bildete einen Kreis um Nezha und Rin. Rin war zu zornig, um ihre Blicke zu bemerken. Sie hatte nur Augen für Nezha. Er umkreiste sie, sprang mit schnellen, eleganten Schritten vor und zurück.

    Kitay hatte recht, dachte Rin. Nezha sah wirklich aus, als stünde er auf einer Bühne. Er wirkte nicht besonders tödlich, nur töricht.

    Sie verengte die Augen, ging in die Hocke und verfolgte aufmerksam seine Bewegungen.

    Da. Eine klare Gelegenheit. Rin hob ein Bein und trat fest zu.

    Ihr Bein traf Nezha mit einem befriedigendem Wump mitten in der Luft.

    Nezha stieß ein unnatürliches Kreischen aus und hielt sich wimmernd den Schritt.

    Alle im Studio verstummten und drehten den Kopf in ihre Richtung.

    Nezha kam mit scharlachrotem Gesicht auf die Beine. »Du – wie kannst du es wagen …«

    »Wie du gesagt hast.« Rin neigte den Kopf zu einer spöttischen Verbeugung. »Ich kenne nur einen einzigen Tritt.«

    Es war ein gutes Gefühl gewesen, Nezha zu demütigen, aber Rin bekam sofort die politischen Folgen brutal zu spüren. Schon nach kurzer Zeit bildeten sich in ihrer Klasse Bündnisse. Nezha, tödlich gekränkt, stellte klar, dass der Umgang mit Rin Ausgrenzung bedeutete. Er weigerte sich bewusst, mit ihr zu sprechen oder sie zur Kenntnis zu nehmen, es sei denn, um hämische Bemerkungen über ihren Akzent zu machen. Einer nach dem anderen folgten die Schüler ihrer Klasse seinem Beispiel, aus Angst, ihnen könnte die gleiche Behandlung zuteilwerden.

    Kitay war die einzige Ausnahme. Nezha war noch nie nett zu ihm gewesen, berichtete er Rin, deshalb machte es ihm jetzt auch nichts aus.

    »Außerdem«, sagte er, »war der Ausdruck auf seinem Gesicht unbezahlbar.«

    Rin war dankbar für Kitays Treue, aber sie war erstaunt darüber, wie grausam die anderen Schüler sein konnten. Alles an ihr schien Anlass zu Spott zu geben: ihre dunkle Haut, ihr niedriger gesellschaftlicher Stand, ihr ländlicher Akzent. Es war ärgerlich, aber Rin ließ die Sticheleien über sich ergehen – bis ihre Klassenkameraden jedes Mal zu kichern begannen, wenn sie etwas sagte.

    »Ist mein Akzent so auffällig?«, fragte sie Kitay.

    »Es wird langsam besser«, tröstete er sie. »Versuch einfach, die Wortendungen mehr zu rollen. Kürze die Vokale. Und füge ein R hinzu, wo keins ist. Das ist eine gute Faustregel.«

    »R. Rrrr.« Rin würgte. »Warum müssen Sinegarder so klingen, als würden sie wiederkäuen?«

    »Macht diktiert Akzeptanz«, überlegte Kitay laut. »Wenn die Hauptstadt in Tikany erbaut worden wäre, würden wir sicher so dunkel wie Baumrinde herumlaufen.«

    In den folgenden Tagen richtete Nezha kein einziges Wort an sie, weil er es nicht musste. Seine bewundernden Anhänger ließen keine Gelegenheit aus, Rin zu verspotten. Nezhas Machenschaften erwiesen sich als geschickt – sobald er Rin zum Hauptziel erklärt hatte, konnte er sich zurücklehnen und einfach zuschauen.

    Venka, die sich zwanghaft zu Nezha hingezogen fühlte, schnitt Rin, wann immer sie konnte. Mit Niang war es etwas besser, sie sprach zwar nicht in der Öffentlichkeit mit Rin, aber zumindest im Schlafsaal, wenn sie unter sich waren.

    »Du könntest versuchen, dich zu entschuldigen«, flüsterte Niang eines Nachts, als Venka eingeschlafen war.

    Eine Entschuldigung war das Letzte, woran Rin dachte. Sie hatte nicht vor, ihre Niederlage einzugestehen, indem sie Nezhas Ego streichelte. »Das Duell war seine Idee«, blaffte sie. »Es ist nicht meine Schuld, dass er bekommen hat, worum er gebeten hat.«

    »Das spielt keine Rolle«, wandte Niang ein. »Sag einfach, dass es dir leidtut, dann wird er dich vergessen. Nezha legt nun mal Wert darauf, geachtet zu werden.«

    »Wofür?«, fragte Rin. »Er hat sich meine Achtung nicht verdient. Stattdessen führt er sich auf, als sei er was Besseres, als sei er etwas Besonderes, nur weil er aus Sinegard stammt.«

    »Eine Entschuldigung bringt nichts«, warf Venka ein, die anscheinend doch nicht geschlafen hatte. »Und unsere Herkunft aus Sinegard macht uns tatsächlich zu etwas Besonderem. Nezha und ich« – bei Venka hieß es immer Nezha und ich – »haben für die Akademie trainiert, seit wir laufen können. Es liegt uns im Blut. Es ist unser Schicksal. Aber du? Du bist nichts. Du bist nur eine Herumtreiberin aus dem Süden. Du dürftest gar nicht hier sein.«

    Rin setzte sich kerzengerade im Bett auf. Ihr war plötzlich heiß vor Zorn. »Ich habe die gleiche Prüfung abgelegt wie du, Venka. Ich habe jedes Recht, auf dieser Schule zu sein.«

    »Du bist nur hier, um die Quote zu erfüllen«, gab Venka zurück. »Das Keju muss schließlich den Anschein erwecken, gerecht zu sein.«

    Sosehr Rin sich über Venka ärgerte, hatte sie doch kaum Zeit oder Energie, ihr große Aufmerksamkeit zu schenken. Nach einigen Tagen hörten sie auf, einander anzugiften, weil sie zu erschöpft waren, um zu sprechen. Als die Trainingsstunden in dieser Woche zu Ende waren, wankten sie zurück in den Schlafsaal und hatten solchen Muskelkater, dass sie kaum laufen konnten. Wortlos legten sie ihre Uniformen ab und brachen auf den Betten zusammen.

    Kaum hatten sie sich hingelegt, wurden sie von einem Klopfen an der Tür geweckt.

    »Steh auf«, sagte Raban, als Rin die Tür aufriss.

    »Was zum …«

    Raban spähte über ihre Schulter zu Venka und Niang hinüber, die in ihren Betten unverständliches Zeug wimmerten. »Ihr auch. Beeilt euch.«

    »Was ist los?«, murmelte Rin mürrisch und rieb sich die Augen. »Wir müssen in sechs Stunden fegen.«

    »Kommt einfach mit.«

    Murrend schlüpften die Mädchen in ihre Tuniken und gingen dann nach draußen zu Raban, wo die Jungen bereits versammelt waren.

    »Falls das ein Aufnahmeritual für Anfänger ist, darf ich dann wieder ins Bett?«, fragte Kitay. »Betrachtet mich als schikaniert und eingeschüchtert und lasst mich einfach nur schlafen.«

    »Halt den Mund. Folgt mir.« Ohne ein weiteres Wort marschierte Raban auf den Wald zu.

    Sie mussten rennen, um mit ihm Schritt zu halten. Zuerst dachte Rin, er würde sie tief in den Bergwald bringen, aber es war nur eine Abkürzung; nach einer Minute kamen sie vor der Haupttrainingshalle heraus. Im Inneren brannte Licht, und es waren laute Stimmen zu hören.

    »Noch mehr Unterricht?«, fragte Kitay. »Große Schildkröte, ich streike.«

    »Es ist kein Unterricht.« Aus irgendeinem Grund klang Raban sehr aufgeregt. »Geht hinein.«

    Trotz des hörbaren Geschreis war die Halle leer. Die Klasse wuselte verschlafen und verwirrt umher, bis Raban ihnen bedeutete, ihm die Treppe in den Keller hinabzufolgen. Der Keller war voller Lehrlinge, die sich in der Mitte des Raumes drängten. Worum es auch ging, es klang äußerst aufregend. Rin reckte den Hals, um einen Blick über die Köpfe der Lehrlinge zu werfen, sah aber nichts als Leiber.

    »Macht Platz für die Anfänger!«, brüllte Raban, der ihre kleine Gruppe in die dichte Menge führte. Unter energischem Einsatz der Ellbogen bahnte Raban ihnen einen Weg durch die Lehrlinge.

    In der Mitte sahen sie im Boden zwei tiefe, runde Gruben, jede mindestens drei Meter im Durchmesser und zwei Meter tief. Die Gruben lagen direkt nebeneinander und waren von einem hüfthohen Metallgeländer umgeben, damit die Zuschauer nicht hineinfielen. Eine Grube war leer. In der Mitte der anderen stand Meister Sonnen, die Arme vor der breiten Brust verschränkt.

    »Sonnen ist immer der Schiedsrichter«, sagte Raban. »Er hat die Arschkarte, weil er der jüngste Meister ist.«

    »Schiedsrichter wovon?«, fragte Kitay.

    Raban grinste breit.

    Die Kellertür wurde geöffnet. Noch mehr Lehrlinge strömten in den Raum und füllten die ohnehin schon enge Halle bis auf den letzten Platz. Das Gedränge zwang die Schüler gefährlich nah an den Rand der Gruben. Rin klammerte sich an das Geländer, um nicht hineinzufallen.

    »Was ist los?«, fragte Kitay, als die Lehrlinge sich um Plätze näher an den Gruben balgten. Es waren jetzt so viele Menschen im Raum, dass die Lehrlinge weiter hinten sich Hocker holten, um sich daraufzustellen.

    »Altan kämpft heute Nacht«, erklärte Raban. »Niemand will Altan verpassen.«

    Es musste das zwölfte Mal in der Woche gewesen sein, dass Rin diesen Namen hörte. Die ganze Akademie schien von ihm besessen zu sein. Altan Trengsin, Schüler im fünften Jahr, wurde mit jedem Schulrekord in Verbindung gebracht, war der Liebling der Meister, die Ausnahme jeder Regel. In Rins Klasse war er inzwischen zu einem Dauerwitz geworden.

    Kannst du über die Mauer in die Stadt pinkeln?

    Altan kann es.

    Plötzlich landete eine große, geschmeidige Gestalt in Meister Sonnens Ring, ohne sich die Mühe zu machen, die Strickleiter zu benutzen. Während sein Gegner hinunterkletterte, reckte der junge Mann die Arme hinter den Rücken und legte den Kopf in den Nacken. Das Licht der Deckenlampen spiegelte sich in seinen Augen.

    Sie waren dunkelrot.

    »Große Schildkröte«, murmelte Kitay. »Das ist ein echter Speerly.«

    Rin spähte in die Grube. Kitay hatte recht. Altan besaß nicht die geringste Ähnlichkeit mit einem Nikara. Seine Haut war mehrere Schattierungen dunkler als die der anderen Schüler, sogar dunkler als Rins. Aber während Rin durch ihre sonnengebräunte Haut grob und schlicht wirkte, strahlte Altan durch seine Haut etwas Einzigartiges, Königliches aus. Sein Haar besaß die Farbe nasser Tinte, eher violett als schwarz. Sein kantiges Gesicht war ausdruckslos und erstaunlich schön. Und dann diese Augen – flammendes Scharlachrot.

    »Ich dachte, die Speerlys seien alle tot«, wunderte sich Rin.

    »Fast alle«, erklärte Raban. »Altan ist der letzte.«

    »Ich bin Bo Kobin, Lehrling von Meister Jun Loran«, verkündete sein Gegner. »Ich fordere Altan Trengsin zu einem Kampf bis zur Kampfunfähigkeit heraus.«

    Kobin musste doppelt so viel wiegen wie Altan und etliche Zentimeter größer sein, doch Rin vermutete, dass es kein besonders knappes Ergebnis geben würde.

    Altan zuckte unverbindlich mit den Schultern.

    Sonnen wirkte gelangweilt. »Dann fangt an«, verlangte er.

    Die Lehrlinge nahmen Aufstellung.

    »Was, sie stellen sich nicht vor?«, fragte Kitay.

    Raban wirkte erheitert. »Altan braucht sich nicht vorzustellen.«

    Rin rümpfte die Nase. »Er ist ein bisschen eingebildet, kann das sein?«

    »Altan Trengsin«, überlegte Kitay laut. »Ist Altan der Clanname?«

    »Trengsin. Bei den Speerlys steht der Familienname hinten«, erklärte Raban hastig. Er zeigte auf den Ring. »Ruhig, sonst verpasst ihr es noch.«

    Das hatten sie schon.

    Rin hatte nicht gehört, dass Altan sich bewegt hatte, hatte nicht einmal gesehen, wie der Kampf begann. Aber als sie wieder in den Ring hinunterschaute, lag Kobin auf dem Boden, einen Arm unnatürlich auf den Rücken gedreht. Altan kniete über ihm und verstärkte langsam den Druck auf Kobins Arm. Er wirkte teilnahmslos, gleichgültig, beinahe gelangweilt.

    Rin umklammerte das Geländer. »Wann hat – wann hat er …«

    »Er ist Altan Trengsin«, sagte Raban, als sei das Erklärung genug.

    »Ich ergebe mich«, rief Kobin. »Verdammt, ich ergebe mich!«

    »Auseinander«, sagte Sonnen gähnend. »Altan gewinnt. Der Nächste.«

    Altan ließ Kobin los und hielt ihm die Hand hin. Kobin ließ sich von Altan auf die Füße ziehen, dann schüttelte er ihm die Hand. Kobin nahm seine Niederlage mit Anstand hin. Offenbar war es keine Schande, in weniger als drei Sekunden von Altan Trengsin besiegt zu werden.

    »Das war’s?«, fragte Rin.

    »Es ist noch nicht vorbei«, antwortete Raban. »Altan hat heute Nacht eine Menge Herausforderer.«

    Die nächste Herausforderin war Kureel.

    Raban schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. »Sie hätte keine Erlaubnis für diesen Kampf erhalten dürfen.«

    Rin fand seine Einschätzung ungerecht. Kureel, die eine von Juns besten Kampflehrlingen war, stand in dem Ruf, ausgesprochen bösartig zu sein. Sie schien gleich groß und gleich stark wie Altan zu sein und würde sich bestimmt gegen ihn behaupten können.

    »Fangt an.«

    Kureel stürzte sich sofort auf Altan.

    »Große Schildkröte«, murmelte Rin. Sie kam kaum mit. Kureel und Altan lieferten sich einen sekundenschnellen Schlagabtausch im Nahkampf, wehrten ab, wichen aus und duckten sich, während sie einander wie Tanzpartner umkreisten.

    Eine Minute verging. Kureel ermüdete sichtlich. Ihre Schläge wurden nachlässig, sie überstreckte sich. Schweißtröpfchen flogen bei jeder Bewegung von ihrer Stirn. Altan hingegen war vollkommen ungerührt und kämpfte immer noch mit der gleichen katzenhaften Anmut wie zu Anfang.

    »Er spielt mit ihr«, meinte Raban.

    Rin konnte den Blick nicht von Altan abwenden. Seine Bewegungen waren hypnotisch, tänzerisch. Jedes Manöver zeugte von schierer Kraft – nicht der Muskelkraft, die Kobin verkörpert hatte, sondern von einer kompakten Energie, als sei Altan eine gespannte Feder, die jederzeit losschnellen konnte.

    »Er wird es bald beenden«, sagte Raban voraus.

    Im Grunde war es ein Katz-und-Maus-Spiel. Kureel war keine ebenbürtige Gegnerin für ihn. Er kämpfte auf einem ganz anderen Niveau. Anfangs hatte er sie gespiegelt, um ihr einen Gefallen zu tun, und dann, um sie zu ermüden. Kureel wurde mit jeder verstreichenden Sekunde langsamer. Spöttisch passte Altan sein Tempo ebenfalls an und wurde langsamer. Schließlich warf sich Kureel verzweifelt nach vorn und versuchte, einen Treffer in Altans Magengegend zu landen. Statt den Hieb abzuwehren, sprang Altan zur Seite, lief an die Lehmmauer der Grube, stieß sich von der Wand ab und drehte sich in der Luft. Sein Fuß traf Kureel am Kopf. Sie flog nach hinten.

    Sie war bewusstlos, bevor Altan wie eine Katze in der Hocke hinter ihr landete.

    »Tigertitten«, flüsterte Kitay.

    »Tigertitten«, stimmte Raban ihm zu.

    Sofort sprangen zwei Medizinlehrlinge mit orangefarbenen Armbinden in die Grube, um Kureel herauszuheben. Oben wartete bereits eine Trage. Altan blieb mit verschränkten Armen in der Mitte des Rings stehen und wartete gelassen darauf, dass sie fertig wurden. Noch während sie Kureel aus dem Keller trugen, kletterte ein weiterer Schüler die Strickleiter hinunter.

    »Drei Herausforderer in einer Nacht«, sagte Kitay. »Ist das normal?«

    »Altan kämpft viel«, nickte Raban. »Jeder will derjenige sein, der ihn besiegt.«

    »Ist das schon mal passiert?«, wollte Rin wissen.

    Raban lachte nur.

    Der dritte Herausforderer wandte den rasierten Kopf nach oben ins Lampenlicht, und Rin sah verblüfft, dass es Tobi war – der Lehrling, der sie durch die Akademie geführt hatte.

    Gut, dachte Rin. Ich hoffe, Altan macht ihn fertig.

    Tobi stellte sich mit lauter Stimme vor und wurde von seinen Klassenkameraden aus dem Kampfunterricht mit begeisterten Rufen empfangen. Altan zupfte schweigend an seinem Ärmel. Vielleicht verdrehte er leicht die Augen, aber in dem schummrigen Licht war sich Rin nicht sicher.

    »Fangt an«, sagte Sonnen.

    Tobi bog die Arme durch und ging tief in die Hocke. Statt die Hände zu Fäusten zu ballen, krümmte er die Finger, als würde er sie um einen unsichtbaren Ball legen.

    Altan neigte den Kopf, als wollte er sagen: Nun komm schon.

    Der Kampf verlor schnell seine Eleganz. Er war hart, blutig und gnadenlos, ein Kampf kurzer, heftiger Schläge von brutaler, tierischer Kraft. Alles war erlaubt. Tobi versuchte wild, Altan die Augen auszukratzen. Altan zog den Kopf ein und rammte Tobi einen Ellbogen in die Brust.

    Tobi taumelte zurück und rang pfeifend nach Luft. Altan versetzte ihm einen Rückhandschlag auf den Kopf, als bestrafe er ein Kind. Tobi fiel zu Boden, dann schnellte er mit einem kunstvollen Salto wieder hoch und warf sich nach vorn. Altan hob in Erwartung seines Angriffs die Fäuste, aber Tobi stürzte sich auf Altans Hüfte und riss sie beide um.

    Altan schlug mit dem Rücken auf dem Lehmboden auf. Tobi holte mit dem rechten Arm aus und stieß Altan die Finger in den Bauch. Altan riss den Mund zu einem lautlosen Schrei auf. Tobi krallte ihm die Finger tiefer in den Leib und drehte die Hand. Rin sah die Adern an seinem Unterarm hervortreten. Sein Gesicht war zu einer wölfischen Fratze verzogen, er knurrte.

    Altan krümmte sich unter Tobis Griff und hustete. Blut spritzte aus seinem Mund.

    Rin drehte sich der Magen um.

    »Scheiße«, sagte Kitay immer wieder. »Scheiße, Scheiße, Scheiße.«

    »Das ist die Tigerkralle«, erläuterte Raban. »Tobis Markenzeichen. Familienstil. Altan wird eine Woche lang nicht richtig scheißen können.«

    Sonnen beugte sich vor. »Also gut, auseinander …«

    Doch da packte Altan Tobi mit der freien Hand um den Hals und knallte Tobis Gesicht gegen seine eigene Stirn. Einmal, zweimal. Tobis Griff erschlaffte.

    Altan schleuderte Tobi von sich und sprang auf. Im Nu hatte sich das Blatt gewendet: Tobi lag reglos auf dem Boden, während Altan auf ihm kniete und ihm den Hals zudrückte. Tobi tippte Altan hektisch an den Arm.

    Angewidert stieß Altan Tobi von sich. Er sah zu Meister Sonnen hinüber, als erwarte er weitere Anweisungen.

    Sonnen zuckte die Achseln. »Das war’s.«

    Rin stieß einen Atemzug aus, von dem sie gar nicht gewusst hatte, dass sie ihn angehalten hatte.

    Die Medizinlehrlinge sprangen in den Ring und wuchteten Tobi hoch. Er stöhnte. Blut strömte ihm aus der Nase.

    Altan blieb zurück und lehnte sich mit gelangweilter Miene an die Lehmmauer, als sei ihm nicht gerade eben der Magen schmerzhaft verdreht worden, als sei er überhaupt nicht angerührt worden. Blut rann ihm übers Kinn. Halb gebannt, halb entsetzt sah Rin, wie Altan die Zunge hervorschnellen ließ und sich das Blut von der Oberlippe leckte.

    Altan schloss für eine lange Zeit die Augen, dann legte er den Kopf in den Nacken und atmete langsam durch den Mund aus.

    Raban grinste, als er ihre Mienen sah. »Versteht ihr jetzt?«

    »Das war …« Kitay wedelte mit den Händen. »Wie zum Geier macht er das?«

    »Fühlt er keinen Schmerz?«, fragte Rin. »Er ist nicht menschlich.«

    »Nein«, bestätigte Raban. »Er ist ein Speerly.«

    Am nächsten Tag gab es beim Mittagessen für die Schüler des ersten Jahres kein anderes Gesprächsthema als Altan.

    Die ganze Klasse hatte sich in gewisser Weise in ihn verliebt, aber Kitay war besonders vernarrt in ihn. »So wie er sich bewegt, das ist einfach …« Kitay machte eine hilflose Handbewegung. Ihm fehlten die Worte.

    »Er spricht nicht viel, oder?«, bemerkte Han. »Wollte sich nicht mal vorstellen. Arschloch.«

    »Er braucht sich nicht vorzustellen«, antwortete Kitay verächtlich. »Jeder weiß, wer er ist.«

    »Stark und geheimnisvoll«, murmelte Venka träumerisch. Sie und Niang kicherten.

    »Vielleicht kann er gar nicht sprechen«, warf Nezha ein. »Ihr wisst doch, wie die Speerlys waren. Wild und blutrünstig. Sie wussten kaum, was sie mit sich anfangen sollten, wenn sie keine Befehle hatten.«

    »Die Speerlys waren keine Idioten«, widersprach Niang.

    »Sie waren primitiv. Nicht viel intelligenter als Kinder«, beharrte Nezha. »Ich habe gehört, dass sie mit Affen näher verwandt waren als mit Menschen. Ihr Gehirn war kleiner. Wusstet ihr, dass sie vor dem Roten Kaiser nicht einmal eine Schriftsprache hatten? Sie konnten gut kämpfen, aber sonst nicht viel.«

    Mehrere ihrer Klassenkameraden nickten, als sei das klar, aber Rin fiel es schwer zu glauben, dass jemand, der mit so geschmeidiger Anmut kämpfte wie Altan, die geistigen Fähigkeiten eines Affen haben sollte.

    Seit ihrer Ankunft in Sinegard wusste sie, wie es war, wegen der Hautfarbe für dumm gehalten zu werden. Es machte ihr schwer zu schaffen. Sie fragte sich, ob Altan das Gleiche durchmachte.

    »Da hast du etwas Falsches gehört. Altan ist nicht dumm«, meldete Raban sich zu Wort. »Er ist der beste Schüler in unserer Klasse. Wahrscheinlichkeit an der ganzen Akademie. Irjah sagt, dass er noch nie einen so glänzenden Lehrling gehabt hat.«

    »Ich habe gehört, dass er sichere Aussichten hat, nach dem Abschluss zum Kommandanten ernannt zu werden«, warf Han ein.

    »Und ich habe gehört, dass er Drogen nimmt«, sagte Nezha. Er war es offensichtlich nicht gewohnt, nicht im Mittelpunkt zu stehen, und schien fest entschlossen, Altans Glaubwürdigkeit auf jede nur erdenkliche Weise zu untergraben. »Er nimmt Opium. Man sieht es an seinen Augen, sie sind ständig blutunterlaufen.«

    »Er hat rote Augen, weil er ein Speerly ist, du Idiot«, stellte Kitay klar. »Alle Speerlys hatten dunkelrote Augen.«

    »Nein, das stimmt nicht«, widersprach Niang. »Nur die Krieger.«

    »Altan ist ganz eindeutig ein Krieger. Und rot sind seine Augen nur in der Iris«, sagte Kitay. »Nicht in den Adern. Er ist nicht süchtig.«

    Nezha verzog den Mund. »Du verbringst viel Zeit damit, Altan in die Augen zu schauen, oder?«

    Kitay wurde rot.

    »Du hast nicht gehört, wie die anderen Lehrlinge über ihn reden«, fuhr Nezha selbstgefällig fort, als sei er in besondere Informationen eingeweiht und sie nicht. »Altan ist wirklich süchtig. Ich habe gehört, dass Irjah ihm nach jedem Sieg Opium gibt. Das ist der Grund, warum er so unerbittlich kämpft. Opiumsüchtige tun alles, um an ihre Droge zu kommen.«

    »Das ist absurd«, sagte Rin. »Du hast keine Ahnung, wovon du sprichst.«

    Sie hatte genug Süchtige gesehen. Opiumraucher waren nutzlose Fleischsäcke mit vergilbter Haut. Sie kämpften nicht wie Altan. Sie bewegten sich nicht wie Altan. Sie waren keine vollendeten, tödlichen Tiere von anmutiger Schönheit.

    Große Schildkröte, durchfuhr es sie. Ich bin genauso besessen von ihm wie die anderen.

    »Sechs Monate nach Unterzeichnung des Nichtangriffspaktes verbot Kaiserin Su Daji den Besitz und die Anwendung sämtlicher bewusstseinsverändernder Stoffe innerhalb von Nikans Grenzen und verhängte harte Strafen, um den unerlaubten Drogengebrauch auszumerzen. Natürlich blühte in vielen Provinzen immer noch der Schwarzmarkt für Opium und löste Debatten über die Wirksamkeit solcher Maßnahmen aus.« Meister Yim hob den Blick und betrachtete seine Klasse. Die Schüler zappelten ausnahmslos herum, kritzelten in ihre Hefte oder schauten aus dem Fenster. »Halte ich einen Vortrag vor einem Friedhof?«

    Kitay hob die Hand. »Können wir über Speer reden?«

    »Was?« Yim runzelte die Stirn. »Speer hat nichts mit dem zu tun, was wir … ah.« Er seufzte. »Ihr habt Trengsin gesehen, nicht wahr?«

    »Er war unglaublich«, schwärmte Han, und die anderen nickten zustimmend.

    Yim wirkte gereizt. »Jedes Jahr«, murrte er. »Jedes Jahr. Na schön.« Er warf seine Notizen auf den Tisch. »Ihr wollt über Speer reden, also reden wir über Speer.«

    Die Klasse lauschte jetzt mit gespannter Aufmerksamkeit. Yim verdrehte die Augen, während er einen dicken Stapel Landkarten in seiner Schreibtischschublade durchwühlte.

    »Warum ist Speer bombardiert worden?«, fragte Kitay ungeduldig.

    »Immer eins nach dem anderen«, sagte Yim. Er blätterte mehrere Pergamentbögen durch, bis er fand, wonach er suchte: eine zerknitterte Karte von Speer und Nikans Südgrenze. »Bei mir gibt es keine Geschichte im Schnelldurchgang«, stellte er klar, als er die Karte an die Tafel heftete. »Wir beginnen mit den politischen Umständen der Zeit. Während der Herrschaft des Roten Kaisers wurde Speer zu einer nikarischen Kolonie. Wer kann mir etwas über Speers Anschluss sagen?«

    Rin fand, dass Anschluss ein zu harmloses Wort war. Die Wahrheit war nicht ganz so einfach gewesen. Vor Jahrhunderten hatte der Rote Kaiser die Insel im Sturm erobert und die Speerlys zum Militärdienst gezwungen. Er hatte die Inselkrieger zu der gefürchtetsten Truppe der Miliz gemacht, bis sie im Zweiten Mohnkrieg ausgelöscht wurden.

    Nezha hob die Hand. »Speer wurde unter Mai’rinnen Tearza angeschlossen, der letzten Kriegerkönigin Speers. Das altnikarische Reich forderte sie auf, dem Thron zu entsagen und Sinegard Tribut zu zahlen. Tearza war einverstanden, vor allem, weil sie in den Roten Kaiser verliebt war oder so, aber der Rat der Speerlys war dagegen. Der Legende nach hat Tearza sich in ihrer Verzweiflung erdolcht und damit den Rat der Speerlys von ihrer Leidenschaft für Nikan überzeugt.«

    Einen Moment lang herrschte Stille.

    »Das«, murmelte Kitay, »ist die blödeste Geschichte, die ich je gehört habe.«

    »Warum sollte sie sich denn umbringen?«, fragte Rin laut. »Hätte sie sich lebendig nicht wesentlich besser für ihre Sache einsetzen können?«

    Nezha zuckte die Achseln. »Das ist der Grund, warum Frauen nicht über kleine Inseln herrschen sollten.«

    Nun redeten alle durcheinander. Yim brachte sie mit erhobener Hand zum Schweigen. »So einfach war es nicht. Die Legende hat natürlich die Tatsachen verwischt. Die Geschichte von Tearza und dem Roten Kaiser ist eine Liebesgeschichte, keine historische Anekdote.«

    Venka meldete sich. »Ich habe gehört, dass der Rote Kaiser sie betrogen hat. Er hat versprochen, nicht in Speer einzufallen, aber er hat sein Wort gebrochen.«

    Yim zuckte die Achseln. »Das ist eine beliebte Theorie. Der Rote Kaiser war berühmt für seine Skrupellosigkeit, ein solcher Verrat hätte zu ihm gepasst. In Wirklichkeit wissen wir nicht, warum Tearza gestorben ist oder ob sie getötet wurde. Wir wissen nur, dass sie gestorben ist, dass mit ihr Speers Tradition der Kriegerkönige endete und dass die Insel bis zum Zweiten Mohnkrieg dem Reich einverleibt wurde.

    Also wirtschaftlich hat Speer als Kolonie kaum einen Beitrag geleistet. Außer Soldaten hat die Insel so gut wie nichts ausgeführt, was für das Reich von Nutzen gewesen wäre. Es gibt Hinweise darauf, dass die Speerlys noch nicht einmal Landwirtschaft kannten. Vor dem zivilisierenden Einfluss der Gesandten des Roten Kaisers waren die Speerlys ein primitives Volk, das vulgäre und barbarische Rituale praktizierte. Kulturell oder technologisch hatten sie sehr wenig zu bieten, ja, sie schienen Jahrhunderte hinter dem Rest der Welt her zu sein. In militärischer Hinsicht jedoch waren die Speerlys ihr Gewicht in Gold wert.«

    Rin hob die Hand. »Waren die Speerlys wirklich Feuerschamanen?«

    Gedämpftes Gekicher erklang im Klassenraum, und Rin bereute es sofort, gesprochen zu haben.

    Yim blickte sie erstaunt an. »Glaubt man in Tikany noch an Schamanen?«

    Rins Wangen fühlten sich heiß an. Sie war mit den Geschichten über Speer groß geworden. Jeder in Tikany war krankhaft besessen von der wilden Kriegerhorde und deren angeblich übernatürlichen Fähigkeiten. Rin war klug genug, die Geschichten nicht für die Wahrheit zu halten, aber sie war trotzdem neugierig gewesen.

    Doch sie hatte gesprochen, ohne nachzudenken. Natürlich klangen die Mythen, die sie in Tikany begeistert hatten, hier in der Hauptstadt rückständig und hinterwäldlerisch.

    »Nein – ich meine, ich wollte nicht …«, stammelte Rin. »Es ist nur etwas, was ich gelesen habe, und ich habe mich gefragt …«

    »Achtet nicht auf sie«, unterbrach Nezha sie. »Tikany denkt immer noch, wir hätten die Mohnkriege verloren.«

    Weiteres Gekicher. Nezha lehnte sich selbstgefällig zurück.

    »Aber die Speerlys hatten doch wirklich ein paar seltsame Fähigkeiten, oder?«, eilte Kitay zu Rins Verteidigung. »Warum hätte Mugen Speer sonst angegriffen?«

    »Weil es ein praktisches Ziel ist«, entgegnete Nezha. »Auf dem Weg zwischen der Inselgruppe der Föderation zur Provinz Schlange. Warum nicht?«

    »Das ergibt keinen Sinn.« Kitay schüttelte den Kopf. »Nach dem, was ich gelesen habe, war Speer eine Insel ohne großen strategischen Wert. Sie taugte nicht einmal als Kriegshafen – für die Föderation wäre es günstiger gewesen, direkt über die schmale Meeresenge nach Khurdalain zu segeln. Mugen hätte sich nur für Speer interessiert, wenn die Speerlys ihnen Angst eingejagt hätten.«

    »Die Speerlys konnten einem tatsächlich Angst machen«, schaltete Nezha sich wieder in das Gespräch ein. »Primitive, drogenliebende Missgeburten. Wer würde sich nicht wünschen, dass sie verschwinden?«

    Rin konnte nicht fassen, wie schrecklich grob Nezha über ein tragisches Massaker sprach, und war erstaunt, als Yim zustimmend nickte. »Die Speerlys waren ein barbarisches, kriegsbesessenes Volk«, sagte er. »Sie haben ihre Kinder für die Schlacht ausgebildet, sobald sie laufen konnten. Jahrhundertelang haben sie davon gelebt, nikarische Küstendörfer zu überfallen, weil sie selbst keine Landwirtschaft betrieben. Die Gerüchte über Schamanismus haben wahrscheinlich mehr mit ihrer Religion zu tun. Die Historiker glauben, dass sie sich in bizarren Ritualen ihrem Gott verschrieben – dem Zinnoberroten Phönix des Südens. Aber das war nur ein Ritual, keine kämpferische Fähigkeit.«

    »Aber die Neigung der Speerlys zum Feuer ist gut belegt«, warf Kitay ein. »Ich habe die Kriegsberichte gelesen. Einige Generäle der Nikara und auch der Föderation dachten, die Speerlys könnten das Feuer beherrschen.«

    »Alles Märchen«, sagte Yim wegwerfend. »Die Fähigkeit der Speerlys, sich des Feuers zu bedienen, war eine List, um ihren Feinden Angst zu machen. Sie ging wahrscheinlich aus ihrem Einsatz von Brandwaffen bei nächtlichen Plünderungen hervor. Aber die meisten Gelehrten stimmen heute darin überein, dass die Kampfkraft der Speerlys ausschließlich das Ergebnis ihrer Erziehung und ihrer rauen Umgebung war.«

    »Warum konnte unsere Armee es dann nicht so machen wie sie?«, fragte Rin. »Wenn die Krieger von Speer wirklich so mächtig waren, warum konnten wir ihre Taktiken nicht nachahmen? Warum mussten wir sie versklaven?«

    »Speer war Tributland, keine Sklavenkolonie«, korrigierte Yim sie ungeduldig. »Natürlich hätten wir ihre Ausbildungsprogramme übernehmen können, aber wie gesagt, ihre Methoden waren barbarisch. Nach dem, was Jun erzählt, habt ihr mit den normalen Übungen schon genug zu kämpfen. Da wollt ihr euch wohl kaum noch dem Training der Speerlys unterziehen.«

    »Was ist mit Altan?«, bedrängte Kitay den Lehrer. »Er ist nicht auf Speer aufgewachsen, er wurde in Sinegard ausgebildet …«

    »Hast du jemals gesehen, dass Altan Feuer heraufbeschwört?«

    »Natürlich nicht, aber …«

    »Hat sein bloßer Anblick euch den Verstand verwirrt?«, fragte Yim scharf. »Lasst mich das ganz klarstellen. Es gibt keine Schamanen. Es gibt keine Speerlys mehr. Altan ist genauso menschlich wie ihr. Er besitzt keine Magie, keine göttliche Fähigkeit. Er kämpft gut, weil er trainiert, seit er laufen kann. Altan ist der letzte Spross eines ausgelöschten Volkes. Falls die Speerlys zu ihrem Gott gebetet haben, dann hat es sie jedenfalls nicht gerettet.«

    Die Besessenheit der Schüler des ersten Jahres von Altan hatte durchaus auch etwas Gutes im Unterricht. Nachdem sie sich die Kämpfe der Lehrlinge angeschaut hatten, verdoppelten sie ihre Anstrengungen in Juns Klasse. Sie wollten anmutige, tödliche Kämpfer wie Altan werden. Aber Jun blieb ein sorgfältiger Lehrer. Er weigerte sich, ihnen die beeindruckenden Techniken beizubringen, die sie im Ring gesehen hatten, bis sie die Grundlagen beherrschten.

    »Wenn ihr jetzt Tobis Tigerkralle ausprobieren würdet, könntet ihr nicht einmal ein Kaninchen töten«, spottete er. »Ihr würdet euch nur die Finger brechen. Es wird noch Monate dauern, bis ihr das Qi heraufbeschwören könnt, das eine solche Technik erfordert.«

    Zumindest war es ihm endlich langweilig geworden, sie in Formation üben zu lassen. Die Klasse war im Umgang mit dem Langstock jetzt einigermaßen geschickt – zumindest beschränkten sich die versehentlichen Verletzungen auf ein Minimum. Eines Tages ließ Jun sie sich kurz vor Schluss in Reihen aufstellen und befahl ihnen, Übungskämpfe auszutragen.

    »Aber verantwortungsbewusst«, betonte er. »Mit halber Geschwindigkeit, wenn es sein muss. Ich will hier keine dummen Verletzungen sehen. Wendet die Schläge und Abwehrbewegungen an, die ihr geübt habt.«

    Rin fand sich Nezha gegenüber wieder. Er bedachte sie mit einem fiesen Lächeln.

    Sie fragte sich kurz, wie sie den Kampf hinter sich bringen sollten, ohne sich gegenseitig zu verletzen.

    »Ich zähle«, sagte Jun. »Eins, zwei …«

    Nezha stürzte sich auf sie.

    Die Wucht hinter seinem Schlag betäubte sie. Sie bekam ihren Stab kaum rechtzeitig über den Kopf, um den Hieb abzufangen, der sie bewusstlos geschlagen hätte. Der Aufprall erschütterte ihre Arme.

    Aber Nezha griff weiter an, ohne auf Juns Anweisungen zu achten. Er schwang seinen Stab wild und ungehemmt, zielte dabei aber erstaunlich gut. Rin führte ihre Waffe nur unbeholfen. Sie beherrschte sie noch nicht, ihr Stock war kein Vergleich zu dem flirrenden Wirbel in Nezhas Fingern. Sie konnte ihn kaum halten, und zweimal wäre er ihr beinahe aus der Hand gesprungen. Nezha landete mehr Treffer, als sie abwehrte. Die beiden ersten am Ellenbogen und Oberschenkel taten weh. Dann ließ Nezha einen solchen Schlaghagel auf sie einprasseln, dass sie sie nicht mehr spürte.

    Sie hatte sich in ihm geirrt. Er mochte ein Angeber sein, aber er beherrschte die Kampfkunst in erstaunlicher Vollendung. Als sie das letzte Mal gekämpft hatten, war er großspurig geworden. Ihr Glückstreffer war ein Ausreißer gewesen.

    Jetzt war er nicht großspurig.

    Sein Stab traf ihre Kniescheibe mit einem schmerzhaften Knirschen. Rin traten die Augen aus den Höhlen. Sie sackte zusammen.

    Nezha gab sich nicht länger mit dem Stab ab. Er trat auf sie ein, während sie am Boden lag, immer fester und fester.

    »Das ist der Unterschied zwischen dir und mir«, murmelte er. »Ich habe mein ganzes Leben für diese Akademie trainiert. Du kannst hier nicht einfach so reinspazieren und mich blamieren. Verstanden? Du bist nichts.«

    Er wird mich umbringen. Er wird mich wirklich umbringen.

    Genug mit dem Stab. Sie konnte sich nicht mit einer Waffe verteidigen, mit der sie nicht umgehen konnte. Sie warf den Stab beiseite, sprang hoch und packte Nezha um die Mitte. Nezha ließ seinen Stab fallen und stolperte rückwärts. Sie landete auf ihm. Er schlug nach ihrem Gesicht, sie presste ihm die Hand auf die Nase, und dann droschen sie wild aufeinander ein.

    Plötzlich riss etwas an ihrem Kragen und schnitt ihr die Luft ab. Jun trennte sie mit einem beeindruckenden Kraftakt voneinander, hielt sie für einen Moment in der Luft und warf sie dann beide zu Boden.

    »Was war an Blocken und Abwehren unklar?«, knurrte er.

    »Sie hat angefangen«, sagte Nezha schnell. Er rollte sich in eine sitzende Position und zeigte auf Rin. »Sie hat ihren Stab fallen lassen …«

    »Ich weiß, was ich gesehen habe«, blaffte Jun. »Und ich habe gesehen, dass ihr euch wie zwei Blöde auf dem Boden gewälzt habt. Wenn es mir Spaß machen würde, Tiere abzurichten, wäre ich bei den Cike. Soll ich dort für dich ein Wort einlegen?«

    Nezha senkte den Blick. »Nein, Herr.«

    »Stell deine Waffe weg und verlass meine Klasse. Du bist für eine Woche vom Unterricht ausgeschlossen.«

    »Ja, Herr.« Nezha erhob sich, warf seinen Stab in den Waffenständer und stolzierte davon.

    Jun wandte sich Rin zu. Blut tropfte ihr vom Gesicht, lief ihr aus der Nase und rann ihr von der Stirn. Unbeholfen wischte sie sich das Kinn ab, zu nervös, um Jun in die Augen zu schauen.

    Er baute sich vor ihr auf. »Du. Steh auf.«

    Sie kam mühsam auf die Füße. Ihr Knie schrie auf.

    »Guck nicht so leidend. Von mir bekommst du kein Mitgefühl.«

    Das erwartete sie auch nicht. Doch was als Nächstes kam, erwartete sie erst recht nicht.

    »Das war die erbärmlichste Leistung, die ich seit meinem Ausscheiden aus der Miliz von einem Schüler gesehen habe«, erklärte Jun. »Deine Grundlagen sind grauenhaft. Du bewegst dich wie ein Querschnittsgelähmter. Was war das da gerade? Hast du letzten Monat gepennt?«

    Er war zu schnell. Ich konnte nicht mithalten. Ich habe nicht jahrelang trainiert wie er. Noch während ihr die Worte in den Sinn kamen, wurde ihr bewusst, wie jämmerlich sie klangen. Sie öffnete und schloss den Mund, zu benommen, um zu antworten.

    »Ich hasse Schüler wie dich«, fuhr Jun erbarmungslos fort. Das Geklapper aufeinanderkrachender Stäbe war längst erstorben. Die ganze Klasse hörte zu. »Du kommst aus deinem kleinen Dorf nach Sinegard und denkst, du hast es geschafft und machst Mami und Papi stolz. Vielleicht warst du das klügste Kind im Dorf. Vielleicht warst du der beste Prüfling, den dein Lehrer je gesehen hat! Aber soll ich dir was sagen? Es gehört mehr dazu als das Auswendiglernen von ein paar Klassikern, um ein Kampfkünstler zu werden. Jedes Jahr kriegen wir ein Landei wie dich, das sich einbildet, nur weil es eine Prüfung geschafft hat, würde es meine Zeit und Aufmerksamkeit verdienen. Lass dir eins gesagt sein, Südländerin. Die Prüfung bedeutet gar nichts. Disziplin und Tüchtigkeit – das ist das Einzige, was an dieser Schule zählt. Der Junge« – Jun deutete mit dem Daumen in die Richtung, in die Nezha gegangen war – »mag ein Arschloch sein, aber er hat das Zeug zum Kommandanten. Du dagegen bist nur Bauernabschaum.«

    Jetzt starrte die ganze Klasse sie an. Kitays Augen waren groß vor Mitgefühl. Selbst Venka blickte betroffen.

    In Rins Ohren klingelte es so laut, dass es Juns Worte übertönte. Sie kam sich so klein vor. Sie hatte das Gefühl, als würde sie zu Staub zerfallen. Mach, dass ich nicht weine. Ihre Augen pochten unter dem Druck, die Tränen zurückzuzwingen. Bitte mach, dass ich nicht weine.

    »Ich dulde keine Unruhestifter in meiner Klasse«, fuhr Jun fort. »Ich bin nicht in der glücklichen Lage, dich der Akademie verweisen zu dürfen, aber als Kampfmeister verbiete ich dir von jetzt an den Zutritt zu den Übungseinrichtungen. Du rührst den Waffenständer nicht mehr an. Du trainierst in deiner Freizeit nicht im Übungsraum. Du setzt keinen Fuß hier herein, während ich eine Klasse unterrichte. Du bittest keine älteren Schüler, dich zu unterrichten. Ich will nicht, dass du in meinem Raum noch mehr Ärger machst. Jetzt geh mir aus den Augen.«

    Kapitel 5

    Rin stolperte durch die Tür des Innenhofs. Juns Worte hallten in ihrem Kopf wider und wider. Ihr war plötzlich schwindlig, ihre Beine zitterten, und ihr wurde schwarz vor Augen. Sie ließ sich an der Steinmauer hinabgleiten und schlang die Arme um die Knie, während ihr das Blut in den Ohren rauschte.

    Dann wurde der Druck zu groß. Zum ersten Mal seit der Einführungsveranstaltung weinte sie, das Gesicht in die Hände gepresst, damit niemand es hörte.

    Sie weinte vor Schmerz. Sie weinte vor Scham. Aber vor allem weinte sie, weil die zwei langen Jahre des Lernens für das Keju nichts bedeuteten. Sie hinkte Jahre hinter ihren Klassenkameraden aus Sinegard hinterher. Sie hatte keine Erfahrung in der Kampfkunst, geschweige denn einen Familienstil – nicht einmal einen, der so dämlich aussah wie der von Nezha. Sie hatte nicht wie Venka von Kindesbeinen an trainiert. Sie war keine glänzende Schülerin, hatte kein bildhaftes Gedächtnis wie Kitay.

    Und das Schlimmste war, dass sie jetzt keine Möglichkeit mehr hatte, es wettzumachen. Ohne Juns Unterricht würde sie unmöglich nach den Abschlussprüfungen des ersten Jahres an der Akademie bleiben können, so enttäuschend das war. Kein Meister würde einen Lehrling annehmen, der nicht kämpfen konnte. Sinegard war in erster Linie eine militärische Akademie. Wenn sie sich auf dem Schlachtfeld nicht behaupten konnte, wozu war sie dann hier?

    Juns Strafe kam einem Rauswurf gleich. Sie war erledigt. Es war vorbei. In einem Jahr würde sie wieder in Tikany sein.

    Aber Nezha hat als Erster angegriffen.

    Je mehr sie darüber nachdachte, umso schneller verwandelte sich ihre Verzweiflung in Zorn. Nezha hatte versucht, sie zu töten. Sie hatte sich nur zur Wehr gesetzt. Warum war sie aus der Klasse geworfen worden, während Nezha kaum mehr als einen Klaps auf die Finger erhalten hatte?

    Der Grund lag auf der Hand. Nezha entstammte dem sinegardischen Adel und war der Sohn eines Kriegsherrn, während sie ein Mädchen vom Land ohne Beziehungen und ohne gesellschaftlichen Rang war. Nezha rauszuwerfen wäre schwierig und politisch gefährlich gewesen. Er war wichtig. Sie nicht.

    Nein – sie konnten ihr das einfach nicht antun. Sie mochten denken, dass sie sie wegfegen konnten wie ein Stück Abfall, aber sie musste es nicht widerstandslos hinnehmen. Sie war aus dem Nichts gekommen. Sie würde nicht ins Nichts zurückkehren.

    Das Hoftor ging auf, der Unterricht war zu Ende. Ihre Klassenkameraden eilten an ihr vorüber und taten, als würden sie sie nicht sehen. Nur Kitay blieb zurück.

    »Jun wird sich schon wieder einkriegen«, sagte er.

    Rin ergriff seine ausgestreckte Hand und erhob sich stumm. Dann wischte sie sich mit dem Ärmel übers Gesicht und zog die Nase hoch.

    »Ehrlich«, fuhr Kitay fort. Er legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Er hat Nezha nur für eine Woche vom Unterricht ausgeschlossen.«

    Sie schüttelte seine Hand mit einer heftigen Bewegung ab und wischte sich noch einmal über die Augen. »Das liegt daran, dass Nezha mit einer Goldmünze im Mund geboren wurde. Nezha ist deshalb so leicht davongekommen, weil sein Vater die Hälfte der Lehrer hier an den Eiern hat. Nezha ist etwas Besonderes. Nezha gehört hierher.«

    »Komm schon, du gehörst auch hierher, du hast das Keju bestanden …«

    »Das Keju bedeutet gar nichts«, erwiderte Rin vernichtend. »Das Keju ist ein Trick, damit die ungebildeten Bauern genau da bleiben, wo sie immer gewesen sind. Und hat man das Keju geschafft, finden sie trotzdem einen Weg, einen rauszuschmeißen. Das Keju betäubt die unteren Klassen. Es lässt uns träumen. Es ist keine gesellschaftliche Leiter, es ist ein Mittel, Menschen wie mich genau dort festzuhalten, wo sie geboren wurden. Das Keju ist eine Droge.«

    »Rin, das ist nicht wahr.«

    »Doch!« Sie schlug mit der Faust gegen die Mauer. »Aber so leicht werden die mich nicht los. Nicht mit mir!«

    Sie schwankte plötzlich. Ihr wurde schwarz vor Augen, dann war ihr Blick wieder klar.

    »Große Schildkröte«, murmelte Kitay. »Alles in Ordnung mit dir?«

    Sie fuhr ihn an. »Wovon redest du?«

    »Du schwitzt.«

    Schwitzen? Sie schwitzte nicht. »Es geht mir gut«, antwortete sie. Ihre Stimme klang ungewöhnlich laut und hallte in ihren Ohren wider. Schrie sie etwa?

    »Rin, beruhige dich.«

    »Ich bin ruhig! Ich bin vollkommen ruhig!«

    Sie war alles andere als ruhig, verdammt! Sie wollte auf irgendetwas einschlagen. Sie wollte irgendjemanden anschreien. Der Zorn durchflutete sie wie eine heiße Welle.

    Dann durchzuckte ein Schmerz ihren Magen, als hätte man ihr einen Dolch in den Leib gerammt. Sie keuchte scharf auf und schlang sich die Arme um den Leib. Sie hatte das Gefühl, als würde ein scharfkantiger Stein durch ihr Inneres gezogen.

    Kitay fasste sie an den Schultern. »Rin? Rin?«

    Sie verspürte den plötzlichen Drang, sich zu übergeben. Hatte sie von Nezhas Schlägen innere Verletzungen erlitten?

    Na fabelhaft, dachte sie. Jetzt bist du gedemütigt und obendrein verwundet. Warte, bis sie dich in die Klasse humpeln sehen, Nezha wird sich daran weiden.

    Sie stieß Kitay weg. »Ich brauche nicht … lass mich in Ruhe!«

    »Aber du bist …«

    »Es geht mir gut!«

    In der Nacht weckte Rin ein zutiefst verwirrendes klebriges Gefühl.

    Ihre Schlafhose fühlte sich kalt an, so wie früher, als sie klein war und im Schlaf ins Bett gemacht hatte. Aber ihre Beine klebten zu stark, als dass es hätte Urin sein können. Mit klopfendem Herzen stieg sie aus dem Bett und entzündete mit zitternden Fingern eine Lampe.

    Sie schaute an sich hinab und hätte fast laut aufgeschrien. In dem sanften Kerzenlicht sah sie überall rote Flecken. Ihre Hose war mit Blut getränkt.

    Sie kämpfte ihre Panik nieder und zwang ihren schläfrigen Geist, vernünftig zu denken. Sie spürte keinen Schmerz, nur ein tiefes Unbehagen und großen Ärger. Sie war nicht niedergestochen worden. Sie hatte nicht irgendwie ihre gesamten inneren Organe ausgestoßen. In dem Moment lief ein frischer Blutstrom an ihrem Bein hinab, und sie folgte ihm mit feuchten Fingern bis zu seinem Ursprung.

    Dann war sie einfach nur verwirrt.

    Es kam nicht infrage, wieder ins Bett zu gehen. Sie wischte sich mit den Teilen des Lakens, die nicht blutgetränkt waren, trocken, stopfte sich ein Stück Stoff zwischen die Beine und rannte aus dem Schlafsaal in die Krankenstube, um dort zu sein, bevor der Rest des Akademie erwachte.

    Als Rin die Krankenstube erreichte, war sie verschwitzt, blutverschmiert und einem Nervenzusammenbruch nahe. Der diensthabende Arzt warf einen Blick auf sie und rief seine weibliche Gehilfin herbei. »Einer dieser Fälle«, sagte er.

    »Natürlich.« Die Gehilfin sah aus, als gäbe sie sich größte Mühe, nicht zu lachen. Rin sah nichts annähernd Komisches an der Situation.

    Die Gehilfin führte Rin hinter einen Vorhang, reichte ihr frische Kleider und ein Handtuch und setzte sich dann mit ihr hin und zeigte ihr eine genaue Darstellung des weiblichen Körpers.

    Vielleicht war es ein Zeugnis für die fehlende Sexualerziehung in Tikany, dass Rin an diesem Morgen zum ersten Mal etwas über Menstruation erfuhr. Während der nächsten fünfzehn Minuten erklärte ihr die Arztgehilfin genau die Veränderungen, die in ihrem Körper vorgingen, zeigte auf verschiedene Stellen auf dem Bild und unterstrich ihre Ausführungen mit lebhaften Gesten.

    »Du stirbst also nicht, Liebes, dein Körper stößt nur deine Gebärmutterschleimhaut ab.«

    Rin stand schon seit einer geschlagenen Minute der Mund offen.

    »Was zum Teufel?«

    Mit einem äußerst unbequemen Gürtel unter der Schlafhose und einer Socke, die mit gewärmten, ungekochten Reiskörnern gefüllt war, kehrte sie in den Schlafsaal zurück. Sie legte sich die Socke auf den Unterleib, um den quälenden Schmerz zu dämpfen, aber die Krämpfe waren so schlimm, dass sie nicht aus dem Bett kriechen konnte, bevor der Unterricht begann.

    »Soll ich jemanden holen?«, fragte Niang.

    »Nein«, murmelte Rin. »Ich komme schon klar. Geh nur.«

    Sie blieb den ganzen Tag im Bett, verzweifelt wegen des Unterrichts, den sie verpasste.

    Mir passiert schon nichts. Wieder und wieder wiederholte sie die Worte in Gedanken, damit sie nicht in Panik geriet. Ein Fehltag war nicht schlimm. Schüler wurden ständig krank. Kitay würde ihr seine Mitschriften leihen, wenn sie ihn darum bat. Das Versäumte konnte sie bestimmt nachholen.

    Aber das hier würde jeden Monat geschehen. Jeden gottverdammten Monat würde ihre Gebärmutter sich selbst zerfetzen, wütende Blitze durch ihren ganzen Körper jagen und sie aufgeschwemmt, unbeholfen, benommen und vor allem schwach machen. Kein Wunder, dass Frauen selten in Sinegard blieben.

    Sie musste dieses Problem lösen.

    Wenn es nur nicht so schrecklich peinlich gewesen wäre. Sie brauchte Hilfe. Venka schien ihr jemand zu sein, bei dem die Menstruation bereits eingesetzt hatte. Aber Rin wäre eher gestorben, als sie zu fragen, wie sie damit umging. Stattdessen fragte sie eines Nachts murmelnd Kureel, als sie sich sicher war, dass Niang und Venka eingeschlafen waren.

    Kureel lachte in der Dunkelheit laut auf. »Trag einfach den Gürtel im Unterricht. Du wirst schon klarkommen. An die Krämpfe gewöhnt man sich.«

    »Aber wie oft muss ich ihn wechseln? Was ist, wenn im Unterricht etwas ausläuft? Wenn es auf meine Uniform gerät? Wenn es jemand sieht?«

    »Beruhige dich«, sagte Kureel. »Das erste Mal ist schwer, aber du wirst dich daran gewöhnen. Behalte deinen Zyklus im Auge, dann weißt du, wann es wieder so weit ist.«

    Das war nicht das, was Rin hören wollte. »Kann man denn nichts tun, damit es für immer aufhört?«

    »Nein, wenn du dir nicht die Gebärmutter rausschneiden willst«, spottete Kureel, dann hielt sie inne, als sie den Ausdruck auf Rins Gesicht sah. »Das war ein Witz. Das ist nicht möglich.«

    »Doch, ist es«, unterbrach Arda, ein Medizinlehrling, sie leise. »Es gibt eine Methode, die sie in der Krankenstube anbieten. In deinem Alter wäre nicht einmal eine offene Operation nötig. Sie werden dir einen Trank verabreichen. Es sollte die Sache für unbegrenzte Zeit erledigen.«

    »Ernsthaft?« Hoffnung flammte in Rins Brust auf. Sie blickte zwischen den beiden Lehrlingen hin und her. »Und was hindert euch daran, es einzunehmen?«

    Sie schauten sie beide ungläubig an.

    »Es zerstört deine Gebärmutter«, sagte Arda schließlich. »Es tötet im Grunde eines deiner inneren Organe. Danach wirst du nicht mehr in der Lage sein, Kinder zu bekommen.«

    »Und es tut tierisch weh«, warf Kureel ein. »Das ist es nicht wert.«

    Aber ich will keine Kinder, dachte Rin. Ich will hierbleiben.

    Wenn die Methode ihre Menstruation verhindern konnte, wenn sie ihr helfen konnte, in Sinegard zu bleiben, dann war es das wert.

    Sobald ihre Blutung aufgehört hatte, ging Rin wieder in die Krankenstube und sagte dem Arzt, was sie wollte. Er erhob keine Einwände, im Gegenteil, er schien erfreut zu sein.

    »Ich versuche schon seit Jahren, die Mädchen hier dazu zu überreden«, meinte er. »Niemand hört auf mich. Kein Wunder, dass die meisten von euch uns nach dem ersten Jahr wieder verlassen. Es sollte verpflichtend sein.«

    Er ließ sie warten, während er im Hinterzimmer verschwand und die nötigen Medikamente zusammenmischte. Zehn Minuten später kehrte er mit einer dampfenden Tasse zurück.

    »Trink das.«

    Rin nahm die Tasse entgegen. Sie bestand aus dunklem Porzellan, daher konnte sie nicht erkennen, welche Farbe die Flüssigkeit darin hatte. Sie fragte sich, ob sie etwas empfinden sollte, schließlich war es ein bedeutender Schritt. Es würde keine Kinder für sie geben. Niemand würde sie noch heiraten wollen. Sollte das nicht eine Rolle spielen?

    Nein. Nein, natürlich nicht. Wenn sie hätte fett werden wollen von kreischenden Bälgern, wäre sie in Tikany geblieben. Sie war nach Sinegard gekommen, um dieser Zukunft zu entfliehen. Warum jetzt zögern?

    Sie suchte in sich nach einem Hauch von Bedauern. Nichts. Sie empfand überhaupt nichts, so wie sie nichts empfunden hatte an dem Tag, als sie Tikany verlassen und zugesehen hatte, wie die staubige Stadt hinter ihr für immer in der Ferne verschwand.

    »Es wird wehtun«, warnte der Arzt sie. »Die Schmerzen werden schlimmer sein als bei der Menstruation. Deine Gebärmutter wird sich in den nächsten paar Stunden selbst zerstören. Danach wird sie ihre Funktion nicht mehr erfüllen. Wenn dein Körper voll ausgereift ist, kannst du dich einer Operation unterziehen, um die Gebärmutter vollständig entfernen zu lassen, aber in der Zwischenzeit sollte das hier dein Problem lösen. Danach wirst du für mindestens eine Woche nicht am Unterricht teilnehmen können. Aber anschließend bist du für immer frei. Also, ich muss dich ein letztes Mal fragen, ob du dir sicher bist, dass du es willst.«

    »Ich bin mir sicher.« Rin wollte nicht länger darüber nachdenken. Sie hielt den Atem an, hob den Becher an die Lippen und zuckte bei dem Geschmack des Gebräus zusammen.

    Der Arzt hatte Honig hinzugegeben, um die Bitterkeit zu überdecken, aber die Süße machte es nur umso schrecklicher. Der Trank schmeckte, wie Opium roch. Sie musste oft schlucken, bevor sie die ganze Tasse geleert hatte. Als sie fertig war, fühlte sich ihr Magen taub und seltsam voll an, aufgebläht und gummiartig. Nach ein paar Minuten verspürte sie im Unterleib ein seltsames Kribbeln, als würde sie von innen mit winzigen Nadeln gestochen.

    »Geh auf dein Zimmer, bevor der Schmerz einsetzt«, riet ihr der Arzt. »Ich werde den Meistern mitteilen, dass du krank bist. Die Krankenschwester wird heute Nacht nach dir sehen. Du wirst nichts essen wollen, aber ich werde dir von einer deiner Klassenkameradinnen etwas bringen lassen, nur für den Fall.«

    Rin dankte ihm, hielt sich den Bauch und lief auf wackeligen Beinen zurück in den Schlafsaal. Das Kribbeln wuchs sich zu einem starken Schmerz aus, der sich in ihrem Unterleib ausbreitete. Sie hatte das Gefühl, als hätte sie ein Messer verschluckt, das sich langsam in ihrem Inneren im Kreis drehte.

    Irgendwie schaffte sie es zurück zu ihrem Bett.

    Schmerz ist nur eine Botschaft, sagte sie sich. Sie konnte ihn nicht beachten. Sie konnte … sie konnte …

    Es war furchtbar. Sie wimmerte laut.

    Sie schlief nicht, sondern lag in fiebriger Benommenheit da. Wie im Delirium wälzte sie sich auf den Laken und träumte von ungeborenen, missgestalteten Kindern, von Tobi, der ihr seine fünf Krallen in den Bauch grub.

    »Rin. Rin?«

    Jemand beugte sich über sie. Es war Niang, die eine Holzschale in der Hand hielt.

    »Ich habe dir etwas Wintermelonensuppe gebracht.« Niang kniete sich neben Rin und hielt ihr die Schale vors Gesicht.

    Rin roch einmal kurz an der Suppe. Ihr Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen.

    »Nein, danke«, murmelte sie schwach.

    »Ich habe auch ein Beruhigungsmittel.« Niang schob ihr eine Tasse hin. »Der Arzt hat gesagt, dass du es jetzt unbesorgt einnehmen kannst, wenn du möchtest, aber du brauchst es nicht.«

    »Machst du Witze? Her damit.« Rin grapschte nach der Tasse und kippte den Inhalt herunter. Sofort wurde ihr schwummrig im Kopf. Der Raum verschwamm herrlich. Das Stechen in ihrem Unterleib legte sich. Dann stieg etwas in ihrer Kehle auf. Rin warf sich über die Bettkante und erbrach sich in die Schüssel, die sie dorthin gestellt hatte. Blut spritzte auf das Porzellan.

    Sie schaute mit irrer Befriedigung in die Schüssel. Besser, das ganze Blut auf einmal loszuwerden, dachte sie, anstatt langsam, Monat für Monat, Jahr für Jahr.

    Während sie weiterwürgte, hörte sie, wie die Tür zum Schlafsaal geöffnet wurde.

    Jemand kam herein und blieb vor ihr stehen. »Du bist wahnsinnig«, sagte Venka.

    Rin sah sie mit wildem Blick an und lächelte, während ihr das Blut aus dem Mund tropfte.

    Rin verbrachte vier Tage im Fieberwahn im Bett, bevor sie in den Unterricht zurückkehren konnte. Als sie sich aus dem Bett quälte, obwohl sowohl Niang als auch der Arzt ihr davon abgeraten hatten, stellte sie fest, dass sie hoffnungslos hinterherhinkte.

    In Sprachkunde hatte sie eine ganze Einheit über muginische Verbkonjugationen verpasst, in Geschichte das Kapitel über das Hinscheiden des Roten Kaisers, Sunzis Analyse geografischer Prognosen in Strategie und in Medizin die Feinheiten des Anlegens einer Schiene. Sie erwartete keine Nachsicht von den Meistern und erhielt auch keine.

    Die Meister behandelten sie, als sei es ihre Schuld, dass sie den Unterricht versäumt hatte. Und so war es ja auch. Sie hatte keine Entschuldigung, sie konnte nur die Folgen tragen.

    Sie gab jedes Mal falsche Antworten auf Fragen, wenn ein Meister sie aufrief. Bei jeder Prüfung schnitt sie als Schlechteste ab. Sie beklagte sich nicht. Während der ganzen Woche ertrug sie stumm die Herablassung der Meister.

    Seltsamerweise fühlte sie sich nicht entmutigt, sondern vielmehr so, als habe sich ein Schleier gehoben. Ihre ersten Wochen in Sinegard waren wie ein Traum gewesen. Geblendet von der Pracht der Stadt und der Akademie hatte sie sich treiben lassen.

    Jetzt war sie schmerzlich daran erinnert worden, dass ihr Platz hier nicht von Dauer war.

    Das Keju war bedeutungslos. Das Keju hatte ihre Fähigkeit geprüft, wie ein Papagei Gedichte aufzusagen. Wie hatte sie nur auf den Gedanken kommen können, dass sie das auf eine Schule wie Sinegard vorbereiten würde?

    Aber wenn das Keju sie eines gelehrt hatte, dann das: Schmerz war der Preis für den Erfolg.

    Und sie hatte sich schon lange nicht mehr selbst verbrannt.

    An der Akademie war ihr der Ehrgeiz abhandengekommen. Sie war bequem geworden. Sie hatte aus dem Blick verloren, was auf dem Spiel stand. Sie hatte daran erinnert werden müssen, dass sie nichts war – dass man sie von einem Moment auf den anderen nach Hause schicken konnte und dass sie in Tikany ein weit größeres Unglück erwartete als das, was sie hier in Sinegard durchmachte.

    Er sieht dich an und leckt sich die Lippen. Er bringt dich ins Bett. Er zwingt eine Hand zwischen deine Beine. Du schreist, aber niemand hört dich.

    Sie würde bleiben. Sie würde in Sinegard bleiben, und wenn es sie umbrachte.

    Sie stürzte sich aufs Lernen. Der Unterricht wurde zum Krieg, jeder Kontakt eine Schlacht. Mit jeder erhobenen Hand und jeder Hausaufgabe trat sie gegen Nezha und Venka und alle anderen Sinegarder an. Sie musste beweisen, dass sie es verdiente, an der Akademie zu bleiben, dass sie weiterer Ausbildung würdig war.

    Sie hatte das Versagen gebraucht, um sich wieder ins Gedächtnis zu rufen, dass sie nicht wie die Sinegarder war – sie war nicht damit groß geworden, Alltagshesperisch zu sprechen, war nicht vertraut mit der Befehlsstruktur der Kaiserlichen Miliz, kannte die politischen Beziehungen zwischen den zwölf Kriegsherren nicht wie ihre Westentasche. Die Sinegarder nahmen dieses Wissen mit der Muttermilch auf. Sie würde es sich erarbeiten müssen.

    Jeden wachen Moment, den sie nicht im Unterricht verbrachte, verbrachte sie im Archiv. Sie las sich die aufgegebenen Texte laut vor und übte den fremden sinegardischen Dialekt, bis sie alle Spuren ihres südlichen Akzents ausgelöscht hatte.

    Sie begann wieder, sich zu verbrennen. Sie fand Erlösung im Schmerz. Er war tröstlich, vertraut. Es war ein Handel, an den sie gewöhnt war. Erfolg verlangte Opfer. Opfer bedeutete Schmerz. Schmerz bedeutete Erfolg.

    Sie hörte auf zu schlafen. Sie setzte sich in die erste Reihe, damit sie nicht mehr unbemerkt einnickte. Sie hatte ständig Kopfschmerzen. Sie wollte sich immer übergeben. Sie hörte auf zu essen.

    Sie machte sich selbst unglücklich. Aber andererseits führten alle anderen Möglichkeiten ebenfalls ins Unglück. Sie konnte weglaufen. Sie konnte ein Boot besteigen und in eine andere Stadt fliehen. Sie konnte als Drogenkurier für einen anderen Opiumschmuggler arbeiten. Schlimmstenfalls konnte sie nach Tikany zurückkehren, heiraten und hoffen, dass niemand herausfand, dass sie keine Kinder bekommen konnte, bis es zu spät war.

    Aber das Unglück, das sie jetzt empfand, war ein gutes Unglück. Sie schwelgte darin, denn sie hatte es selbst gewählt.

    Einen Monat später schnitt Rin in einer von Jimas regelmäßigen Sprachkundeprüfungen als Beste ab. Sie schlug Nezha um zwei Punkte. Als Jima die fünf besten Prüflinge bekannt gab, fuhr ein Ruck durch Rin, froh erschrocken.

    Sie hatte die ganze Nacht damit verbracht, sich die unendlich verwirrenden Zeitformen hesperischer Verben in den Kopf zu stopfen. Das moderne Hesperisch war eine Sprache ohne Reim und Verstand. Die Regeln grenzten an reine Beliebigkeit, die Aussprachehilfen waren willkürlich und mit Ausnahmen gespickt.

    Da sie im Hesperischen keine Logik erkennen konnte, lernte sie es auswendig, so wie sie alles auswendig lernte, was sie nicht verstand.

    »Gut«, sagte Jima knapp, als sie Rin ihre Prüfungsschriftrolle zurückgab.

    Rin war verblüfft, wie gut sie sich durch »gut« fühlte.

    Sie stellte fest, dass Lob von ihren Meistern sie antrieb. Lob bedeutete, dass sie endlich, endlich die Bestätigung erhielt, dass sie kein Nichts war. Sie konnte eine hervorragende Schülerin sein, konnte der Aufmerksamkeit anderer wert sein. Sie liebte Lob – ersehnte es, brauchte es und begriff, dass sie nur dann Erleichterung fand, wenn sie es endlich erhielt.

    Sie begriff auch, dass sie zu Lob so stand wie ein Süchtiger zu Opium. Jedes Mal, wenn sie eine frische Dosis Schmeichelei bekam, konnte sie an nichts anderes denken als daran, mehr davon zu bekommen. Leistung war ein Rausch. Versagen war schlimmer als Entzug. Gute Ergebnisse brachten nur kurz Erleichterung und Stolz – sie sonnte sich in ihrer mehrstündigen Schonfrist, bevor sie wegen ihrer nächsten Prüfung in Panik geriet.

    Ihr Verlangen nach Lob war so groß, dass sie es körperlich spürte. Und wie ein Süchtiger tat sie alles, um es zu bekommen.

    In den folgenden Wochen erkämpfte Rin sich den Weg von ganz unten nach oben und gehörte bald in jedem Kurs zu den besten Schülern. In fast jedem Fach wetteiferte sie regelmäßig mit Nezha und Venka um die höchste Punktzahl. In Sprachkunde war jetzt nur noch Kitay besser als sie.

    Doch ihr Lieblingsfach war Strategie.

    Meister Irjah mit dem grauen Schnurrbart war der erste Lehrer, den sie je gehabt hatte, der sich nicht in erster Linie aufs Auswendiglernen als Lernmethode stützte. Er ließ die Schüler logische Schlüsse ziehen. Er ließ sie Begriffe erklären, die sie für selbstverständlich gehalten hatten, Begriffe wie Vorteil und Sieg und Krieg. Er zwang sie, genaue und zutreffende Antworten zu geben. Er lehnte unklar formulierte oder mehrdeutige Antworten ab. Er dehnte ihren Geist aus, zerstörte ihre vorgefertigte Meinung über Logik und setzte sie dann wieder zusammen.

    Mit Lob ging er sparsam um, aber wenn er lobte, sorgte er dafür, dass alle in der Klasse es hörten. Rin hungerte nach seinem Beifall mehr als nach irgendetwas sonst.

    Jetzt, da sie mit der Analyse von Sunzis Die Kunst des Krieges fertig waren, verbrachte Irjah die zweite Hälfte des Unterrichts damit, sie vor eine angenommene militärische Situation zu stellen und sie aufzufordern, sich einen Ausweg aus verschiedenen Zwickmühlen auszudenken. Manchmal ging es bei diesen Simulationen nur um Fragen der Truppenbeförderung (»Rechnet aus, wie viel Zeit und wie viel Material ihr braucht, um eine Streitmacht dieser Größe durch die Meerenge zu bekommen«). Dann wieder zeichnete er Karten, deutete mit Zeichen an, wie viele Soldaten ihnen zur Verfügung standen, und zwang sie, einen Schlachtplan auszuarbeiten.

    »Ihr steckt hinter diesem Fluss fest«, sagte Irjah. »Eure Truppen stehen in bester Position für einen Angriff aus der Ferne, aber eure Hauptkolonne hat keine Pfeile mehr. Was tut ihr?«

    Die meisten Schüler schlugen vor, die feindlichen Waffenwagen zu überfallen und zu plündern. Venka wollte die Idee eines Fernangriffs ganz aufgeben und einen direkten Frontalangriff ausführen. Nezha schlug vor, die Bauern in der Umgebung damit zu beauftragen, innerhalb einer Nacht große Mengen von Pfeilen herzustellen.

    »Sammelt Vogelscheuchen von den Bauern ein«, sagte Kitay.

    Nezha schnaubte. »Was?«

    »Lass ihn reden«, griff Irjah ein.

    »Zieht ihnen Uniformen an, steckt sie in ein Boot und lasst sie flussabwärts fahren«, fuhr Kitay fort, ohne auf Nezha zu achten. »Das Gebiet ist bergig und für seine starken Niederschläge berüchtigt. Wir können annehmen, dass es in jüngerer Zeit geregnet hat, daher sollte Nebel herrschen. Der Feind hat keine klare Sicht auf den Fluss. Die Bogenschützen werden die Vogelscheuchen irrtümlich für Soldaten halten und schießen, bis sie aussehen wie Nadelkissen. Danach schicken wir unsere Männer flussabwärts, lassen sie die Pfeile einsammeln und töten unsere Feinde mit ihren eigenen Waffen.«

    Diesen Test gewann Kitay.

    An einem anderen Tag zeigte Irjah ihnen eine Karte der Wudang-Berge, auf der zwei rote Kreuze für zwei Föderationsbataillone standen, die die nikarische Armee von beiden Enden des Tals einkesselten.

    »Ihr sitzt in dem Tal in der Falle. Die meisten Bewohner haben das Dorf verlassen, aber der Föderationsgeneral hält eine Schule voller Kinder als Geiseln. Er sagt, er werde die Kinder freilassen, wenn euer Bataillon sich ergibt. Ihr habt keine Gewähr, dass er sein Versprechen erfüllt. Wie verhaltet ihr euch?«

    Sie starrten minutenlang die Karte an. Es gab für ihre Truppen keinen Vorteil, keinen leichten Ausweg.

    Selbst Kitay war unsicher. »Einen Angriff auf die linke Flanke versuchen?«, schlug er vor. »Die Kinder in Sicherheit bringen, während sie mit einem kleinen Scharmützel abgelenkt sind?«

    »Sie befinden sich auf einer Anhöhe«, wandte Irjah ein. »Sie werden euch niederschießen, bevor ihr auch nur eure Waffen ziehen könnt.«

    »Das Tal in Brand stecken«, versuchte Venka es. »Sie mit Rauch ablenken?«

    »Eine gute Methode, um euch selbst zu verbrennen.« Irjah schnaubte. »Denkt daran, ihr habt nicht den Vorteil des hohen Geländes.«

    Rin hob die Hand. »Wir marschieren um die zweite Armee herum und besetzen die Talsperre. Wir zerstören den Staudamm, fluten das Tal und lassen alle darin ertrinken.«

    Ihre Klassenkameraden drehten sich um und sahen sie voller Entsetzen an.

    »Vergesst die Kinder«, fügte sie hinzu. »Sie sind nicht zu retten.«

    Nezha lachte laut auf. »Wir versuchen, diese Simulation zu gewinnen, du Idiot.«

    Irjah bedeutete Nezha, still zu sein. »Runin. Bitte, fahr fort.«

    »Es ist so oder so kein Sieg«, erklärte Rin. »Aber wenn der Preis so hoch ist, würde ich alles auf eine Karte setzen. Sie sterben, und wir verlieren die Hälfte unserer Truppen, aber mehr nicht. Sunzi schreibt, dass keine Schlacht für sich allein stattfindet. Dieser Kampf ist nur ein kleiner Zug im großen Plan des Krieges. Die Zahlen, die ihr uns gegeben habt, lassen darauf schließen, dass die beiden Föderationsbataillone gewaltig sind. Ich schätze, sie stellen einen großen Prozentsatz der gesamten Armee der Föderation dar. Wenn wir also einen Teil unserer eigenen Truppen opfern, verringern wir unseren Vorteil in allen weiteren Schlachten.«

    »Du würdest lieber deine eigenen Leute töten, als die feindliche Armee davonkommen lassen?«, fragte Irjah.

    »Töten ist nicht dasselbe wie sterben lassen«, sagte Rin.

    »Sie sind trotzdem Opfer.«

    Rin schüttelte den Kopf. »Man lässt einen Feind nicht davonkommen, wenn er einen später sicher bedrohen wird. Man schafft ihn sich vom Hals. Wenn die Soldaten so weit im Landesinneren sind, kennen sie fast das ganze Land. Sie haben einen räumlichen Vorteil. Die Zerstörung des Staudamms ist unsere einzige Möglichkeit, die größte kämpfende Streitmacht des Feindes auszulöschen.«

    »Sunzi hat gesagt, man soll dem Feind immer einen Ausweg lassen«, warf Irjah ein.

    Rin war insgeheim der Ansicht, dass das eins von Sunzis dümmeren Prinzipen war, ließ sich jedoch schnell ein Gegenargument einfallen. »Aber Sunzi hat nicht gemeint, dass der Feind den Ausweg auch nehmen darf. Der Feind muss lediglich denken, die Lage sei weniger ernst, als sie es in Wirklichkeit ist, damit er sich nicht zu unvernünftigen Verzweiflungstaten hinreißen lässt, die zu Verlusten auf beiden Seiten führen.« Rin dachte kurz nach. »Sie könnten vermutlich versuchen zu schwimmen.«

    »Sie redet davon, ganze Dörfer auszulöschen!«, begehrte Venka auf. »Man kann eine solche Talsperre nicht einfach so zerstören. Es dauert Jahre, sie wiederaufzubauen. Das ganze Flussdelta wird überflutet werden, nicht nur das Tal. Du sprichst von Hungersnöten. Ruhr. Du wirst der Landwirtschaft der ganzen Gegend schaden und einen Haufen Probleme schaffen, die jahrzehntelanges Leid nach sich ziehen …«

    »Probleme, die gelöst werden können«, beharrte Rin stur. »Was war deine Lösung, willst du die Föderation ungehindert ins Kernland vordringen lassen? Die landwirtschaftlichen Gebiete werden dir herzlich wenig nutzen, wenn dein ganzes Land besetzt ist. Du würdest dem Feind das Land auf einem Silbertablett präsentieren.«

    »Genug, genug.« Irjah schlug auf den Tisch, um sie zum Schweigen zu bringen. »Niemand gewinnt diese Prüfung. Ihr seid für heute entlassen. Runin, ich möchte kurz mit dir sprechen. In meinem Büro.«

    »Wo bist du auf diese Lösung gestoßen?« Irjah hielt ein Heft hoch.

    Rin erkannte auf dem ersten Blatt ihre krakelige Handschrift.

    In der vergangenen Woche hatte Irjah ihnen die Aufgabe erteilt, Aufsätze über eine weitere Zwickmühle zu schreiben – ein nicht der Wirklichkeit entsprechendes Szenario, in dem das Militär die Unterstützung der Bevölkerung für einen Widerstandskrieg gegen die Föderation verloren hatte. Die Miliz konnte sich nicht darauf verlassen, dass die Bauern die Soldaten und ihre Tiere verpflegten und ihnen Unterkunft gewährten, ohne dass sie sich gewaltsam Zutritt zu den Bauernhäusern verschafften. Tatsächlich führten ausbrechende Rebellionen in ländlichen Gebieten zu erheblichen Erschwernissen bei der Abstimmung von Truppenbewegungen.

    Rins Lösung hatte darin bestanden, auf einer Insel ein Dorf niederzubrennen.

    Nur dass die fragliche Insel zum Reich gehörte.

    »Am ersten Tag von Yims Klasse haben wir darüber gesprochen, dass der Verlust von Speer den Zweiten Mohnkrieg beendet hat«, erläuterte sie.

    Irjah runzelte die Stirn. »Dein Aufsatz beruht auf dem Speerlymassaker?«

    Sie nickte. »Der Verlust von Speer während des Zweiten Mohnkrieges hat Hesperia in eine Krise gestürzt. Die Lage war für sie so unbehaglich, dass sie nicht wollten, dass Mugen sich weiter aufs Festland ausdehnte. Ich dachte, dass die Zerstörung einer weiteren unbedeutenden Insel die gleiche Wirkung auf die Nikara haben und sie davon überzeugen würde, dass der wahre Feind Mugen ist. Es würde sie daran erinnern, wo die Bedrohung liegt.«

    »Aber es würde doch sicher die falsche Botschaft senden, wenn Miliztruppen eine Provinz des Reiches angreifen«, wandte Irjah ein.

    »Die Bevölkerung würde nicht wissen, dass es Truppen der Miliz waren«, sagte sie. »Wir würden uns als eine Schwadron der Föderation ausgeben. Ich hätte das in dem Aufsatz wahrscheinlich deutlicher machen sollen. Es wäre natürlich noch besser, wenn Mugen die Insel für uns angreifen würde, aber so etwas darf man nicht dem Zufall überlassen.«

    Irjah nickte langsam, während er ihren Aufsatz überflog. »Plump. Plump, aber schlau. Denkst du, dass so etwas geschehen ist?«

    Sie brauchte einen Moment, um seine Frage zu verstehen. »In dieser Simulation oder während der Mohnkriege?«

    »Während der Mohnkriege.« Irjah legte den Kopf schräg und sah sie aufmerksam an.

    »Ich bin mir nicht ganz sicher«, erwiderte Rin. »Es gibt Beweise dafür, dass der Angriff auf Speer absichtlich nicht verhindert wurde.«

    Irjahs Gesichtsausdruck verriet nichts, aber er klopfte nachdenklich mit den Fingern auf sein hölzernes Pult. »Erkläre das.«

    »Es fällt mir sehr schwer zu glauben, dass die stärkste Streitmacht in der Miliz so leicht vernichtet werden konnte. Außerdem war die Verteidigung der Insel verdächtig schwach.«

    »Was willst du damit sagen?«

    »Nun, ich bin mir nicht sicher, aber es scheint, als ob – ich meine, ein Eingeweihter vielleicht – ein nikarischer General oder jemand anderes, der über gewisse Informationen verfügte – von dem Angriff auf Speer wusste, aber niemanden gewarnt hat.«

    »Warum hätten wir Speer verlieren wollen?«, fragte Irjah ruhig.

    Sie nahm sich einen Moment Zeit, um ein schlüssiges Argument zu formulieren. »Vielleicht wussten wir, dass Hesperia das nicht hinnehmen würde. Vielleicht wollten wir die Unterstützung der Bevölkerung gewinnen, um von der Bewegung der Roten Dschunke abzulenken. Vielleicht, weil wir ein Opfer brauchten und Speer im Gegensatz zu anderen Regionen entbehrlich war. Wir konnten keine Nikara sterben lassen. Aber Speerlys? Warum nicht?«

    Sie hatte nach Strohhalmen gegriffen, als sie zu sprechen begonnen hatte, aber als die Worte herauskamen, klang die Antwort in ihren Ohren verblüffend einleuchtend.

    Irjah wirkte äußerst unbehaglich. »Du musst verstehen, dass das ein sehr schwieriger Teil der Geschichte Nikans ist«, sagte er. »Der Umgang mit den Speerlys war … bedauerlich. Sie wurden jahrhundertelang vom Reich ausgenutzt und ausgebeutet. Ihre Krieger galten kaum mehr als bösartige Hunde, Wilde. Bis Altan nach Sinegard kam, um hier zu studieren, hat vermutlich niemand den Speerlys überhaupt anspruchsvolle Gedankengänge zugetraut. Nikan spricht nicht gern über Speer, und das aus gutem Grund.«

    »Ja, Herr. Es war nur eine Theorie.«

    »Wie dem auch sei.« Irjah lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Ich wollte noch über etwas anderes mit dir sprechen. Deine Strategie im Tal hat für den Zweck der Übung funktioniert, aber kein fähiger Herrscher würde jemals diesen Befehl geben. Weißt du, warum?«

    Schweigend überlegte sie eine Minute. »Ich habe Taktik mit Gesamtstrategie verwechselt«, sagte sie schließlich.

    Irjah nickte. »Erläutere es.«

    »Die Taktik hätte funktioniert. Wir hätten vielleicht sogar den Krieg gewonnen. Aber kein Herrscher hätte diese Möglichkeit gewählt, weil das Reich anschließend auseinandergebrochen wäre. Meine Taktik bietet keine Möglichkeit für einen Frieden.«

    »Warum nicht?«, drang Irjah weiter in sie.

    »Venka hatte recht mit der Zerstörung des landwirtschaftlichen Kernlandes. Nikan würde unter jahrelangen Hungersnöten leiden. Überall würden Aufstände wie die der Roten Dschunke aus dem Boden schießen. Die Menschen würden denken, es sei die Schuld der Kaiserin, dass sie Hunger litten. Wenn wir meine Strategie benutzt hätten, wäre als Nächstes wahrscheinlich ein Bürgerkrieg ausgebrochen.«

    »Gut«, lobte Irjah. Er zog die Brauen hoch. »Sehr gut. Du bist erstaunlich scharfsinnig.«

    Rin versuchte, ihre Freude zu verbergen, obwohl sich eine Wärme in ihr ausbreitete.

    »Solltest du bei der Abschlussprüfung gut abschneiden«, fuhr Irjah fort, »wärst du vielleicht als Strategielehrling geeignet.«

    Unter jeden anderen Umständen hätten seine Worte sie begeistert. Rin brachte ein resigniertes Lächeln zustande. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich so weit kommen werde, Herr.«

    Er legte die Stirn in Falten. »Wieso das?«

    »Meister Jun hat mich aus der Klasse geworfen. Ich werde die Prüfung wahrscheinlich nicht bestehen.«

    »Wie um alles in der Welt ist das passiert?«, fragte Irjah scharf.

    Sie berichtete ungeschminkt von ihrer letzten verhängnisvollen Unterrichtsstunde bei Jun. »Er hat Nezha mit einer einwöchigen Unterrichtssperre davonkommen lassen, aber mir hat er gesagt, ich solle nicht zurückkommen.«

    »Ah.« Eine Falte erschien zwischen Irjahs Brauen. »Jun hat dich nicht bestraft, weil du dich mit jemandem geprügelt hast. Tobi und Altan haben in ihrem ersten Jahr viel Schlimmeres getan. Er hat dich bestraft, weil er, was die Schule angeht, Purist ist – er meint, dass ein Schüler, der nicht von einem Kriegsherrn abstammt, seine Zeit nicht wert sei. Aber vergiss, was Jun denkt. Du bist klug, du wirst die Techniken, die sie diesen Monat gelernt haben, mühelos nachholen.«

    Rin schüttelte den Kopf. »Es ändert nichts. Er lässt mich nicht wieder in die Klasse.«

    »Was?« Irjah wirkte erzürnt. »Das ist absurd. Weiß Jima davon?«

    »Jima kann sich nicht in eine Angelegenheit der Kampfklasse einmischen. Oder will es nicht. Ich habe gefragt.« Rin stand auf. »Danke für Eure Zeit, Herr. Wenn ich die Prüfung bestehe, wäre es mir eine Ehre, bei Euch zu lernen.«

    »Du wirst einen Weg finden«, sagte Irjah. Seine Augen glitzerten. »Sunzi hätte einen gefunden.«

    Rin war nicht ganz ehrlich zu Irjah gewesen. Er hatte recht – sie würde tatsächlich einen Weg finden.

    Beginnend mit der Tatsache, dass sie die Kampfkunst nicht aufgegeben hatte.

    Jun hatte sie zwar aus seinem Unterricht verbannt, aber nicht aus der Bibliothek. Das Magazin in Sinegard enthielt eine Fülle von Lehrbüchern der Kampfkunst, die größte Sammlung im ganzen Reich. Rin hatte Zugang zu den Geheimnissen der meisten Familienstile, mit Ausnahme streng gehüteter Techniken wie jenen des Hauses von Yin.

    Im Laufe ihrer Forschungen stellte Rin fest, dass die Literatur über Kampfkunst sehr umfassend und erschreckend unübersichtlich war. Sie lernte, dass es bei Kampfkunst vor allem um die überlieferten Stile ging: Unterschiedliche Formen gehörten unterschiedlichen Familien, ähnliche Techniken wurden von Schülern, die denselben Meister hatten, unterrichtet und verbessert. Oft wurden Schulen von Rivalitäten zerrissen, sodass Techniken sich abspalteten und sich unabhängig von anderen entwickelten.

    Die Geschichte der Kampfkunst war überaus vergnüglich, fast unterhaltsamer als ein Roman. Aber das Üben der Techniken erwies sich als verteufelt schwer. Die meisten Bücher waren zu unverständlich, um als nützliche Anleitung zu dienen. Die meisten gingen davon aus, dass der Schüler das Buch zusammen mit einem Meister las, der die Techniken im echten Leben vorführen konnte. Andere ergingen sich seitenlang über die Atemtechniken und die Kampfphilosophie einer bestimmten Schule, behandelten Themen wie Treten und Boxen aber nur am Rande.

    »Ich will nichts über das Gleichgewicht im Universum lesen«, brummte Rin und warf den hundertsten Text beiseite, mit dem sie es versucht hatte. »Ich will wissen, wie man Leute verprügelt.«

    Sie versuchte, Lehrlinge um Hilfe zu bitten.

    »Tut mir leid«, sagte Kureel, ohne ihr in die Augen zu sehen. »Jun hat gesagt, dass das Unterrichten von Anfängern außerhalb der Übungsräume gegen die Regeln verstößt.«

    Rin bezweifelte, dass es eine echte Regel war, aber sie hätte es besser wissen müssen, als einen von Juns Lehrlingen zu fragen.

    Arda schied auch aus, weil sie ihre ganze Zeit mit Enro in der Krankenstube verbrachte und nie vor Mitternacht in den Schlafsaal zurückkehrte.

    Rin würde es sich selbst beibringen müssen.

    Nach anderthalb Monaten fand sie endlich einen Goldschatz an Informationen in den Texten von Ha Seejin, Quartiermeister unter dem Roten Kaiser. Seejins Handbücher waren wunderbar bebildert und enthielten eine Fülle genauer Beschreibungen und klar beschrifteter Diagramme.

    Voller Freude blätterte Rin in den Seiten. Das war genau das, was sie brauchte.

    »Das kannst du dir nicht ausleihen«, sagte der Lehrling am Empfangstisch.

    »Warum nicht?«

    »Es gehört zum Bestand mit Einschränkungen«, sagte der Lehrling, als sei das klar. »Schüler des ersten Jahres haben dazu keinen Zugang.«

    »Oh. Entschuldigung. Ich werde es zurückstellen.«

    Rin ging in das hintere Ende der Bibliothek, sah sich verstohlen um, ob auch niemand sie beobachtete, und steckte sich den Band unter die Bluse. Anschließend drehte sie sich um und verließ die Bibliothek.

    Rin lernte allein im Innenhof, das Buch in der Hand. Sie lernte, die Luft mit den Fäusten zu formen und sich einen großen, sich drehenden Ball in den Armen vorzustellen, um die Bewegungen richtig hinzubekommen. Sie lernte, die Beine fest im Boden zu verankern, damit man sie nicht umwerfen konnte, nicht einmal Gegner, die doppelt so schwer waren wie sie. Sie lernte, die Fäuste mit dem Daumen nach außen zu ballen, immer auf die Deckung des Gesichts zu achten und schnell und geschmeidig ihr Gleichgewicht zu verlagern.

    Sie wurde sehr gut darin, auf unbewegliche Gegenstände einzuschlagen.

    Sie besuchte regelmäßig die Kämpfe in den Ringen. Sie erschien frühzeitig im Keller und sicherte sich einen Platz am Geländer, damit sie keinen Tritt oder Wurf verpasste. Sie hoffte, dass sie sich die Techniken von den Lehrlingen abschauen konnte, wenn sie ihnen beim Kämpfen zusah.

    Bis zu einem gewissen Grad half es tatsächlich. Indem sie die Bewegungen der Lehrlinge genau verfolgte, merkte Rin sich die richtige Stelle und den richtigen Zeitpunkt für verschiedene Techniken. Wann man trat, wann man auswich, wann man sich wie wild auf dem Boden abrollte, um – Moment, nein, das war ein Versehen, Jeeha war nur gestolpert. Rin besaß kein Muskelgedächtnis aus Übungskämpfen gegen einen Gegner, daher musste sie diese Möglichkeiten im Kopf behalten. Aber stellvertretende Übungskämpfe waren besser als gar keine.

    Sie ging auch deshalb hin, um Altan zu beobachten.

    Sie hätte sich selbst belogen, wenn sie sich nicht eingestanden hätte, dass sie großes ästhetisches Vergnügen bei seinem Anblick empfand. Mit seiner geschmeidigen, muskulösen Gestalt und dem gemeißelten Kinn sah Altan unbestreitbar gut aus.

    Aber er war auch der Inbegriff guter Technik. Altan tat alles, was Seejin empfahl. Er war beständig auf der Hut, bot dem Gegner keine Blöße, ließ niemals in seiner Aufmerksamkeit nach. Er deutete nie seine nächste Bewegung an, sprang nicht herum oder stellte sich auf die Fersen, um seinem Gegner anzukündigen, wann er zutreten würde. Er griff immer von der Seite an, nie von vorn.

    Rin hatte Altan anfangs als guten, starken Kämpfer betrachtet. Jetzt erkannte sie, dass er in jeder Hinsicht ein Genie war. Seine Kampftechnik war eine Studie in Trigonometrie, eine schöne Komposition aus Flugbahnen und Rücksprungkräften. Er siegte beständig, weil er Entfernung und Drehmoment vollkommen beherrschte. Er hatte die Mathematik des Kämpfens zur Wissenschaft erhoben.

    Er kämpfte meistens. Im Laufe des Semesters wuchs die Zahl seiner Herausforderer – wie es schien, wollte sich jeder einzelne von Juns Lehrlingen an ihm versuchen.

    Rin sah Altan bis zum Ende des Herbstes bei dreiundzwanzig Kämpfen zu. Er verlor kein einziges Mal.

    Kapitel 6

    Der Winter brach mit Macht über Sinegard herein. Die Schüler genossen einen letzten schönen Herbstsonnentag, und als sie am nächsten Morgen erwachten, hatte sich eine kalte Schneedecke über die Akademie gelegt. Für zwei stille Minuten bot der Schnee einen herrlichen Anblick. Danach war er einfach nur lästig.

    Das ganze Gelände verwandelte sich in eine Gefahrenzone für Knochenbrüche – die Bäche froren zu, auf den Treppen lag gefährlicher Schneematsch. Unterricht, der bisher im Freien stattgefunden hatte, wurde nach innen verlegt. Die Schüler des ersten Jahres bekamen die Aufgabe, in regelmäßigen Abständen Salz auf die Steinwege zu streuen, um den Schnee zu schmelzen, aber die rutschigen Pfade sorgten dennoch für einen nicht abreißenden Strom von Schülern, die in die Krankenstube mussten.

    Was Kultlehre anging, war das eisige Wetter für den größten Teil der Klasse, der von Zeit zu Zeit den Garten aufgesucht hatte in der Hoffnung, dass Jiang doch noch erscheinen würde, der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. In einem Drogengarten auf einen abwesenden Lehrer zu warten war eine Sache, das bei eisigen Temperaturen zu tun eine andere.

    In den Monaten seit Beginn des Schuljahres war Jiang kein einziges Mal zum Unterricht erschienen. Die Schüler sahen ihn gelegentlich auf dem Gelände der Akademie, wo er unentschuldbare Unhöflichkeiten beging. Er hatte Nezha das Tablett mit dem Mittagessen aus der Hand geschlagen und war pfeifend davongegangen, dann hatte er Kitay über den Kopf gestreichelt und dabei wie eine Taube gegurrt, und er hatte versucht, Venka mit einer Gartenschere das Haar abzuschneiden.

    Jedes Mal, wenn es einem Schüler gelang, ihn anzusprechen und nach seinem Kurs zu fragen, machte Jiang mit Mund und Unterarm ein lautes Furzgeräusch und ging davon.

    Nur Rin suchte weiter regelmäßig den Kultlehregarten auf, aber nur, weil er ein guter Ort zum Trainieren war. Jetzt, da die Schüler des ersten Jahres den Garten mieden, war er der einzige Ort, an dem sie ganz sicher allein war.

    Sie war dankbar, dass niemand sah, wie sie sich durch Seejins Text biss. Die Grundlagen hatte sie mühelos begriffen, nur um dann aber festzustellen, dass die zweite Form verteufelt schwer umzusetzen war.

    Seejin hatte eine Vorliebe für schnelle Beinarbeit. Hier ließen die Zeichnungen sie im Stich. Die Füße der Figuren standen auf jedem Bild in einem anderen Winkel. Seejin schrieb, dass ein Kämpfer erst, wenn er sich aus jeder ungünstigen Stellung befreien konnte – ganz gleich, wie kurz er davor war umzufallen –, ein vollkommenes Gleichgewicht hätte und damit in den meisten Kampfhaltungen im Vorteil war.

    In der Theorie klang das gut. In der Praxis bedeutete es, oft hinzufallen.

    Seejin empfahl, dass die Schüler die erste Form auf einer erhöhten Fläche üben sollten, vorzugsweise einem dicken Ast oder einer Mauerkrone. Wider besseres Wissen kletterte Rin in die Mitte der großen Weide, die sich über den Garten erstreckte, und platzierte die Füße zaghaft auf einem Ast.

    Trotz Jiangs Abwesenheit während des Schuljahres war der Garten tadellos gepflegt. Er war ein Kaleidoskop leuchtender Farben, der gleichen Farben, mit denen Tikanys Hurenhäuser außen geschmückt waren. Trotz der Kälte standen die Reihen violetter und roter Mohnblumen noch in voller Blüte, und welkes Laub wurde ordentlich sofort entfernt. Die Kakteen, die doppelt so groß waren wie zu Beginn des Schuljahres, waren in neue Tontöpfe umgepflanzt worden, die mit unheimlichen schwarzen und orangefarbenen Mustern bemalt waren. Unter den Regalen pulsierten die Leuchtpilze noch immer mit einem etwas verstörenden Schimmer wie kleine Windlichter.

    Rin dachte, dass ein Opiumsüchtiger ganze Tage hier zubringen konnte. Ob Jiang so seine Zeit verbrachte?

    Rin stemmte sich unsicher in der Weide gegen den heftigen Wind, hielt das Buch in einer Hand und murmelte Anweisungen vor sich hin, während sie ihre Füße entsprechend in Position brachte.

    »Rechter Fuß vor, geradeaus gerichtet. Linker Fuß zurück, in einer Achse mit dem rechten Fuß. Verlagere das Gewicht auf den Vorderfuß, hebe den linken Fuß an …«

    Sie verstand, warum Seejin es für eine gute Gleichgewichtsübung hielt. Sie verstand auch, warum Seejin eindringlich davon abriet, die Übung allein durchzuführen. Mehrere Male schwankte sie gefährlich und gewann das Gleichgewicht erst nach einigen Schrecksekunden zurück, in denen sie hektisch mit den Armen ruderte. Beruhige dich. Konzentrier dich. Rechter Fuß hoch, Schwung nach …

    Meister Jiang kam um die Ecke und pfiff laut »Die Berührungen des Torwächters« vor sich hin.

    Rins rechter Fuß rutschte ab. Sie taumelte vom Ast, ließ das Buch fallen und wäre auf den Steinboden gestürzt, wenn ihr linker Knöchel sich nicht in einer Astgabel verfangen hätte.

    Ihr Sturz wurde ruckartig gestoppt. Dicht über dem Boden schwebend, stieß sie einen lauten Seufzer der Erleichterung aus.

    Jiang betrachtete sie schweigend. Sie erwiderte den Blick mit klopfendem Herzen, während ihr das Blut in die Schläfen schoss. Die letzten Klänge seines Liedes wurden vom heulenden Wind davongetragen.

    »Na du«, sagte er schließlich. Seine Stimme war wie sein Benehmen: sanft, unbeteiligt und mit einer stillen Neugier. Unter anderen Umständen wäre sie vielleicht beruhigend gewesen.

    Rin mühte sich umständlich, sich hochzuziehen.

    »Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte er.

    »Ich stecke fest«, murmelte sie.

    »Hmmm. Sieht ganz so aus.«

    Er hatte offensichtlich nicht die Absicht, ihr herunterzuhelfen. Rin befreite den Fuß aus dem Ast, plumpste zu Boden und landete schmerzhaft zu Jiangs Füßen. Mit brennenden Wangen kam sie auf die Beine und klopfte sich den Schnee von der Uniform.

    »Elegant«, bemerkte Jiang.

    Er neigte den Kopf weit nach links und musterte sie eingehend, als fände er irgendetwas an ihr faszinierend. Aus der Nähe betrachtet sah Jiang noch bizarrer aus, als Rin zuerst gedacht hatte. Sein Gesicht war ein Rätsel; es war weder vom Alter gefurcht noch von der Jugend gerötet, sondern vielmehr gefeit gegen die Zeit wie ein glatter Stein. Seine Augen waren von einem blassen Blau, das sie noch nie bei jemandem im Reich gesehen hatte.

    »Du bist ein bisschen waghalsig, wie?« Er hörte sich an, als würde er ein Lachen unterdrücken. »Baumelst du oft an Bäumen?«

    »Ihr habt mich erschreckt, Herr.«

    »Hmmmph.« Er blies die Luft mit aufgeblähten Wangen aus wie ein kleines Kind. »Du bist Irjahs Lieblingsschülerin, nicht?«

    Sie wurde rot. »Ich – ich meine, ich bin nicht …«

    »Doch, doch.« Er kratzte sich am Kinn, hob ihr Buch vom Boden auf und blätterte mit milder Neugier in den Seiten. »Dunkles kleines Bauernwunderkind, das bist du. Er kann gar nicht aufhören, von dir zu schwärmen.«

    Sie trat von einem Fuß auf den anderen und fragte sich, worauf dieses Gespräch hinauslief. War das ein Kompliment gewesen? Musste sie ihm danken? Sie strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Ähm.«

    »Oh, tu nicht so verschämt. Du freust dich.« Jiang warf einen beiläufigen Blick auf das Buch und sah sie wieder an. »Was machst du mit einem Lehrbuch von Seejin?«

    »Ich habe es im Archiv gefunden.«

    »Oh. Ich bringe es zurück. Du bist nicht waghalsig. Du bist nur dumm.«

    Als Rin ihn verwirrt ansah, erklärte Jiang: »Jun hat Seejin ausdrücklich verboten, bis ihr mindestens euer zweites Jahr erreicht habt.«

    Sie hatte von dieser Regel noch nichts gehört. Kein Wunder, dass der Lehrling ihr nicht erlaubt hatte, das Buch auszuleihen. »Jun hat mich aus seinem Kurs geworfen. Ich wusste das nicht.«

    »Jun hat dich rausgeworfen«, wiederholte Jiang langsam. Ihr war nicht klar, ob er belustigt war oder nicht. »Was um alles in der Welt hast du ihm getan?«

    »Ähm. Ich habe irgendwie einen anderen Schüler während des Übungskampfes niedergerungen. Er hatte angefangen«, fügte sie schnell hinzu. »Der andere Schüler, meine ich.«

    Jiang wirkte beeindruckt. »Dumm und hitzköpfig.«

    Sein Blick wanderte zu den Pflanzen auf dem Regal hinter ihr. Er ging um sie herum, hob eine Mohnblume an die Nase und schnupperte prüfend. Er verzog das Gesicht. Dann wühlte er in den tiefen Taschen seiner Robe, angelte eine Schere heraus, schnitt den Stiel ab und warf ihn auf einen Haufen in der Ecke des Gartens.

    Rin schob sich in Richtung des Tores. Wenn sie jetzt ging, würde Jiang das Buch vielleicht vergessen. »Es tut mir leid, dass ich in den Garten eingedrungen bin …«

    »Oh, das tut dir nicht leid. Du ärgerst dich nur, dass ich dein Training gestört habe, und du hoffst, dass ich gehe, ohne dein gestohlenes Buch zu erwähnen.« Jiang knipste einen weiteren Mohnstängel ab. »Du bist ziemlich mutig, weißt du das? Du wurdest aus Juns Klasse verbannt, also dachtest du, du bringst dir Seejin selbst bei.«

    Er stieß ein keuchendes Pfeifen aus. Rin brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass er lachte.

    »Was ist daran so komisch?«, begehrte sie auf. »Herr, wenn Ihr mich melden wollt, möchte ich nur sagen …«

    »Oh, ich werde dich nicht melden. Wo bliebe da der Spaß?« Er kicherte immer noch. »Wolltest du wirklich Seejin aus einem Buch lernen? Bist du lebensmüde?«

    »So schwer ist das nicht«, verteidigte sie sich. »Ich habe nur die Bilder nachgemacht.«

    Er drehte sich wieder zu ihr um; seine Miene zeigte erheiterte Ungläubigkeit. Er öffnete das Buch, blätterte darin mit geübter Hand und hielt dann auf der Seite inne, die die erste Form beschrieb. Er hielt ihr das Buch vor die Nase. »Die hier. Mach mal.«

    Rin gehorchte.

    Es war eine heikle Form mit fließenden Bewegungen und schnellen Fußwechseln. Sie kniff die Augen zusammen, da sie sich vor den leuchtenden Pilzen und den bizarr pulsierenden Kakteen nicht konzentrieren konnte.

    Als sie die Augen wieder aufmachte, hatte Jiang aufgehört zu lachen.

    »Du bist nicht annähernd bereit für Seejin«, lautete sein Urteil. Er schlug das Buch mit einer Hand zu. »Jun hatte recht. Auf deinem Niveau solltest du diesen Text nicht einmal anrühren.«

    Rin kämpfte eine Woge der Panik nieder. Wenn sie nicht einmal Seejins Lehrbuch benutzen durfte, konnte sie auch gleich nach Tikany aufbrechen. Sie hatte keine anderen Bücher gefunden, die auch nur halb so nützlich oder klar gewesen wären.

    »Vielleicht würden dir Grundlagen zugutekommen, die auf den Bewegungen wilder Tiere basieren«, fuhr Jiang fort. »Yinmens Werk. Er war Seejins Vorgänger. Hast du von ihm gehört?«

    Sie sah ihn verwirrt an. »Danach habe ich gesucht. Die Schriftrollen sind unvollständig.«

    »Natürlich wirst du nicht aus Schriftrollen lernen«, entgegnete Jiang ungeduldig. »Wir werden das morgen im Unterricht besprechen.«

    »Unterricht? Ihr seid das ganze Schuljahr nicht hier gewesen!«

    Jiang zuckte die Achseln. »Es fällt mir schwer, mich mit Erstklässlern herumzuschlagen, die ich nicht besonders interessant finde.«

    Rin hielt dieses Verhalten schlicht für unverantwortlich, aber sie wollte Jiang am Reden halten. In einem seltenen Moment der Klarheit bot er ihr an, ihr Kampfkunst beizubringen, weil sie es sich nicht selbst beibringen konnte. Sie hatte Angst, etwas Falsches zu sagen und ihn wie einen aufgeschreckten Hasen in die Flucht zu jagen.

    »Ich bin also interessant?«, fragte sie langsam.

    »Du bist eine Katastrophe auf zwei Beinen«, sagte Jiang unverblümt. »Du trainierst mit geheimen Techniken in einer Geschwindigkeit, die unausweichlich zu Verletzungen führen wird, und zwar solchen, von denen man sich nicht wieder erholt. Du hast Seejins Lehren so vollkommen falsch verstanden, dass du im Alleingang einen neuen Stil erschaffen hast.«

    Rin runzelte die Stirn. »Warum helft Ihr mir dann?«

    »Hauptsächlich, um Jun eins auszuwischen.« Jiang kratzte sich am Kinn. »Ich hasse den Kerl. Wusstest du, dass er letzte Woche ein Gesuch eingereicht hat, um mich feuern zu lassen?«

    Rin überraschte vor allem, dass Jun das nicht schon früher versucht hatte.

    »Außerdem verdient jeder, der so hartnäckig ist, eine gewisse Aufmerksamkeit, und sei es auch nur, damit er nicht zu einer wandelnden Gefahr für seine Umgebung wird«, sprach Jiang weiter. »Übrigens, deine Beinarbeit ist bemerkenswert.«

    Sie errötete. »Wirklich?«

    »Die Fußstellung ist ausgezeichnet. Schöne Winkel.« Er neigte den Kopf. »Natürlich ist alles, was du machst, nutzlos.«

    Sie runzelte die Stirn. »Nun, wenn Ihr mich nicht unterrichten werdet, dann …«

    »Das habe ich nicht gesagt. Dafür, dass du nur mit dem Lehrbuch gearbeitet hast, hast du deine Sache gut gemacht«, räumte Jiang ein. »Besser, als viele Lehrlinge es gemacht hätten. Das Problem ist die Kraft deines Oberkörpers. Will sagen, du hast keine.« Er fasste sie am Handgelenk und zog ihren Arm hoch, als untersuche er eine Puppe. »Du bist so mager. Warst du nicht eine Bauernmagd oder so etwas?«

    »Nicht jeder, der aus dem Süden kommt, ist Bauer«, blaffte sie. »Ich war Ladenmädchen.«

    »Hm. Also keine schwere Arbeit. Verwöhnt. Du bist nutzlos.«

    Sie kreuzte die Arme vor der Brust. »Ich bin nicht verwöhnt …«

    »Ja, ja.« Er hob die Hand, damit sie schwieg. »Es spielt keine Rolle. Es ist so: Alle Technik der Welt nützt dir gar nichts, wenn du nicht die Kraft hast, sie umzusetzen. Du brauchst Seejin nicht, Kind. Du brauchst Qi. Du brauchst Muskeln.«

    »Wozu ratet Ihr mir? Übungen?«

    Einen langen Moment stand er unbeweglich da und dachte nach. Dann strahlte er. »Nein. Ich habe eine bessere Idee. Sei morgen zum Unterricht hinten am Tor.«

    Bevor sie antworten konnte, schlenderte er aus dem Garten.

    »Wow.« Raban legte seine Essstäbchen beiseite. »Er muss dich wirklich mögen.«

    »Er hat mich dumm und hitzköpfig genannt«, entgegnete Rin. »Und dann hat er mir gesagt, dass ich pünktlich zum Unterricht erscheinen soll.«

    »Er mag dich eindeutig«, wiederholte Raban. »In meinem Jahr hat Jiang nie etwas Nettes zu irgendwem gesagt. Meistens hat er uns angebrüllt, dass wir von seinen Narzissen wegbleiben sollen. Zu Kureel hat er gesagt, ihre Zöpfe ließen sie aussehen, als würden ihr Schlangen aus dem Hinterkopf wachsen.«

    »Ich habe gehört, dass er sich letzte Woche mit Reiswein betrunken und in Juns Fenster gepinkelt hat«, meldete Kitay sich zu Wort. »Er klingt großartig.«

    »Wie lange ist Jiang schon hier?«, fragte Rin. Der Kultlehremeister wirkte erstaunlich jung, höchstens halb so alt wie Jun. Sie konnte nicht glauben, dass die anderen Meister sich ein so ärgerliches Verhalten von jemandem gefallen ließen, der wesentlich jünger war als sie.

    »Keine Ahnung. Er war schon da, als ich hier angefangen habe, aber das muss nichts heißen. Angeblich ist er vor zwanzig Jahren aus der Nachtburg gekommen.«

    »Jiang war bei den Cike?«

    Unter den Divisionen der Miliz hatten nur die Cike einen schlechten Ruf. Sie hatten sich in der Nachtburg hoch oben im Wudang-Gebirge verschanzt, und ihre einzige Aufgabe war es, im Auftrag der Kaiserin zu morden. Die Cike kämpften ohne Ehre. Sie achteten keine Regeln im Kampf und waren berüchtigt für ihre Brutalität. Sie operierten in der Dunkelheit; sie erledigten die Drecksarbeit der Kaiserin und erhielten dafür keine Anerkennung. Die meisten Lehrlinge hätten eher den Dienst quittiert, als den Cike beizutreten.

    Es fiel Rin sehr schwer, sich den wunderlichen Kultlehremeister als einen abgebrühten Auftragsmörder vorzustellen.

    »Das ist nur ein Gerücht. Keiner der Meister erzählt etwas über ihn. Ich habe so das Gefühl, dass Jiang der Schule peinlich ist.« Raban rieb sich den Hinterkopf. »Aber die Lehrlinge tratschen gern. Jede Klasse spielt das Ratespiel ›Wer ist Jiang?‹. Meine Klasse war davon überzeugt, dass er der Gründer der Roten Dschunke war. Die Wahrheit ist so oft verfälscht worden, dass wir nur sicher wissen, dass wir überhaupt nichts über ihn wissen.«

    »Er muss doch früher schon Lehrlinge gehabt haben«, sagte Rin.

    »Jiang ist der Meister für Kultlehre«, erklärte Raban langsam, als spreche er mit einem Kind. »Niemand nimmt Kultlehre.«

    »Weil Jiang keine Schüler annehmen will?«

    »Weil Kultlehre ein verdammter Witz ist«, gab Raban zurück. »Jeder andere Studiengang in Sinegard bereitet einen auf eine hohe Beamtenstelle oder ein Militärkommando vor. Aber Kult ist … ich weiß nicht, Kult ist seltsam. Ich glaube, es sollte ursprünglich darum gehen, die Hinterländer zu studieren, um herauszufinden, ob an ihren Hexenzauberritualen etwas dran ist, aber alle haben ziemlich schnell das Interesse daran verloren. Ich weiß, dass Yim und Sonnen Jima gebeten haben, den Kurs zu streichen, aber er wird immer noch jedes Jahr angeboten. Keine Ahnung, warum.«

    »Es muss doch früher Schüler der Kultlehre gegeben haben«, warf Kitay ein. »Was haben sie gesagt?«

    Raban zuckte die Achseln. »Es ist ein neues Fach. Die anderen sind schon unterrichtet worden, seit der Rote Kaiser die Schule gegründet hat, aber Kultlehre gibt es erst seit rund zwanzig Jahren, und niemand hat den Kurs bis zum Schluss durchgehalten. Vor zwei Jahren sollen ein paar Dummköpfe angebissen haben, aber sie haben das Studium geschmissen, und man hat nie wieder etwas von ihnen gehört. Niemand, der noch alle beisammenhat, würde Kultlehre belegen. Altan war die Ausnahme, aber niemand weiß, was in Altans Kopf vorgeht.«

    »Ich dachte, Altan hätte Strategie gewählt«, sagte Kitay.

    »Altan hätte wählen können, was er wollte. Aus irgendeinem Grund war er versessen auf Kultlehre, aber dann hat Jiang es sich anders überlegt, und Altan musste sich stattdessen mit Irjah begnügen.«

    Das war Rin neu. »Passiert es oft, dass Schüler sich einen Meister aussuchen?«

    »Ganz selten. Die meisten von uns sind froh, wenn sie ein Angebot bekommen; um zwei zu bekommen, muss man schon sehr gut sein.«

    »Wie viele Angebote hat Altan bekommen?«

    »Sechs. Sieben, wenn man Kultlehre mitzählt, aber Jiang hat sein Angebot im letzten Moment zurückgezogen.« Raban warf ihr einen vielsagenden Blick zu. »Warum willst du so viel über Altan wissen?«

    »Nur so, aus Interesse«, beteuerte Rin schnell.

    »Du hast dich wohl in unseren rotäugigen Helden verknallt, was? Da wärst du nicht die Erste.« Raban grinste. »Nimm dich in Acht. Altan ist nicht besonders nett zu seinen Bewunderern.«

    »Wie ist er denn so?« Sie konnte sich die Frage nicht verkneifen. »Als Mensch, meine ich.«

    Raban zuckte mit den Schultern. »Seit dem ersten Jahr hatte ich keinen Kurs mehr mit ihm zusammen. Ich kenne ihn nicht gut, niemand tut das. Er bleibt meistens für sich. Er ist still. Trainiert allein und hat keine Freunde.«

    »Klingt nach jemandem, den wir kennen.« Kitay knuffte Rin mit dem Ellbogen in die Rippen.

    »Halt die Klappe. Ich habe Freunde«, fauchte sie gereizt.

    »Du hast einen Freund«, widersprach Kitay. »Singular.«

    Rin stieß gegen Kitays Arm. »Aber Altan ist in allem so gut«, sagte sie. »Jeder bewundert ihn.«

    Raban zuckte die Achseln. »Altan ist auf der Akademie mehr oder weniger ein Gott. Das heißt aber nicht, dass er glücklich ist.«

    Sobald das Gespräch auf Altan gekommen war, hatte Rin die Hälfte der Fragen vergessen, die sie über Jiang stellen wollte. Sie und Kitay löcherten Raban nach Anekdoten über Altan, bis die Abendessenspause vorbei war. In der Nacht fragte sie Kureel und Arda, aber keine von beiden konnte etwas Wesentliches bestätigen.

    »Ich sehe Jiang manchmal in der Krankenstube«, berichtete Arda. »Enro hält für ihn ein Bett frei, das durch eine Mauer abgetrennt ist. Jeden zweiten Monat bleibt er für ein oder zwei Tage und geht dann wieder. Vielleicht hat er irgendeine Krankheit. Oder er steht einfach nur auf den Desinfektionsgeruch, keine Ahnung. Enro hat ihn einmal dabei erwischt, wie er versucht hat, sich an Medizindämpfen zu berauschen.«

    »Jun mag ihn nicht«, ergänzte Kureel. »Es ist klar, warum. Das ist doch kein Benehmen für einen Meister, vor allem nicht in Sinegard.« Ihr Gesicht verzog sich missbilligend. »Ich finde, er ist eine Schande für die Akademie. Warum fragst du?«

    »Ach, nur so«, erwiderte Rin. »Ich bin bloß neugierig.«

    Kureel zuckte die Achseln. »Jeder Kurs fällt zuerst darauf herein. Alle denken, dass mehr hinter Jiang steckt, als wirklich der Fall ist, dass Kultlehre ein echtes Fach ist, das sich lohnt. Aber da ist nichts. Jiang ist ein Witz. Du verschwendest deine Zeit.«

    Aber der Kultlehremeister war echt. Jiang war ein Mitglied des Lehrkörpers der Akademie, selbst wenn er nur herumlief und die anderen Meister ärgerte. Kein anderer hätte damit durchkommen können, Jun so zu reizen, wie Jiang es regelmäßig tat. Wenn Jiang also keine Lust zum Unterrichten hatte, was tat er dann in Sinegard?

    Rin war etwas erstaunt, als sie Jiang am nächsten Nachmittag am Tor der Akademie warten sah. Sie hätte es ihm durchaus zugetraut, sie einfach zu vergessen. Sie öffnete den Mund, um zu fragen, wohin sie gingen, aber er bedeutete ihr nur mit einem Wink, ihm zu folgen.

    Sie würde sich wohl einfach daran gewöhnen müssen, von Jiang ohne Erklärung irgendwohin geführt zu werden.

    Nach nur wenigen Schritten den Pfad entlang kam ihnen Jun entgegen, der mit einer Gruppe seiner Lehrlinge von der Stadtpatrouille zurückkehrte.

    »Ah. Der Narr und die Bäuerin.« Jun blieb stehen. Seine Lehrlinge wirkten etwas argwöhnisch, als hätten sie diesen Wortwechsel schon früher erlebt. »Wohin des Wegs an diesem schönen Nachmittag?«

    »Das geht dich überhaupt nichts an, Loran«, antwortete Jiang großspurig. Er versuchte, um Jun herumzugehen, aber Jun vertrat ihm den Weg.

    »Ein Meister, der allein mit einer Schülerin das Gelände verlässt. Ich bin gespannt, was man dazu sagen wird.« Jun kniff die Augen zusammen.

    »Wahrscheinlich, dass ein Meister seines Ranges und Ansehens Besseres tun könnte, als sich mit Schülerinnen herumzutreiben«, antwortete Jiang gut gelaunt und sah dabei Juns Lehrlinge an. Kureel erwiderte seinen Blick entrüstet.

    Jun machte ein finsteres Gesicht. »Sie hat keine Erlaubnis, das Gelände zu verlassen. Sie braucht eine schriftliche Zustimmung von Jima.«

    Jiang streckte den rechten Arm aus und krempelte den Ärmel bis zum Ellbogen hoch. Zuerst dachte Rin, er würde Jun schlagen, aber Jiang hob nur den Unterarm an den Mund und gab einen Furzlaut von sich.

    »Das ist keine schriftliche Erlaubnis.« Jun wirkte unbeeindruckt. Rin hatte den Verdacht, dass er diese Vorstellung schon oft gesehen hatte.

    »Ich bin Kultlehremeister«, erklärte Jiang. »Das ist mit Vorrechten verbunden.«

    »Wie dem Vorrecht, nie zu unterrichten?«

    Jiang hob das Kinn und erwiderte hochnäsig: »Ich habe meine Schüler das niederschmetternde Gefühl der Enttäuschung gelehrt und die noch wichtigere Lektion, dass sie nicht so wichtig sind, wie sie meinen.«

    »Du hast deiner Klasse und jeder Klasse vor ihr beigebracht, dass Kultlehre ein Witz ist und der Kultlehremeister ein planloser Idiot.«

    »Dann sag Jima, dass sie mich rauswerfen soll.« Jiang wackelte mit den Augenbrauen. »Ich weiß, dass du es versucht hast.«

    Jun schickte einen leidgeprüften Blick gen Himmel. Rin vermutete, dass dieses Wortgefecht nur ein kleiner Teil eines Streits war, der schon seit Jahren andauerte.

    »Ich werde es Jima melden«, warnte Jun.

    »Jima weiß ihre Zeit mit Besserem zu verschwenden. Solange ich die kleine Runin rechtzeitig zum Abendessen zurückbringe, wird es sie wohl kaum interessieren. In der Zwischenzeit mach den Weg frei.«

    Jiang schnippte mit den Fingern und bedeutete Rin, ihm zu folgen. Rin presste die Lippen aufeinander und stolperte hinter ihm her den Pfad entlang.

    »Warum hasst er Euch so?«, fragte Rin, während sie vom Pass in Richtung Stadt hinunterstiegen.

    Jiang zuckte die Achseln. »Es heißt, ich hätte während des Zweiten Krieges die Hälfte der Männer unter seinem Kommando getötet. Er ist deswegen immer noch verbittert.«

    »Und, habt Ihr es getan?« Rin fühlte sich verpflichtet, diese Frage zu stellen.

    Wieder zuckte er die Achseln. »Ich habe nicht den leisesten Schimmer.«

    Rin wusste nicht, was sie darauf sagen sollte, und Jiang ging nicht näher darauf ein.

    »Also, erzähl mir von deinen Mitschülern«, forderte Jiang sie nach einer Weile auf. »Die üblichen verwöhnten Blagen?«

    »Ich kenne sie nicht besonders gut«, gab Rin zu. »Sie sind alle … ich meine …«

    »Klüger? Besser trainiert? Wichtiger als du?«

    »Nezha ist der Sohn des Drachenkriegsherrn«, platzte Rin heraus. »Wie soll ich da mithalten? Venkas Vater ist der Finanzminister. Kitays Vater ist Verteidigungsminister oder so was in der Art. Niangs Eltern sind Ärzte beim Hasenkriegsherrn.«

    Jiang schnaubte. »Typisch.«

    »Typisch?«

    »Sinegard nimmt so viele Sprösslinge der Kriegsherren auf, wie es kann. Dadurch hat das Reich sie immer gut im Auge.«

    »Wofür?«, hakte sie nach.

    »Einfluss. Indoktrination. Diese Generation von Kriegsherren hasst sich gegenseitig zu sehr, um bei irgendetwas von nationaler Bedeutung zusammenzuarbeiten, und die kaiserliche Bürokratie hat zu wenig Macht in den Provinzen, um sie dazu zu zwingen. Sieh dir nur den Zustand der Kaiserlichen Marine an.«

    »Wir haben eine Marine?«, staunte Rin.

    »Genau.« Jiang schnaubte. »Wir hatten mal eine. Jedenfalls hofft Daji, dass Sinegard eine Generation von Anführern schmieden wird, die sich mögen – und besser noch, die ihr gehorchen.«

    »Da ist sie bei mir ja wirklich auf eine Goldgrube gestoßen«, murmelte Rin.

    Jiang grinste sie von der Seite an. »Was, wirst du etwa keine gute Soldatin des Reiches werden?«

    »Doch, doch«, beteuerte Rin hastig. »Ich glaube nur, dass die meisten meiner Klassenkameraden mich nicht besonders mögen. Oder jemals mögen werden.«

    »Nun, das liegt daran, dass du eine dunkelhäutige kleine Bauerngöre bist, die kein R aussprechen kann«, verkündete Jiang munter. Er bog in einen schmalen Durchgang ein. »Hier entlang.«

    Er führte sie ins Fleischerviertel, wo die Straßen eng und überfüllt waren und bestialisch nach Blut stanken. Rin würgte und hielt sich im Gehen die Nase zu. Metzgerläden säumten die Gassen und waren so dicht aneinandergebaut, dass sie sich wie unregelmäßige Zähne in schiefen Reihen drängten. Nachdem sie zwanzig Minuten immer wieder abgebogen waren, blieben sie vor einem kleinen Schuppen am Ende eines Häuserblocks stehen. Jiang klopfte dreimal an die klapprige Holztür.

    »Was?«, kreischte jemand von drinnen. Rin zuckte zusammen.

    »Ich bin’s«, rief Jiang ungerührt zurück. »Dein Lieblingsmensch auf der ganzen weiten Welt.«

    Von drinnen ertönte das Geräusch scheppernden Metalls. Einen Moment später öffnete eine verhutzelte kleine Frau in einem violetten Kittel die Tür. Sie begrüßte Jiang mit einem Nicken, musterte Rin jedoch misstrauisch aus schmalen Augen.

    »Das ist Witwe Maung«, stellte Jiang die Frau vor. »Sie verkauft mir Sachen.«

    »Drogen«, erklärte Witwe Maung. »Ich bin seine Drogenhändlerin.«

    »Sie meint Ginseng und Wurzeln und dergleichen«, warf Jiang ein. »Für meine Gesundheit.«

    Witwe Maung verdrehte die Augen.

    Rin verfolgte gebannt den Wortwechsel.

    »Witwe Maung hat ein Problem«, fuhr Jiang fröhlich fort.

    Witwe Maung räusperte sich und spuckte einen dicken Klumpen Schleim neben Jiangs Füßen auf die Erde. »Ich habe kein Problem. Ihr erfindet dieses Problem aus mir unbekannten Gründen.«

    »Wie dem auch sei.« Jiang behielt sein sorgloses Lächeln bei. »Witwe Maung hat dir huldvoll gestattet, ihr bei der Lösung ihres Problems zu helfen. Gnädige Frau, wärt Ihr so gut, das Tier zu holen?«

    Witwe Maung verschwand hinten im Laden. Jiang bedeutete Rin, ihm in die Hütte zu folgen. Rin hörte hinter der Wand ein lautes Quieken. Kurz darauf kehrte die Witwe mit einem zappelnden Tier in den Armen zurück. Sie ließ es vor ihnen auf die Theke fallen.

    »Hier ist ein Schwein«, sagte Jiang.

    »Das ist ein Schwein«, stimmte Rin ihm zu.

    Das fragliche Schwein war ein kleines Ferkel, nicht länger als Rins Unterarm. Es war schwarz und rosa gefleckt, und seine nach oben gebogene Schnauze ließ es so aussehen, als würde es grinsen. Es war seltsam niedlich.

    Als Rin es hinter den Ohren kraulte, rieb es voller Zuneigung die Schnauze an ihrem Unterarm.

    »Ich habe es Sunzi genannt«, berichtete Jiang glücklich.

    Witwe Maung sah aus, als könne sie nicht abwarten, dass Jiang wieder ging.

    Jiang beeilte sich zu erklären: »Witwe Maung braucht jemanden, der dem kleinen Sunzi jeden Tag Wasser bringt. Das Problem ist, dass Sunzi ein ganz besonderes Wasser benötigt.«

    »Sunzi könnte Wasser aus der Kanalisation trinken, ohne dass es ihm schadet«, stellte Witwe Maung klar. »Ihr erfindet einfach etwas für diese Übung.«

    »Können wir es einfach so machen, wie wir es einstudiert haben?«, bat Jiang. Es war das erste Mal, dass Rin erlebte, dass ihm jemand zusetzte. »Ihr verderbt die Stimmung.«

    »Kriegt Ihr das oft zu hören?«, fragte Witwe Maung.

    Jiang schnaubte erheitert und schlug Rin auf den Rücken. »Es ist folgendermaßen: Sunzi muss ein ganz besonderes Wasser trinken. Zum Glück gibt es dieses frische, kristallklare Wasser in einem Bach oben auf dem Berg. Der Haken ist, Sunzi auf den Berg zu schaffen. Und hier kommst du ins Spiel.«

    »Ihr macht wohl Witze«, sagte Rin.

    Jiang strahlte. »Du läufst jeden Tag in die Stadt zu Witwe Maung. Du schleppst dieses süße Ferkel den Berg hinauf, lässt es trinken, bringst es anschließend zurück und kommst dann wieder in die Akademie. Verstanden?«

    »Den Berg rauf und wieder runter, das sind zwei Stunden!«

    »Ja, jetzt«, entgegnete Jiang gut gelaunt. »Wenn der kleine Bursche erst mal anfängt zu wachsen, wird es länger dauern.«

    »Aber ich habe Unterricht«, wandte sie ein.

    »Dann solltest du wohl früher aufstehen«, empfahl er ihr. »Es ist ja nicht so, als hättest du morgens Kampftraining. Schon vergessen? Jemand ist hinausgeworfen worden.«

    »Aber …«

    »Jemand«, meinte Jiang gedehnt, »möchte nicht unter allen Umständen in Sinegard bleiben.«

    Witwe Maung schnaubte laut.

    Mit funkelnden Augen nahm Rin Ferkel Sunzi in die Arme und unterdrückte den Drang, bei seinem Geruch die Nase zu verziehen.

    »Ich schätze, wir werden uns jetzt öfter sehen«, brummte sie.

    Sunzi strampelte und kuschelte sich dann in ihre Armbeuge.

    Während der nächsten vier Monate stand Rin jeden Tag vor Sonnenaufgang auf, lief, so schnell sie konnte, den Berg hinunter ins Fleischerviertel, um Sunzi zu holen, schnallte sich das Ferkel auf den Rücken und rannte den Berg wieder hinauf. Sie umging Sinegard in einem großen Bogen, damit ihre Klassenkameraden sie nicht mit einem quiekenden Schwein herumlaufen sahen.

    Zum Medizinkurs kam sie oft zu spät.

    »Wo zum Teufel warst du? Und warum riechst du nach Schwein?« Kitay zog die Nase kraus, als sie sich auf den Platz neben ihm gleiten ließ.

    »Ich habe ein Schwein den Berg hinaufgetragen«, antwortete sie. »Und den Launen eines Verrückten gehorcht. Einen Ausweg gefunden.«

    Es war pure Verzweiflung, aber es war auch eine verzweifelte Zeit. Rin baute auf den Spinner der Akademie, um ihren Platz in Sinegard zu behalten. Sie gewöhnte sich an, sich in die letzte Reihe zu setzen, damit niemand Sunzis Schweinegeruch an ihr roch, wenn sie von Witwe Maungs Metzgerei zurückkam.

    Da sie ohnehin von allen gemieden wurde, spielte es wahrscheinlich keine Rolle.

    Jiang ließ sie nicht nur das Schwein tragen. Mit erstaunlicher Verlässlichkeit erwartete er sie jeden Tag zur Unterrichtszeit im Garten.

    »Du musst wissen, dass die Tierstile nicht für den Kampf entwickelt worden sind«, begann er. »Ursprünglich wurden sie erschaffen, um Gesundheit und ein langes Leben zu fördern. Das Spiel der fünf Tiere« – er hielt die Schriftrolle von Yinmen hoch, die Rin so lange gesucht hatte – »ist ein System von Übungen zur Förderung der Durchblutung und zur Verzögerung der Beeinträchtigungen des Alters. Man hat sie erst später für den Kampf angepasst.«

    »Warum lerne ich sie dann?«

    »Weil Juns Lehrplan die Tierstile auslässt. Jun lehrt eine vereinfachte Version verwässerter Kampfkunst, die nur auf die menschlichen Bewegungen ausgerichtet ist. Aber sie lässt viel zu viel aus. Sie wirft jahrhundertelange Entwicklung und Verfeinerung zugunsten militärischer Effizienz über Bord. Jun kann dir beibringen, ein anständiger Soldat zu werden. Aber ich kann dir den Schlüssel zum Universum zeigen«, verkündete Jiang großspurig, bevor er sich den Kopf an einem tiefhängenden Ast stieß.

    Das Training mit Jiang war völlig anders als das mit Jun. In Juns Lehrplan gab es eine deutliche Ordnung, eine klare Entwicklung von den Grundlagen hin zu den fortgeschrittenen Techniken.

    Jiang hingegen lehrte Rin wahllos alles, was ihm gerade durch den äußerst unberechenbaren Kopf ging. Wenn er eine Stunde besonders interessant fand, wiederholte er sie. Wenn nicht, tat er so, als hätte es sie nie gegeben. Gelegentlich ließ er einen langen Wortschwall los, ohne dass er dazu angeregt worden wäre.

    »Im Universum sind fünf Hauptelemente vertreten – hör auf, mich so anzuschauen, es ist nicht so absurd, wie es klingt. Früher glaubten die Meister, dass alles aus Feuer, Wasser, Luft, Erde und Metall bestand. Natürlich hat die moderne Wissenschaft diese These widerlegt. Trotzdem ist es eine nützliche Eselsbrücke, um die verschiedenen Arten von Energie zu verstehen.

    Feuer: Die Hitze im Blut inmitten eines Kampfes, die Bewegungsenergie, die das Herz schneller schlagen lässt.« Jiang klopfte sich auf die Brust. »Wasser: Der Fluss der Kraft aus den Muskeln zum Ziel, von der Erde hinauf durch den Leib in die Arme. Luft: Der Atemzug, der einen am Leben hält. Erde: Wie man mit beiden Beinen fest auf dem Boden steht, wie man Energie aus dem Stand heraus bezieht. Und Metall für die Waffen, die man führt. Ein guter Kampfkünstler verfügt über alle fünf Elemente in einem ausgewogenen Verhältnis. Wenn man jedes dieser Elemente mit der gleichen Geschicklichkeit beherrscht, kann einen nichts mehr aufhalten.«

    »Woher weiß ich, ob ich sie beherrsche?«

    Er kratzte sich hinter den Ohren. »Gute Frage. Ich bin mir nicht ganz sicher.«

    Wenn Rin Jiang um eine Erklärung bat, wurde sie unweigerlich wütend. Seine Antworten zeichneten sich durch abenteuerliche Wortwahl und absurde Formulierungen aus. Einige ergaben erst Tage später einen Sinn, andere taten es nie. Wenn sie ihn bat, etwas zu erklären, wechselte er das Thema. Wenn sie nicht auf besonders absurde Bemerkungen einging (»Dein Wasserelement ist aus dem Gleichgewicht!«), bohrte er nach, warum sie keine weiteren Fragen stellte.

    Er sprach seltsam, immer etwas zu schnell oder etwas zu langsam und mit eigenartigen Pausen zwischen den Worten. Er lachte auf zwei Arten, das eine Lachen war schräg – nervös, schrill und eindeutig gezwungen –, das andere gewaltig und tief und dröhnend. Das erste hörte sie ständig, das zweite nicht oft. Es erschreckte sie, wenn es aus ihm herausbrach. Er sah ihr selten in die Augen, sondern blickte eher auf eine Stelle zwischen ihren Brauen.

    Jiang bewegte sich in der Welt, als gehöre er dort nicht hin. Er benahm sich, als käme er aus einem Land von Beinahemenschen, von Leuten, die sich fast genauso verhielten wie die Nikara, aber nicht ganz, und sein Gebaren war das eines verwirrten Besuchers, der sich nicht mehr die Mühe machte, es den Einheimischen nachzutun. Er gehörte nicht hierher – nicht nur nicht nach Sinegard, sondern auch nicht in die bloße Vorstellung einer greifbaren Erde. Er tat so, als würden die Gesetze der Natur für ihn nicht gelten.

    Vielleicht taten sie es tatsächlich nicht.

    Eines Tages gingen sie auf die höchste Terrasse der Akademie, vorbei an den Quartieren der Meister. Das einzige Gebäude auf der Terrasse war eine neunstöckige Pagode, die sich elegant in die Höhe schraubte. Rin hatte sie noch nie betreten.

    Sie erinnerte sich, dass auf der Führung damals vor vielen Monaten gesagt wurde, dass die Sinegarder Akademie auf dem Gelände eines alten Klosters erbaut worden war. Die Pagode auf der höchsten Terrasse konnte immer noch ein Tempel sein. Alte steinerne Weihrauchkessel standen vor dem Eingang der Pagode. Die Tür wurde von zwei großen, sich drehenden Zylindern auf langen, vertikalen Achsen flankiert. Als Rin genauer hinschaute, sah sie altnikarische Schriftzeichen darauf.

    »Was ist das?«, fragte sie und drehte müßig einen der Zylinder.

    »Das sind Gebetsmühlen. Aber dafür haben wir heute keine Zeit«, erwiderte Jiang. Er bedeutete ihr, ihm zu folgen. »Hier hinein.«

    Rin hatte erwartet, dass die neun Stockwerke der Pagode richtige, durch Treppenläufe verbundene Etagen sein würden, doch das Innere war nur ein hoher, leerer Raum mit einer Wendeltreppe, die bis ganz nach oben führte. Durch eine quadratische Öffnung im Dach fiel ein Sonnenstrahl, in dem der Staub tanzte. Außen an der Wendeltreppe hing eine Reihe modriger Gemälde. Sie sahen aus, als seien sie seit Jahrzehnten nicht mehr gereinigt worden.

    »Hier haben früher die Statuen der vier Götter gestanden«, berichtete Jiang und zeigte hinauf in die dunkle Leere.

    »Wo sind sie jetzt?«

    Er zuckte die Achseln. »Als der Rote Kaiser Sinegard übernahm, ließ er die Tempel plündern. Die meisten religiösen Darstellungen wurden eingeschmolzen und zu Schmuck verarbeitet. Aber das tut nichts zur Sache.« Er bedeutete Rin, ihm die Treppe hinaufzufolgen.

    Während sie die Stufen hochstiegen, belehrte er sie weiter. »Die Kampfkunst wurde von einem Krieger namens Bodhidharma vom südöstlichen Kontinent in das Reich gebracht. Als Bodhidharma auf seiner Weltreise in das Reich kam, ging er zu einem Kloster und bat um Einlass, doch der Oberabt wies ihn ab. Also setzte Bodhidharma sich in einer nahen Höhle auf den Hintern, starrte neun Jahre lang die Wand an und hörte zu, wie die Ameisen schrien.«

    »Hörte wobei zu?«

    »Dem Schreien der Ameisen, Runin. Komm weiter.«

    Sie murmelte etwas Unwiederholbares. Jiang beachtete sie nicht.

    »Der Legende nach hat die Eindringlichkeit seines Blickes ein Loch in die Höhlenwand gebohrt. Die Mönche waren entweder so gerührt über seine religiöse Hingabe oder so beeindruckt von seiner Sturheit, dass sie ihn schließlich in ihren Tempel ließen.« Jiang blieb vor einem Gemälde stehen, das einen dunkelhäutigen Krieger und eine Gruppe blasser Männer in Roben darstellte. »Der in der Mitte ist Bodhidharma.«

    »Dem Burschen links spritzt Blut aus einem Stumpf«, bemerkte Rin.

    »Ja. Der Legende zufolge war ein Mönch so beeindruckt von seiner Hingabe, dass er sich aus Mitgefühl die Hand abgeschlagen hat.«

    Rin musste an den Mythos von Mai’rinnen Tearza denken, die um der Vereinigung Speers mit dem Festland willen Selbstmord begangen hatte. Die Geschichte der Kampfkunst schien voll von Menschen zu sein, die sinnlose Opfer brachten.

    »Wie dem auch sei. Die Mönche im Tempel interessierten sich für das, was Bodhidharma zu sagen hatte, aber wegen ihrer sitzenden Lebensweise und ihres schlechten Essens waren sie erbärmlich schwach. Noch dünner als du. Sie sind während seiner Vorträge immer wieder eingeschlafen. Bodhidharma fand das ärgerlich, daher dachte er sich drei Übungen zur Verbesserung ihrer Gesundheit aus. Nun waren die Mönche ständig von Gesetzlosen und Räubern bedroht, doch ihre Religion untersagte es ihnen, Waffen zu tragen. Aus dem Grund veränderten sie viele der Übungen und schufen ein System waffenloser Selbstverteidigung.«

    Jiang blieb vor einem weiteren Gemälde stehen. Es zeigte eine Reihe von Mönchen auf einer Mauer, die alle die gleiche Haltung einnahmen.

    Rin war erstaunt. »Das ist …«

    »Seejins erste Form. Ja.« Jiang nickte anerkennend. »Bodhidharma ermahnte die Mönche, dass es bei der Kampfkunst um die Verbesserung des Einzelnen gehe. Gut eingesetzte Kampfkunst würde einen weisen Anführer hervorbringen, einen Mann, der im Nebel klar sehen und den Willen der Götter verstehen konnte. Ihrer Auffassung nach war die Kampfkunst mehr als nur ein militärisches Werkzeug.«

    Rin hatte Mühe, die Techniken, die Jun ihrer Klasse beigebracht hatte, als Übungen zu betrachten, die ausschließlich der Gesundheit dienten. »Aber es muss in den Künsten eine Entwicklung gegeben haben.«

    »Richtig.« Jiang wartete darauf, dass sie die Frage stellte, die er hören wollte.

    Sie tat ihm den Gefallen. »Wann ist die Kampfkunst dem militärischen Masseneinsatz angepasst worden?«

    Jiang nickte erfreut. »Kurz vor den Tagen des Roten Kaisers überfielen Reiter aus den nördlichen Hinterländern das Reich. Die Besatzungsmacht führte eine Reihe von Unterdrückungsmaßnahmen ein, um die einheimische Bevölkerung zu kontrollieren. Dazu gehörte auch das Verbot, Waffen zu tragen.«

    Jiang blieb wieder vor einem Gemälde stehen, das eine Horde von Jägern aus den Hinterländern auf gewaltigen Rössern zeigte. Ihre finsteren Gesichter waren zu einem wilden, barbarischen Ausdruck verzerrt. Sie hielten Bögen, die länger waren als ihr Leib. Am unteren Bildrand waren nikarische Mönche zu sehen, die sich ängstlich duckten oder grausam zerstückelt worden waren. Überall lagen Körperteile verstreut.

    »Die Tempel, die einst sichere gewaltfreie Orte waren, wurden zu einer Zuflucht für Rebellen, die sich gegen die Nordländer auflehnten, und zu einem Mittelpunkt für revolutionäre Planung und Ausbildung. Soldaten und Sympathisanten legten Mönchsroben an und rasierten sich den Kopf, trainierten aber auf dem Tempelgelände für den Krieg. An heiligen Orten wie diesen haben sie den Sturz ihrer Unterdrücker geplant.«

    »Und dabei hätten ihnen Gesundheitsübungen kaum geholfen«, sagte Rin. »Die Kampftechniken mussten verändert werden.«

    Wieder nickte Jiang. »Genau. Die Künste, die damals in den Tempeln gelehrt wurden, erforderten die zunehmende Meisterschaft in Hunderten von langen, kunstvollen Formen. Es konnte Jahrzehnte dauern, bis man sie beherrschte. Zum Glück begriffen die Anführer der Rebellion, dass dies für den schnellen Aufbau einer Streitmacht ungeeignet war.«

    Jiang drehte sich zu ihr um. Sie hatten die Spitze der Pagode erreicht. »Und so wurde die moderne Kampfkunst entwickelt. Ein System, das auf menschlichen Bewegungsabläufen beruhte statt auf den Bewegungen von Tieren. Die enorme Vielzahl von Techniken, die für einen Soldaten zum Teil nur von geringem Nutzen waren, wurde auf die wesentlichen Kernformen beschränkt, die ein Soldat in fünf anstatt fünfzig Jahren lernen konnte. Das ist die Grundlage dessen, was man euch in Sinegard lehrt. Das ist die Grundausbildung, die die Kaiserliche Miliz erhält. Es ist das, was deine Klassenkameraden lernen.« Er grinste. »Ich zeige dir, wie du das übertriffst.«

    Jiang war ein guter, wenn auch eigenwilliger Kampflehrer. Er ließ sie lange Minuten mit zum Tritt erhobenem Bein stehen, bis das Bein zitterte. Er ließ sie sich ducken, während er Wurfgeschosse aus dem Waffenständer nach ihr schleuderte. Er ließ sie die gleiche Übung mit verbundenen Augen machen und gestand später ein, dass er es nur getan hatte, weil er es witzig fand.

    »Ihr seid ein echtes Arschloch«, schimpfte sie. »Das ist Euch ja wohl klar, oder?«

    Sobald Jiang mit ihren Grundlagen zufrieden war, begannen sie mit den Übungskämpfen. Sie kämpften jeden Tag, stundenlang. Sie kämpften mit bloßen Fäusten und mit Waffen. Manchmal kämpfte Rin mit bloßen Fäusten, während Jiang eine Waffe trug.

    »Deine Gemütsverfassung ist genauso wichtig wie die Verfassung deines Körpers«, belehrte Jiang sie. »In den Wirren eines Kampfes muss dein Geist fest und unbeweglich sein wie ein Fels. Du musst in deiner Mitte geerdet sein, in der Lage, alles zu sehen und zu beherrschen. Alle fünf Elemente müssen im Gleichgewicht sein. Zu viel Feuer, und du schlägst verwegen um dich. Zu viel Luft, und du kämpfst sprunghaft und verteidigst dich nur. Zu viel Erde, und – hörst du überhaupt zu?«

    Nein. Es war schwer, sich zu konzentrieren, wenn Jiang mit einer ungeschützten Hellebarde nach ihr stieß und sie zwang herumzutanzen, um nicht aufgespießt zu werden.

    Im Großen und Ganzen sagten Jiangs Metaphern ihr wenig, aber sie lernte schnell, um Verletzungen zu vermeiden. Vielleicht war das auch sein Ziel. Sie entwickelte ein Muskelgedächtnis. Sie lernte, dass der menschliche Körper nur über eine begrenzte Anzahl von Bewegungsmöglichkeiten verfügte und dass es nur eine begrenzte Zahl wirksamer Angriffskombinationen gab, die sie von ihrem Gegner zu erwarten hatte. Sie lernte, ohne nachzudenken, darauf zu reagieren. Sie lernte, Jiangs Bewegungen vorauszusehen und an der Neigung seines Oberkörpers und dem Flackern seiner Augen abzulesen, was er als Nächstes tun würde.

    Er trieb sie gnadenlos an. Er kämpfte am härtesten, wenn sie erschöpft war. Wenn sie fiel, griff er sie an, sobald sie wieder auf den Füßen stand. Sie lernte, ständig auf der Hut zu sein und auf die geringste Bewegung am Rande ihres Gesichtsfelds zu reagieren.

    Es kam der Tag, an dem sie ihn mit der Hüfte zur Seite zwang, ihn mit voller Wucht rammte und ihn über ihre rechte Schulter schleuderte.

    Jiang rutschte über die Steinplatten und prallte gegen die Gartenmauer, wodurch die Regale so heftig wackelten, dass ein eingetopfter Kaktus gefährlich kurz davor war herunterzufallen.

    Einen Moment lang lag er benommen da. Dann hob er den Kopf, sah ihr in die Augen und grinste.

    Rins letzter Tag mit Sunzi war der schwerste.

    Sunzi war kein goldiges Ferkel mehr, sondern ein absurd fettes Ungeheuer, das bestialisch stank. Er war nicht mehr annähernd niedlich. Jede Zuneigung, die Rin für seine vertrauensvollen braunen Augen empfunden hatte, wurde durch den gewaltigen Umfang des Tieres zunichtegemacht.

    Es war eine Qual, Sunzi den Berg hinaufzutragen. Sunzi passte in keinen Riemen oder Korb mehr hinein. Rin musste ihn sich über die Schultern hängen und an den Vorderbeinen festhalten.

    Sie konnte nicht mehr so schnell gehen wie am Anfang, als Sunzi noch in ihren Armen gelegen hatte, aber sie musste es, es sei denn, sie wollte das Frühstück verpassen – oder schlimmer, den Unterricht. Sie stand früher auf. Sie lief schneller. Sie wankte den Berg hinauf und rang bei jedem Schritt nach Luft. Sunzi lag auf ihrem Rücken, die Schnauze auf einer ihrer Schultern, und genoss die Morgensonne, während Rins Muskeln vor Ärger schrien. Als sie Sunzis Tränke erreichte, ließ sie das Schwein fallen und brach auf dem Boden zusammen.

    »Trink, du Vielfraß«, brummte sie, während Sunzi in dem Bach umhertollte. »Ich kann den Tag nicht erwarten, an dem sie dich zerlegen und verspeisen.«

    Auf dem Weg den Berg hinunter brannte die Sonne und sorgte trotz der winterlichen Kälte dafür, dass Rin der Schweiß in Bächen vom Körper rann. Sie humpelte durchs Fleischerviertel zur Hütte der Witwe Maung und lud Sunzi anmutlos auf den Boden.

    Er rollte sich auf die Seite, quiekte laut, rannte im Kreis und jagte seinen eigenen Schwanz.

    Witwe Maung kam mit einem Eimer Schweinefraß nach vorn.

    »Dann bis morgen«, keuchte Rin.

    Die Witwe schüttelte den Kopf. »Es wird kein Morgen geben. Jedenfalls nicht für den hier.« Sie rieb Sunzi die Schnauze. »Der geht heute Abend zum Schlachter.«

    Rin sah sie überrascht an. »Was? So früh?«

    »Sunzi hat sein Schlachtgewicht erreicht.« Witwe Maung klatschte Sunzi gegen die Seiten. »Sieh dir diesen Bauch an. Keins meiner Schweine ist jemals so schwer geworden. Vielleicht hatte dein verrückter Lehrer doch recht mit dem Bergwasser. Vielleicht sollte ich alle meine Schweine da raufschicken.«

    Rin hoffte stark, dass sie es nicht tat. Immer noch schwer atmend, machte sie eine tiefe Verbeugung vor der Witwe. »Danke, dass Ihr mir erlaubt habt, Euer Schwein zu tragen.«

    Die Witwe brummte etwas Unverständliches. »Akademiespinner«, murmelte sie, dann führte sie Sunzi zurück zum Schweinestall. »Na komm. Machen wir dich bereit für den Schlachter.«

    Oink? Sunzi warf Rin einen flehentlichen Blick zu.

    »Sieh mich nicht an«, sagte Rin. »Das war’s dann wohl für dich.«

    Sie verspürte leise Gewissensbisse; je länger sie Sunzi anschaute, desto mehr dachte sie daran, wie er als Ferkel ausgesehen hatte. Sie riss den Blick von seinen dummen, einfältigen Augen und ging zurück den Berg hinauf.

    »Jetzt schon?« Jiang wirkte überrascht, als Rin ihm von Sunzis Schicksal berichtete. Er saß auf der Mauer am Ende des Gartens und ließ die Beine über den Rand baumeln wie ein übermütiges Kind. »Ach, ich hatte große Hoffnungen für dieses Schwein. Aber letztendlich ist ein Schwein ein Schwein. Wie fühlst du dich?«

    »Ich bin am Boden zerstört«, antwortete Rin. »Sunzi und ich haben gerade angefangen, uns zu verstehen.«

    »Nein, du Dummkopf. Deine Arme. Dein Rumpf. Deine Beine. Wie fühlen sie sich an?«

    Sie runzelte die Stirn und schwang die Arme hin und her. »Sie tun weh.«

    Jiang sprang von der Mauer und kam auf sie zu. »Ich werde dich jetzt schlagen«, verkündete er.

    »Moment mal, was?«

    Sie bohrte die Fersen in den Boden und konnte gerade noch die Ellbogen heben, als er auch schon die Faust auf ihr Gesicht zuschießen ließ.

    Die Wucht seines Schlags war gewaltig – härter, als er sie je geschlagen hatte. Sie wusste, dass sie dem Hieb mit einer Drehung ausweichen sollte, dass sie das Qi ins Leere laufen lassen sollte, sodass es sich harmlos in Luft auflöste. Aber sie war zu überrascht, um etwas anderes zu tun, als den Schlag direkt abzublocken. Ihr fiel gerade noch ein, in die Hocke zu gehen, damit das Qi hinter seinem Hieb durch ihren Körper in den Boden fließen konnte, ohne Schaden anzurichten.

    Ein Krachen wie ein Donnerschlag hallte unter ihr.

    Rin sprang verblüfft zurück. Die Steinplatte unter ihren Füßen war unter der Wucht der zerstreuten Energie gesprungen. Zwischen ihren Füßen verlief ein langer Riss bis zum Ende der Platte. Beide starrten ihn an. Der Riss breitete sich weiter auf dem Steinboden aus und kroch bis ganz ans Ende des Gartens, wo er am Fuß der Weide stoppte.

    Jiang warf den Kopf in den Nacken und lachte.

    Es war ein hohes, wildes Lachen. Er lachte, als sei seine Lunge ein Blasebalg. Er lachte, als sei er kein Mensch, und tanzte ausgelassen mit rudernden Armen herum.

    »Du liebes Kind«, sagte er und kam auf sie zugewirbelt. »Du großartiges Kind.«

    Ein Grinsen zog sich über Rins Gesicht.

    Scheiß drauf, dachte sie und sprang auf und umarmte ihn.

    Er hob sie hoch und schwang sie durch die Luft, rund und rund zwischen den kaleidoskopisch bunten Pilzen.

    Sie saßen zusammen unter der Weide und betrachteten heiter und gelassen die Mohnpflanzen. Es wehte kein Wind, doch es fiel noch immer leichter Schnee auf den Garten, obwohl die ersten Vorboten des Frühlings eingetroffen waren. Die heftigen Winterwinde waren weitergezogen, um anderswo zu wüten; ausnahmsweise einmal schien die Luft zur Ruhe gekommen zu sein. Sie war friedlich.

    »Kein Training mehr für heute«, sagte Jiang. »Ruh dich aus. Manchmal muss man die Sehne lockern, um den Pfeil abzuschießen.«

    Rin verdrehte die Augen.

    »Du musst Kultlehre belegen«, fuhr Jiang aufgeregt fort. »Niemand – niemand, nicht einmal Altan, hat so schnell gelernt.«

    Rin war plötzlich sehr verlegen. Wie sollte sie ihm beibringen, dass sie nur deshalb Kampfkunst lernen wollte, um die Prüfung zu bestehen und bei Irjah zu studieren?

    Jiang hasste Lügen. Rin beschloss, dass sie genauso gut ehrlich sein konnte. »Ich hatte überlegt, Strategie zu nehmen«, erwiderte sie zögernd. »Irjah meinte, er würde sich um mich als Lehrling bemühen.«

    Er wedelte mit der Hand. »Irjah kann dir nichts beibringen, was du nicht selbst lernen könntest. Strategie ist ein begrenztes Fach. Wenn du im Feld genug Zeit mit Sunzis Kunst des Krieges unterm Kopfkissen verbringst, dann wirst du alles lernen, was man braucht, um einen Feldzug zu gewinnen.«

    »Aber …«

    »Wer sind die Götter? Wo wohnen sie? Warum tun sie, was sie tun? Das sind die Grundfragen der Kultlehre. Ich kann dich mehr lehren als die Beeinflussung des Qi. Ich kann dir den Weg zu den Göttern zeigen. Ich kann dich zu einer Schamanin machen.«

    Götter und Schamanen? Es war oft schwer zu sagen, wann Jiang scherzte und wann nicht, aber er schien ehrlich davon überzeugt zu sein, dass er mit himmlischen Mächten reden konnte.

    Sie schluckte. »Herr …«

    »Es ist wichtig«, beharrte Jiang. »Bitte, Rin. Es ist eine sterbende Kunst. Der Rote Kaiser hat es fast geschafft, sie auszurotten. Wenn du sie nicht lernst, wenn niemand sie erlernt, dann verschwindet sie für immer.«

    Die plötzliche Verzweiflung in seiner Stimme war ihr äußerst unangenehm.

    Sie drehte einen Grashalm zwischen den Fingern. Natürlich war sie neugierig auf Kultlehre, aber sie war nicht so dumm, vier Jahre Ausbildung unter Irjah wegzuwerfen, um ein Fach zu verfolgen, an das die anderen Meister schon vor langer Zeit den Glauben verloren hatten. Sie war nicht nach Sinegard gekommen, um nach Lust und Laune Geschichten nachzugehen, erst recht nicht Geschichten, die von allen anderen in der Hauptstadt verachtet wurden.

    Zugegeben, sie war fasziniert von Mythen und Legenden, und bei Jiang klangen sie fast, als wären sie wahr. Aber es ging ihr mehr darum, die Prüfung zu bestehen. Und eine Lehre bei Irjah öffnete ihr Türen in der Miliz. Sie war praktisch die Gewähr für eine Offiziersstellung und die freie Wahl einer Division. Irjah hatte Beziehungen zu jedem der zwölf Kriegsherren, und seine Schützlinge fanden immer geachtete Stellen.

    Sie könnte bereits ein Jahr nach dem Abschluss ihre eigenen Truppen führen. Fünf Jahre später könnte sie eine landesweit angesehene Feldherrin sein. Das durfte sie nicht aus einer bloßen Laune heraus wegwerfen.

    »Herr, ich möchte einfach nur lernen, ein guter Soldat zu sein«, sagte sie.

    Jiangs Gesicht wurde lang.

    »Du und der Rest dieser Schule«, antwortete er.

    Kapitel 7

    Jiang erschien am nächsten Tag nicht im Garten, auch nicht am übernächsten. Rin ging weiter pflichtbewusst dorthin, in der Hoffnung, dass er zurückkehren würde, aber tief im Inneren wusste sie, dass Jiang damit fertig war, sie zu unterrichten.

    Eine Woche später sah sie ihn im Speisesaal. Sie stellte ihre Schale hin und ging schnurstracks auf ihn zu. Sie hatte keine Ahnung, was sie sagen würde, aber sie wusste, dass sie zumindest mit ihm reden musste. Sie würde sich entschuldigen und versprechen, bei ihm zu studieren, selbst wenn sie Irjahs Lehrling wurde, oder irgendetwas anderes sagen …

    Bevor sie ihn in die Enge treiben konnte, kippte er sein Tablett einem verblüfften Lehrling über den Kopf und schoss durch die Küchentür hinaus.

    »Große Schildkröte«, murmelte Kitay. »Was hast du dem denn getan?«

    »Ich weiß es nicht«, sagte sie.

    Jiang war unberechenbar und feinfühlig wie ein scheues Wildtier, und ihr war nicht klar gewesen, wie kostbar seine Aufmerksamkeit war, bis sie ihn verschreckt hatte.

    Danach tat er, als würde er sie nicht kennen. Sie erhaschte weiterhin flüchtige Blicke auf ihn auf dem Gelände, genau wie alle anderen, aber er weigerte sich, sie zur Kenntnis zu nehmen.

    Sie hätte sich mehr Mühe geben sollen, die Sache mit ihm in Ordnung zu bringen. Sie hätte zu ihm gehen und ihren Fehler eingestehen sollen, so unklar er auch war.

    Doch als das Schuljahr sich dem Ende näherte, fand sie es immer weniger wichtig, während die Rivalität zwischen den Schülern des ersten Jahres einem hektischen Höhepunkt zustrebte.

    Im Laufe des Jahres hatte die Möglichkeit, aus Sinegard ausgeschlossen zu werden, wie ein Schwert über ihren Häuptern gehangen. Jetzt stand diese Gefahr unmittelbar bevor. In zwei Wochen würden sie sich der Reihe von Prüfungen unterziehen, die den Abschluss des ersten Jahres bildeten.

    Raban erklärte ihnen die Regeln. Die Prüfungen würden von dem gesamten Lehrkörper durchgeführt und beobachtet werden. Je nach Leistung würden die Meister Angebote für eine Lehrlingsstelle abgeben. Wenn ein Schüler keine Gebote bekam, würde er oder sie die Akademie in Schande verlassen.

    Enro befreite alle Schüler, die nicht Medizin belegen wollten, von ihrem Examen, aber die anderen Fächer – Sprachen, Geschichte, Strategie, Kampf und Waffenkunde – waren verpflichtend. Für Kultlehre gab es natürlich keinen Examenstermin.

    »Irjah, Jima, Yim und Sonnen halten mündliche Examina ab«, erklärte Raban. »Ihr werdet vor den versammelten Meistern befragt werden. Sie werden sich mit den Fragen abwechseln, und wenn ihr es vermasselt, ist das das Ende eurer Sitzung für das Fach. Je mehr Fragen ihr beantwortet, umso besser könnt ihr beweisen, wie viel ihr wisst. Also lernt fleißig – und sprecht mit Bedacht.«

    Jun führte kein mündliches Examen durch. Das Kampfexamen bestand aus einem Turnier.

    Es würde am letzten Prüfungstag stattfinden. Die Schüler des ersten Jahres würden in den Ringen nach den gleichen Regeln kämpfen wie die Lehrlinge. Sie würden in ausgelosten Vorrunden gegeneinander antreten. Die acht Sieger, die durch ihre Gewinn- und Verlustrate bestimmt wurden, erreichten die Ausscheidungsrunde. Dort würden sie nach dem Zufallsprinzip im Turnierbaum gesetzt werden und bis zur Endrunde gegeneinander kämpfen.

    Das Erreichen der Endrunde war keine Gewähr dafür, einen Gönner zu finden, und wenn man frühzeitig verlor, war das keine Garantie für einen Ausschluss von der Schule. Aber die Schüler, die im Turnier weiterkamen, hatten mehr Gelegenheiten, den Meistern zu zeigen, wie gut sie kämpften. Und der Gewinner des Turniers erhielt immer ein Gebot.

    »Altan hat in seinem Jahrgang gewonnen«, berichtete Raban. »Kureel hat in ihrem gewonnen. Wie ihr sicher bemerkt habt, haben sie beide die angesehensten Lehrlingsstellen in Sinegard erhalten. Es gibt keinen Preis für den Sieg, aber die Meister wetten gern. Wenn ihr verliert, wird kein Meister euch übernehmen wollen.«

    »Ich will Medizin belegen, aber wir müssen zusätzlich zu der bisherigen Lektüre so viele neue Texte auswendig lernen, dass ich keine Zeit haben werde, für Geschichte zu lernen … Meinst du, ich sollte Geschichte nehmen? Denkst du, Yim mag mich?« Niang wedelte erregt mit den Händen. »Mein Bruder hat gesagt, ich soll mich nicht darauf verlassen, als Medizinlehrling genommen zu werden. Enro hat vier Prüfungskandidaten, und sie wählt immer nur drei aus, also werde ich den Platz vielleicht nicht bekommen.«

    »Das reicht jetzt, Niang«, blaffte Venka sie an. »Du redest schon seit Tagen davon.«

    »Welches Fach willst du belegen?« Niang ließ nicht locker.

    »Kampf. Und das ist das letzte Mal, dass wir darüber reden!«, rief Venka mit schriller Stimme. Rin hatte den Verdacht, dass Venka schreien würde, wenn Niang noch ein weiteres Wort sagte.

    Aber Rin machte Niang oder Venka keinen Vorwurf. Die Schüler des ersten Jahres tratschten wie besessen über Lehrlingsstellen, und es war sowohl verständlich als auch nervig. Rin hatte im Speisesaal Gespräche belauscht und so etwas über die Rangordnung der Meister erfahren: Gebote von Jun und Irjah waren ideal für Lehrlinge, die militärische Führungspositionen anstrebten, Jima wählte nur selten Lehrlinge aus, es sei denn, sie entstammten dem Adel und waren dafür bestimmt, Hofdiplomaten zu werden, und Enros Gebot war nur für die wenigen von Belang, die Militärarzt werden wollten.

    »Eine Ausbildung unter Irjah wäre schön«, meinte Kitay. »Natürlich könnten Juns Lehrlinge sich die Divisionen aussuchen, aber Irjah kann mich in die zweite bringen.«

    »Die Division der Provinz Ratte?« Rin rümpfte die Nase. »Warum?«

    Kitay zuckte die Achseln. »Sie ist der Geheimdienst der Armee. Ich würde liebend gern für den Geheimdienst arbeiten.«

    Jun kam für Rin nicht infrage, obwohl auch sie hoffte, dass Irjah sie nehmen würde. Aber sie wusste, dass Irjah nur dann ein Gebot abgeben würde, wenn sie bewies, dass sie die Kampfkunst beherrschte, um ihre Fähigkeiten in Strategie zu untermauern. Ein Stratege, der nicht kämpfen konnte, hatte keinen Platz in der Miliz. Wie sollte sie Schlachtpläne entwickeln, wenn sie nie an der Front gewesen war? Wenn sie nie einen richtigen Kampf erlebt hatte?

    Für sie lief alles auf das Turnier hinaus.

    Für die Lehrlinge war das Turnier das aufregendste Ereignis des Jahres. Sie stellten wilde Vermutungen darüber an, wer gewinnen und wer wen besiegen würde – und sie gaben sich keine besondere Mühe, die Wettbücher vor den Schülern geheim zu halten. Die Namen der Favoriten machten schnell die Runde.

    Der größte Teil des Geldes wurde auf die Sinegarder gesetzt. Venka und Han waren starke Kandidaten fürs Halbfinale. Viele setzten darauf, dass Nohai, ein kräftiger Junge von einer Fischerinsel in der Provinz Schlange, das Viertelfinale erreichte. Kitay fehlte es ebenfalls nicht an Anhängern, obwohl das vor allem daran lag, dass er ein Talent dafür bewiesen hatte, so gut auszuweichen, dass die meisten seiner Gegner schon bald frustriert waren und nachlässig wurden.

    Seltsamerweise setzte eine Anzahl von Lehrlingen höhere Summen auf Rin. Sobald sich herumgesprochen hatte, dass sie allein mit Jiang trainiert hatte, entwickelten die Lehrlinge ein ungewöhnliches Interesse an ihr. Es half, dass sie in jedem anderen Kurs Kitay dicht auf den Fersen war.

    Doch der klare Favorit in ihrem Jahr war Nezha.

    »Jun sagt, er sei der beste Schüler seit Altan, der durch seine Klasse gegangen ist«, berichtete Kitay, während er heftig in seinem Essen herumstocherte. »Er redet von nichts anderem mehr. Du hättest erleben sollen, wie er gestern Nohai besiegt hat. Er ist eine Bedrohung.«

    Nezha, der zu Beginn des Schuljahres ein hübsches, schlankes Kind gewesen war, hatte sich inzwischen absurde Muskelberge zugelegt und sich sein idiotisch langes Haar militärisch kurz gestutzt, so wie Altan es trug. Anders als die anderen sah er schon jetzt aus, als gehöre er in eine Milizuniform.

    Er hatte außerdem den Ruf gewonnen, erst zuzuschlagen und dann nachzudenken. Im Laufe des Schuljahres hatte er bei immer ernsteren »Unfällen« acht Übungsgegner verletzt.

    Aber natürlich hatte Jun ihn nie bestraft – jedenfalls nicht so streng, wie er es verdient hätte. Warum sollte etwas so Banales wie Regeln für den Sohn des Drachenkriegsherrn gelten?

    Den Schülern des ersten Jahres war es nicht erlaubt, nach der Sperrstunde zu trainieren, daher wurde die Vorbereitungszeit auf die Prüfungen zu einem Wettbewerb, wer die einfallsreichste Möglichkeit fand, sich an den Meistern vorbeizuschleichen. Die Lehrlinge begannen natürlich damit, nach der Sperrstunde wachsam über das ganze Gelände zu patrouillieren, um Schüler zu erwischen, die sich zum Üben hinausgestohlen hatten. Nohai berichtete, dass er im Wohnheim der Jungen zufällig auf ein Merkblatt gestoßen sei, in dem der genaue Ablauf einer solchen Ergreifung detailliert aufgeführt wurde.

    »Es ist fast so, als würde es ihnen Spaß machen«, murrte Rin.

    »Natürlich macht es ihnen Spaß«, sagte Kitay. »Sie sehen uns so leiden, wie sie gelitten haben. Nächstes Jahr um die Zeit sind wir genauso unausstehlich.«

    Die Lehrlinge, die einen erstaunlichen Mangel an Mitgefühl an den Tag legten, nutzten die Angst der Schüler für einen florierenden Handel mit »Lernhilfen«. Rin lachte, als Niang in den Schlafsaal kam und ihr etwas zeigte, das sie für hundert Jahre alte Weidenrinde hielt.

    »Das ist eine Ingwerwurzel«, kicherte Rin. Sie wog das knorrige Rhizom in der Hand. »Daraus kann man guten Tee machen.«

    »Woher weißt du das?« Niang wirkte bestürzt. »Ich habe zwanzig Kupferlinge dafür bezahlt!«

    »Zu Hause haben wir ständig Ingwerwurzeln im Garten ausgegraben«, erwiderte Rin. »Wenn man sie in die Sonne legt, kann man sie an Greise verkaufen, die ihre Manneskraft wiederherstellen wollen. Bewirkt rein gar nichts, aber sie fühlen sich besser. Wir haben auch Weizenmehl als Rhinozeroshorn verkauft. Ich wette mit dir, dass die Lehrlinge auch Gerstenmehl verkauft haben.«

    Venka, die Rin vor einigen Abenden dabei gesehen hatte, wie sie ein Fläschchen mit Pulver unters Kissen gesteckt hatte, wandte hüstelnd den Blick ab.

    Die Lehrlinge trieben auch Handel mit Informationen. Die meisten verkauften den Schülern gefälschte Prüfungsantworten; andere boten Listen mit angeblichen Examensfragen an, die durchaus glaubwürdig erschienen, was sich natürlich erst nach den Prüfungen bestätigen würde. Doch am schlimmsten waren die Lehrlinge, die sich als Verkäufer ausgaben, um die Schüler aufzuspüren, die bereit waren zu schummeln.

    Menda, ein Junge aus der Provinz Pferd, wollte sich nach der Sperrstunde in dem Tempel auf der vierten Terrasse mit einem Lehrling treffen, um ihm eine Liste mit Jimas Prüfungsfragen abzukaufen. Rin wusste nicht, wie der Lehrling es hinbekommen hatte, aber genau an dem Abend meditierte Jima in besagtem Tempel.

    Am nächsten Tag fehlte Menda.

    Die Mahlzeiten wurden zu stillen und zurückhaltenden Angelegenheiten. Jeder aß mit einem Buch vor der Nase. Wenn ein Schüler es wagte, ein Gespräch zu beginnen, brachte der Rest des Tisches ihn schnell und heftig zum Schweigen. Kurzum, sie machten sich alle selbst unglücklich.

    Auch in der Bibliothek herrschte in diesen Tagen eine bedrückende Stille. Nur das fieberhafte Wischen von Pinseln auf Papier war zwischen den Regalen zu hören, während die Schüler versuchten, den Stoff eines ganzen Jahres auswendig zu lernen. Die meisten Lerngruppen hatten sich aufgelöst, da jeder Vorteil, den man einem Lernpartner gewährte, einen verlorenen Studienplatz bedeuten konnte.

    Aber Kitay, der nicht zu lernen brauchte, arbeitete aus reiner Langeweile mit Rin zusammen.

    »Manchmal denke ich, das hier ist genauso schlimm wie das Massaker von Speer«, meinte Kitay fröhlich. »Aber dann denke ich – nein. Nichts ist so schlimm wie ein Völkermord! Aber das hier ist schon ziemlich schlimm.«

    »Kitay, halt bitte den Mund.«

    »Sunzis achtzehntes Mandat.« Kitay machte sich nicht die Mühe, ins Lehrbuch zu schauen. Er hatte Die Kunst des Krieges beim ersten Lesen auswendig gelernt. Rin hätte morden können für dieses Talent.

    Sie kniff konzentriert die Augen zusammen. Sie wusste, dass sie dumm aussah, aber ihr war wieder schwummrig im Kopf, und die Augen zusammenzukneifen war die einzige Möglichkeit, das Gefühl zu verscheuchen. Ihr war gleichzeitig heiß und kalt. Sie hatte seit drei Tagen nicht geschlafen. Sie wollte nichts lieber, als sich auf ihr Bett fallen zu lassen und zu schlafen, aber eine weitere Stunde Pauken war mehr wert als eine Stunde Schlaf.

    »Es ist keine der sieben Bedingungen … warte, oder doch? Nein, also: Passe deine Pläne immer den Umständen an …?«

    Kitay schüttelte den Kopf. »Das ist das siebzehnte Mandat.«

    Rin fluchte und rieb sich mit den Fäusten die Stirn.

    »Ich frage mich, wie ihr das macht«, überlegte Kitay laut. »Du weißt schon, dass man sich wirklich anstrengen muss, um sich etwas zu merken. Euer Leben klingt so schwierig.«

    »Ich bringe dich mit diesem Schreibpinsel um«, brummte Rin.

    »In Sunzis Anhang geht es darum, dass weiche Spitzen schlechte Waffen abgeben. Hast du die Zusatzlektüre nicht gelesen?«

    »Ruhe!«, zischte Venka vom Tisch gegenüber.

    Kitay senkte den Kopf aus Venkas Blickfeld und grinste Rin an. »Ich gebe dir einen Tipp«, flüsterte er. »Menda im Tempel.«

    Rin knirschte mit den Zähnen und kniff die Augen zusammen. Oh. Natürlich. »Die Kriegsführung gehorcht dem Prinzip der Täuschung.«

    Für die Vorbereitung auf das Turnier hatte sich die ganze Klasse Sunzis achtzehntes Mandat zu Herzen genommen. Die Schüler hörten auf, die offenen Übungsräume während der üblichen Stunden zu benutzen. Jeder mit einem Familienstil hörte plötzlich auf, damit zu prahlen. Selbst Nezha hatte seine nächtlichen Darbietungen im Übungsraum aufgegeben.

    »Das passiert jedes Jahr«, hatte Raban gesagt. »Es ist etwas albern, um ehrlich zu sein. Als ob Kampfkünstler in eurem Alter etwas könnten, was sich zu stehlen lohnen würde.«

    Albern oder nicht, ihre Klasse drehte ernsthaft durch. Jedem wurde vorgeworfen, eine Waffe im Ärmel zu verstecken; wer noch nie einen Familienstil vorgeführt hatte, wurde beschuldigt, heimlich doch einen zu besitzen.

    Niang vertraute Rin eines Nachts an, dass Kitay in Wirklichkeit der Erbe der lange vergessenen Faust des Nordwindes sei, einer Kunst, die es dem Anwender ermöglichte, Gegner kampfunfähig zu machen, indem er einige ausgewählte Druckpunkte berührte.

    »Gut möglich, dass ich daran beteiligt war, diese Geschichte zu verbreiten«, gab Kitay zu, als Rin ihn darauf ansprach. »Sunzi würde es psychologische Kriegsführung nennen.«

    Sie schnaubte. »Sunzi würde es Pferdescheiße nennen.«

    Rin trainierte weiter allein im Garten. Sie sah Jiang nicht mehr, aber das war gut so; Meistern war es verboten, die Schüler für das Turnier zu trainieren, obwohl Rin den Verdacht hatte, dass Nezha immer noch Anweisungen von Jun erhielt.

    Als sie sich eines Tages dem Gartentor näherte, hörte sie Schritte. Es war jemand dort.

    Zuerst hoffte sie, dass es Jiang war, aber als sie das Tor öffnete, sah sie eine schlanke, anmutige Gestalt mit blauschwarzem Haar.

    Sie brauchte einen Moment, um zu begreifen, auf wen sie hier gestoßen war.

    Altan. Sie hatte Altan Trengsin bei seinen Übungen gestört.

    Er schwenkte einen Dreizack – nein, er schwenkte ihn nicht einfach, er hielt ihn auf vertraute Weise in der Hand und zog ihn wie ein Band durch die Luft. Der Dreizack war sowohl eine Verlängerung seines Arms als auch ein Tanzpartner.

    Rin hätte sich zum Gehen wenden und einen anderen Ort zum Trainieren suchen sollen, aber sie konnte ihre Neugier nicht bezähmen und den Blick nicht abwenden. Aus der Entfernung war er außergewöhnlich schön. Aus der Nähe war er hypnotisierend.

    Beim Klang ihrer Schritte drehte er sich um, sah sie und hielt inne.

    »Es tut mir so leid«, stammelte sie. »Ich wusste nicht, dass du hier …«

    »Es ist der Schulgarten«, sagte er neutral. »Du musst wegen mir nicht gehen.«

    Seine Stimme war dunkler, als sie erwartet hatte. Sie hatte sich ein hartes Bellen vorgestellt, das zu seinen brutalen Bewegungen im Ring passte, aber Altans Stimme war überraschend melodisch, sanft und tief.

    Seine Pupillen waren seltsam verengt. Rin wusste nicht, ob es nur am Licht im Garten lag, aber in dem Moment wirkten seine Augen nicht rot. Vielmehr sahen sie braun aus wie ihre.

    »Ich habe diese Form noch nie gesehen«, meinte Rin.

    Altan zog eine Braue hoch. Sie bereute sofort, den Mund aufgemacht zu haben. Warum hatte sie das gesagt? Warum lebte sie überhaupt? Sie wollte zu Asche zerfallen und sich in der Luft zerstreuen.

    Doch Altan wirkte lediglich überrascht, nicht verärgert. »Wenn man sich lange genug in Jiangs Nähe aufhält, lernt man eine Menge geheimer Formen.« Er verlagerte das Gewicht auf sein hinteres Bein und schwang die Arme in einer fließenden Bewegung auf die andere Seite.

    Rins Wangen brannten. Sie kam sich sehr plump und groß vor, als würde sie Raum einnehmen, der Altan gehörte, obwohl sie sich am anderen Ende des Gartens befand. »Meister Jiang hat nicht gesagt, dass noch jemand hierherkommt.«

    »Jiang vergisst gern Vieles.« Er sah sie mit schief gelegtem Kopf an. »Du musst eine gute Schülerin sein, wenn Jiang sich für dich interessiert.«

    War das Verbitterung in seiner Stimme, oder bildete sie sich das nur ein?

    Dann fiel ihr wieder ein, dass Jiang sein Gebot für Altan zurückgezogen hatte, unmittelbar nachdem Altan erklärt hatte, er wolle Kultlehre belegen. Sie fragte sich, was geschehen sein mochte und ob Altan immer noch gekränkt deswegen war. Sie fragte sich, ob sie ihn verärgert hatte, indem sie die Rede auf Jiang gebracht hatte.

    »Ich habe ein Buch aus der Bibliothek gestohlen«, platzte es aus ihr heraus. »Er fand das witzig.«

    Warum redete sie immer noch? Warum war sie immer noch hier?

    Altans Mundwinkel verzogen sich zu einem Grinsen, das ihn schrecklich attraktiv aussehen ließ und ihr Herz ins Stolpern brachte. »Eine Rebellin!«

    Sie errötete, aber Altan wandte sich ab und vollendete die Übung.

    »Lass dich von mir nicht vom Training abhalten«, bemerkte er.

    »Nein, ich – ich bin hergekommen, um nachzudenken. Aber wenn du hier bist …«

    »Tut mir leid. Ich kann gehen.«

    »Nein, bleib.« Sie wusste nicht, was sie sagte. »Ich wollte – ich meine, ich werde einfach … Mach’s gut.«

    Sie verließ hastig den Garten. Altan sagte nichts mehr.

    Sobald sie das Gartentor hinter sich geschlossen hatte, vergrub Rin das Gesicht in den Händen und stöhnte.

    »Gibt es in der Schlacht einen Platz für Milde?«, fragte Irjah. Es war die siebte Frage, die er ihr gestellt hatte.

    Rin hatte eine Glückssträhne. Ein Meister durfte nicht mehr als sieben Fragen stellen, und wenn sie diese richtig beantwortete, würde sie Irjahs Examen mit Bestnote bestehen. Und sie kannte die Antwort – sie stand in Sunzis zweiundzwanzigstem Mandat.

    Sie hob das Kinn und sprach mit lauter, klarer Stimme: »Ja, aber nur zum Zweck der Täuschung. Sunzi schreibt, dass man seinen Gegner verärgern soll, wenn er von cholerischem Temperament ist. Dass man so tun soll, als sei man schwach, damit er überheblich wird. Ein guter Taktiker spielt mit seinem Feind wie eine Katze mit einer Maus. Er täuscht Schwäche und Unbeweglichkeit vor und stürzt sich dann auf ihn.«

    Die sieben Meister machten sich Notizen auf ihren Schriftrollen. Rin wippte leicht auf den Fersen und wartete darauf, dass sie fortfuhren.

    »Gut. Keine weiteren Fragen.« Irjah nickte und deutete auf seine Kollegen. »Meister Yim?«

    Yim schob seinen Stuhl zurück und erhob sich langsam. Er warf einen kurzen Blick auf seine Schriftrolle, dann blickte er Rin über den Rand seiner Brille hinweg an. »Warum haben wir den Zweiten Mohnkrieg gewonnen?«

    Rin sog die Luft ein. Auf diese Frage hatte sie sich nicht vorbereitet. Sie war so grundlegend, dass sie gedacht hatte, es sei nicht nötig. Yim hatte die Frage am ersten Unterrichtstag gestellt, und die Antwort war ein Trugschluss gewesen. Es gab kein »Warum«, weil Nikan den Zweiten Mohnkrieg nicht gewonnen hatte. Die Republik Hesperia war als Sieger aus dem Krieg hervorgegangen, und Nikan war lediglich auf der Erfolgswelle des Siegers mitgeschwommen und hatte einen Friedensvertrag unterzeichnet.

    Sie spielte mit dem Gedanken, die Frage direkt zu beantworten, aber dann fand sie, dass sie auch eine originellere Erwiderung ausprobieren könnte. Sie hatte nur einen Versuch. Sie wollte die Meister beeindrucken.

    »Weil wir Speer aufgegeben haben«, sagte sie.

    Irjahs Kopf fuhr ruckartig von seiner Schriftrolle in die Höhe.

    Yim zog die Brauen zusammen. »Du meinst, weil wir Speer verloren haben?«

    »Nein. Ich meine, es war eine strategische Entscheidung, die Insel zu opfern, damit das hesperische Parlament sich entschied einzugreifen. Ich denke, dass der Führungsstab in Sinegard von dem bevorstehenden Angriff wusste und die Speerlys nicht gewarnt hat.«

    »Ich war auf Speer«, unterbrach Jun sie. »Das ist bestenfalls amüsante Geschichtsschreibung, schlimmstenfalls Verleumdung.«

    »Nein, Ihr wart nicht dort«, sagte Rin, bevor sie sich bremsen konnte.

    Jun wirkte erstaunt. »Wie bitte?«

    Alle sieben Meister sahen sie jetzt gespannt an. Rin fiel zu spät ein, dass Jun sie hasste. Und dass Irjah diese Theorie missfallen hatte.

    Aber es war auch zu spät, um aufzuhören. Sie wog die Folgen ab. Die Meister belohnten Mut und Einfallsreichtum. Wenn sie einen Rückzieher machte, wäre das ein Zeichen von Unsicherheit. Sie hatte sich da selbst reingeritten. Sie konnte die Sache genauso gut zu Ende bringen.

    Sie holte tief Luft. »Ihr könnt nicht auf Speer gewesen sein. Ich habe die Berichte gelesen. Kein Mitglied der regulären Miliz war in der Nacht des Angriffs auf der Insel. Die ersten Truppen trafen bei Sonnenaufgang ein, nachdem die Föderation abgezogen war und alle Speerlys getötet worden waren.«

    Juns Gesicht verdunkelte sich und nahm die Farbe einer überreifen Pflaume an. »Du wagst es, mich zu beschuldigen …«

    »Sie beschuldigt niemanden für irgendetwas«, unterbrach Jiang gelassen. Es war das erste Mal, dass er seit Beginn ihrer Prüfung das Wort ergriffen hatte. Rin sah ihn überrascht an, aber Jiang kratzte sich nur am Ohr und schaute nicht einmal in ihre Richtung. »Sie versucht nur, eine kluge Antwort auf eine ansonsten idiotische Frage zu geben. Ehrlich, Yim, das wird allmählich langweilig.«

    Yim zuckte die Achseln. »Na gut. Keine weiteren Fragen. Meister Jiang?«

    Alle Meister zuckten verärgert zusammen. Soweit Rin wusste, war Jiangs Anwesenheit nur eine Formalität. Er nahm keine Prüfungen ab. Meistens machte er sich nur über die Schüler lustig, wenn sie bei ihren Antworten ins Stolpern gerieten.

    Jiang schaute Rin ruhig in die Augen.

    Sie schluckte. Sein suchender Blick verunsicherte sie. Sie fühlte sich durchsichtig wie eine Pfütze Regenwasser.

    »Wer ist im Chuluu Korikh eingekerkert?«, fragte er.

    Sie sah ihn überrascht an. In den vier Monaten, die er sie trainiert hat, hatte Jiang nicht ein Mal den Chuluu Korikh erwähnt. Ebenso wenig hatten Meister Yim oder Irjah oder selbst Jima davon gesprochen. Chuluu Korikh war kein medizinischer Begriff, bezog sich nicht auf eine berühmte Schlacht, war kein sprachwissenschaftlicher Fachausdruck. Es konnte etwas Doppeldeutiges sein. Es konnte auch Kauderwelsch sein.

    Entweder stellte Jiang ihr ein Rätsel, oder er wollte sie nur aus dem Gleichgewicht bringen.

    Aber sie hatte nicht vor, ihre Niederlage einzugestehen. Sie wollte vor Irjah nicht ahnungslos dastehen. Jiang hatte ihr eine Frage gestellt, und Jiang stellte während der Prüfungen nie Fragen. Die Meister erwarteten jetzt eine interessante Antwort, und sie durfte sie nicht enttäuschen.

    Was war die klügste Art zu sagen: Ich weiß es nicht?

    Der Chuluu Korikh. Sie hatte bei Jima lange genug Altnikarisch gehabt, um zu wissen, dass es in dem alten Dialekt Steinberg bedeutete, aber das brachte sie nicht weiter. Keins von Nikans großen Gefängnissen war unter einem Berg erbaut worden, sie befanden sich entweder draußen in der Wüste Baghra oder in den Kerkern des Kaiserpalastes.

    Und Jiang hatte auch nicht gefragt, was der Chuluu Korikh sei. Er hatte gefragt, wer dort eingekerkert war.

    Was für ein Gefangener konnte nicht in der Wüste Baghra eingesperrt werden?

    Sie grübelte darüber nach, bis sie eine unbefriedigende Antwort auf eine unbefriedigende Frage hatte.

    »Unnatürliche Verbrecher«, sagte sie langsam, »die unnatürliche Verbrechen begangen haben?«

    Jun schnaubte hörbar. Jima und Yim wirkten unbehaglich.

    Jiang zuckte kaum merklich die Achseln.

    »Gut«, sagte er. »Das ist alles.«

    Die mündlichen Prüfungen endeten am Vormittag des dritten Tages. Die Schüler wurden zum Mittagessen geschickt, das keiner aß, und dann wurden sie zu den Ringen gebracht, wo das Turnier begann.

    Rin zog Han als ersten Gegner.

    Als sie an der Reihe war zu kämpfen, kletterte sie die Strickleiter hinunter und schaute nach oben. Die Meister standen nebeneinander am Geländer. Irjah nickte ihr leicht zu, eine kleine Geste, die sie mit Entschlossenheit erfüllte. Jun verschränkte die Arme vor der Brust. Jiang pulte an den Fingernägeln.

    Rin hatte seit ihrem Rauswurf aus dem Kampfkurs mit keinem ihrer Klassenkameraden gekämpft. Sie hatte ihnen nicht einmal beim Kämpfen zugesehen. Ihr einziger Gegner bei den Übungskämpfen war Jiang gewesen, und sie hatte keine Ahnung, ob sie von seinem Stil darauf schließen konnte, wie ihre Klassenkameraden kämpfen würden.

    Sie ging blind in dieses Turnier hinein.

    Sie nahm die Schultern zurück, holte tief Luft und zwang sich, zumindest äußerlich ruhig zu wirken.

    Han dagegen machte einen sehr verwirrten Eindruck. Seine Blicke huschten über sie hinweg und dann hinauf zu ihrem Gesicht, als sei sie ein wildes Tier, das er noch nie gesehen hatte, als wisse er nicht recht, was er von ihr halten sollte.

    Er hat Angst, erkannte sie.

    Er musste die Gerüchte gehört haben, dass sie bei Jiang gelernt hatte. Er wusste nicht, ob er den Gerüchten Glauben schenken sollte, wusste nicht, was ihn erwartete.

    Außerdem war Rin die Außenseiterin in diesem Kampf. Niemand rechnete damit, dass sie ihre Sache gut machen würde. Aber Han hatte das ganze Jahr über mit Jun trainiert. Han war Sinegarder. Han musste gewinnen, sonst würde er seinen Klassenkameraden nicht mehr unter die Augen treten können.

    Sunzi schrieb, dass man stets die Schwächen des Feindes ausmachen und nutzen solle. Hans Schwäche war psychologischer Natur. Für ihn stand sehr viel mehr auf dem Spiel, und das machte ihn unsicher. Es machte ihn besiegbar.

    »Was, hast du noch nie ein Mädchen gesehen?«, fragte Rin.

    Han wurde knallrot.

    Gut. Sie machte ihn nervös. Sie grinste breit. »Du Glückspilz«, sprach sie weiter. »Du darfst mein Erster sein.«

    »Du hast keine Chance«, drohte Han. »Du kannst gar nicht kämpfen.«

    Sie lächelte nur und nahm Seejins vierte Ausgangshaltung ein. Sie beugte das hintere Bein, machte sich zum Sprung bereit und hob die Fäuste, um ihr Gesicht zu schützen.

    »Ach nein?«

    Zweifel verdüsterten Hans Gesicht. Er sah, dass ihre Haltung gewollt und geübt war – ganz und gar nicht die Haltung einer Schülerin, die keine Kampferfahrung hatte.

    Rin ging auf ihn los, sobald Sonnen ihnen das Zeichen gab zu beginnen.

    Han setzte von Anfang an auf Verteidigung. Er beging den Fehler, ihr den Vorwärtsschwung zu überlassen, und erholte sich nicht mehr davon. Rin bestimmte vom ersten Moment an jeden Teil der Runde. Sie griff an, er reagierte. Sie führte ihn in dem Tanz, sie entschied, wann sie ihn parieren ließ, und sie entschied, wohin sie sich bewegten. Sie kämpfte methodisch und gezielt, aus dem Muskelgedächtnis heraus. Sie spielte seine Bewegungen gegen ihn aus und verwirrte ihn.

    Hans Angriffe folgten vorhersehbaren Mustern – wenn einer seiner Tritte ins Leere ging, versuchte er es noch einmal und noch einmal, bis sie ihn zwang, die Richtung zu wechseln.

    Schließlich ließ er in seiner Wachsamkeit nach und ließ sie näher herankommen. Sie rammte ihm den Ellbogen hart in die Nase und spürte ein befriedigendes Knirschen. Han fiel zu Boden wie eine Marionette, der man die Fäden durchgeschnitten hatte.

    Rin wusste, dass sie ihn nicht schlimm verletzt hatte. Jiang hatte ihr mindestens zwei Treffer auf die Nase verpasst. Han war eher benommen als verletzt. Er hätte aufstehen können. Er tat es nicht.

    »Stopp«, befahl Sonnen.

    Rin wischte sich den Schweiß von der Stirn und schaute zum Geländer hoch.

    Über dem Ring herrschte Schweigen. Ihre Klassenkameraden sahen aus wie am ersten Schultag – erschrocken und verwirrt. Nezha wirkte sprachlos.

    Dann begann Kitay zu klatschen. Er war der Einzige.

    Sie kämpfte an dem Tag noch zweimal. Es waren beides Variationen ihres Kampfes mit Han – Mustererkennung, Verwirrung, Todesstoß. Sie gewann beide.

    Innerhalb eines Tages war Rin von der Außenseiterin zu einer führenden Kandidatin geworden. Durch die vielen Monate des Schweineschleppens hatte sie mehr Ausdauer als ihre Klassenkameraden. Durch die langen, entmutigenden Stunden mit den Seejin-Formen verfügte sie über eine tadellose Beinarbeit.

    Der Rest der Klasse hatte die Grundlagen von Jun gelernt. Sie bewegten sich alle gleich und verfielen in die gleichen Abwehrmuster, wenn sie nervös waren. Aber Rin nicht. Ihr größter Vorteil war ihre Unberechenbarkeit. Ihre Art zu kämpfen lief den Erwartungen ihrer Gegner zuwider und brachte sie aus dem Konzept, und so schlug sie sich von Sieg zu Sieg.

    Am Ende des ersten Tages gelangten Rin und sechs andere, darunter Nezha und Venka, ungeschlagen in die Ausscheidungsrunde. Kitay hatte am ersten Tag nur zwei von drei Kämpfen gewonnen, kam aber durch gute Technik weiter.

    Das Viertelfinale war für den zweiten Tag angesetzt. Sonnen erstellte einen Turnierbaum und hängte ihn auf einer Schriftrolle neben dem Eingang zur Haupthalle aus. Die erste Paarung am Morgen setzte Rin gegen Venka.

    Venka trainierte seit Jahren Kampfkunst, und das merkte man. Ihre Schläge kamen schnell, und ihre Beinarbeit war fehlerlos. Sie kämpfte wild und heftig. Ihre Technik war präzise, auf den Zentimeter genau, und kam immer im richtigen Augenblick. Sie war genauso schnell wie Rin, vielleicht noch schneller.

    Rins einziger Vorteil lag darin, dass Venka noch nie mit einer Verletzung gekämpft hatte.

    »Sie hat jede Menge Übungskämpfe hinter sich«, sagte Kitay. »Aber niemand ist bereit, ihr einen Schlag zu verpassen. Alle haben immer aufgehört, bevor der Hieb gelandet wäre. Selbst Nezha. Ich wette mit dir, dass auch keiner ihrer alten Lehrer bereit war, sie zu schlagen. Sie wären sofort gefeuert oder gar ins Gefängnis geworfen worden.«

    »Das meinst du nicht ernst«, gab Rin zurück.

    »Ich weiß, dass ich ihr noch nie richtig eine verpasst habe.«

    Rin schlug sich mit der Faust in die Handfläche. »Dann tut es ihr vielleicht mal gut.«

    Trotzdem war es keine einfache Aufgabe, Venka zu verletzen. Durch schieres Glück gelang es Rin, früh im Kampf einen Treffer zu landen. Venka, die Rins Schnelligkeit unterschätzt hatte, hatte nach einem versuchten linken Haken die Deckung zu langsam wieder hochgenommen. Rin nutzte die Blöße und knallte Venka die Rückhand auf die Nase.

    Knochen brach unter Rins Faust mit einem hörbaren Knacken.

    Venka zog sich sofort zurück. Eine Hand flog an ihr Gesicht und betastete die anschwellende Nase. Sie schaute auf ihre blutverschmierten Finger und dann zu Rin. Ihre Nasenflügel bebten. Ihre Wangen wurden leichenblass.

    »Ein Problem?«, fragte Rin.

    Aus dem Blick, mit dem Venka sie bedachte, sprach pure Mordlust.

    »Du solltest nicht mal hier sein«, knurrte sie.

    »Erzähl das deiner Nase«, sagte Rin.

    Venka war sichtlich verstört. Ihr hübsches Grinsen war verschwunden, ihr Haar hing wirr durcheinander, ihr Gesicht war blutverschmiert, ihre Augen waren wild und blicklos. Sie war nervös, aus dem Takt gebracht. Sie versuchte noch einige ungestüme Schläge, bis Rin sie mit einem kräftigen Drehtritt an der Schläfe traf.

    Venka fiel auf die Seite und blieb auf dem Boden liegen. Ihre Brust hob und senkte sich schnell. Rin wusste nicht, ob sie weinte oder keuchte.

    Es war ihr egal.

    Der Applaus, als Rin den Ring verließ, war bestenfalls vereinzelt. Das Publikum hatte Venka angefeuert. Alle waren davon ausgegangen, dass Venka in die Endrunde kam.

    Rin war auch das egal. Sie war inzwischen daran gewöhnt.

    Und Venka war nicht der Sieg, den sie wollte.

    Auf der anderen Seite des Turnierbaumes pflügte sich Nezha rücksichtslos nach oben. Seine Kämpfe fanden immer zur selben Zeit wie Rins im anderen Ring statt und endeten unweigerlich früher. Rin sah Nezha nie in Aktion. Sie sah nur, wie seine Gegner auf Bahren weggetragen wurden.

    Kitay ging als einziger von Nezhas Gegnern unversehrt aus seinem Kampf hervor. Er hatte sich anderthalb Minuten gehalten, bevor er aufgegeben hatte.

    Es gab Gerüchte, dass Nezha wegen absichtlicher Verletzungen von den Kämpfen ausgeschlossen werden würde, aber Rin war klug genug, sich keine Hoffnungen zu machen. Die Meister wollten den Erben des Hauses Yin in der Endrunde sehen. Soweit Rin wusste, konnte Nezha jemanden töten, ohne dass es Folgen für ihn gehabt hätte. Jun würde es sicher zulassen.

    Niemand war überrascht, als Rin und Nezha beide ihre Halbfinalrunden gewannen. Das Finale wurde auf nach dem Abendessen verschoben, damit die Lehrlinge ebenfalls kommen und zuschauen konnten.

    Nezha verschwand irgendwann mitten beim Essen. Wahrscheinlich, um sich noch letzte Ratschläge von Jun zu holen. Rin überlegte kurz, es zu melden, damit Nezha ausgeschlossen wurde, aber sie wusste, dass das ein schaler Sieg gewesen wäre. Sie wollte das Turnier bis zum Ende durchziehen.

    Sie stocherte in ihrem Essen herum. Sie wusste, dass sie Energie brauchte, aber bei dem Gedanken an Essen wurde ihr schlecht.

    Während der Pause kam Raban an ihren Tisch. Er schwitzte stark, als sei er den ganzen Weg von der unteren Terrasse hier heraufgerannt.

    Sie dachte, er wollte ihr gratulieren, weil sie es in die Endrunde geschafft hatte, aber er sagte nur: »Du solltest aufgeben.«

    »Du machst wohl Witze«, antwortete Rin. »Ich werde das Turnier gewinnen.«

    »Hör zu, Rin – du hast keinen einzigen von Nezhas Kämpfen gesehen.«

    »Ich war ein wenig mit meinen eigenen beschäftigt.«

    »Dann weißt du nicht, wozu er fähig ist. Ich habe gerade seinen Halbfinalgegner in der Krankenstube behandelt. Nohai.« Raban wirkte zutiefst erschüttert. »Es ist nicht sicher, ob er jemals wieder wird gehen können. Nezha hat ihm die Kniescheibe zertrümmert.«

    »Das scheint mir Nohais Problem zu sein.« Rin wollte nichts von Nezhas Siegen hören. Ihr war auch so schon unbehaglich genug. Die einzige Möglichkeit, das Finale durchzuziehen, bestand darin, sich einzureden, dass man Nezha besiegen konnte.

    »Ich weiß, dass er dich hasst«, fuhr Raban fort. »Er könnte dich für den Rest deines Lebens verkrüppeln.«

    »Er ist nur ein Kind.« Rin lachte verächtlich mit einer Zuversicht, die sie nicht empfand.

    »Du bist nur ein Kind!« Raban klang erregt. »Es ist mir egal, für wie gut du dich hältst. Nezha ist einen halben Kopf größer und zehn Kilo Muskeln schwerer als du, und ich schwöre, er will dich umbringen.«

    »Er hat Schwächen«, entgegnete sie dickköpfig. Das musste wahr sein. Oder nicht?

    »Spielt das eine Rolle? Was bedeutet dir dieses Turnier überhaupt?«, fragte Raban. »Du kannst nicht mehr von der Akademie ausgeschlossen werden. Jeder Meister wird ein Gebot für dich abgeben. Warum musst du unbedingt gewinnen?«

    Raban hatte recht. Irjah würde nun bedenkenlos für sie bieten. Rins Platz in Sinegard war sicher.

    Aber jetzt ging es nicht um Gebote. Es ging um Stolz, um Macht. Wenn sie sich Nezha gegenüber geschlagen gab, würde er es ihr für den Rest ihrer gemeinsamen Zeit an der Akademie unter die Nase reiben. Nein – für den Rest ihres Lebens.

    »Weil ich es kann«, sagte sie. »Weil er dachte, er könnte mich loswerden. Weil ich ihm das dumme Gesicht einschlagen will.«

    Im Kellersaal herrschte Stille, als Rin und Nezha in den Ring stiegen. Erwartung und Blutlust lagen in der Luft. Monate hasserfüllter Gegnerschaft mündeten in diesen einen Moment, und alle wollten den Ausgang ihres Aufeinandertreffens erleben.

    Sowohl Jun als auch Irjah stellten bewusst ausdruckslose Mienen zur Schau und verrieten nichts. Jiang war nicht da.

    Nezha und Rin verbeugten sich kurz, ohne einander aus den Augen zu lassen, und wichen sofort zurück.

    Nezha hielt den Blick seiner verengten Mandelaugen fest auf Rin gerichtet. Seine Lippen waren vor lauter Konzentration nur noch ein schmaler Strich. Es gab keinen Jubel, keinen Spott. Nicht einmal ein Knurren.

    Nezha nahm sie ernst, begriff Rin. Er betrachtete sie als ebenbürtig.

    Aus irgendeinem Grund empfand sie darüber einen wilden Stolz. Sie starrten sich an, wer als Erster den Blick abwandte, hatte verloren.

    »Fangt an«, sagte Sonnen.

    Sie stürzte sich sofort auf ihn. Ihr linkes Bein schoss wieder und wieder nach vorn und zwang ihn zum Rückzug.

    Kitay hatte die ganze Mittagspause damit verbracht, ihr zu helfen, eine Strategie zu entwickeln. Sie wusste, dass Nezha ungeheuer schnell sein konnte. Wenn er einmal in Schwung war, hörte er erst auf, wenn sein Gegner kampfunfähig oder tot war.

    Rin durfte ihm von Anfang an keine Chance lassen. Sie musste ihn ständig in die Verteidigung drängen, denn sich gegen Nezha verteidigen zu müssen bedeutete die sichere Niederlage.

    Das Problem war, dass er furchtbar stark war. Er besaß zwar nicht die brutale Kraft von Tobin oder auch nur von Kureel, aber er war so präzise in seinen Bewegungen, dass es keine Rolle spielte. Er lenkte sein Qi mit höchster Präzision, baute es auf und ließ es dann durch den kleinsten Druckpunkt frei, um die größte Wirkung zu erzielen.

    Anders als Venka konnte Nezha Treffer wegstecken und weitermachen. Sie hatte ihm ein, zwei Prellungen zugefügt. Er fand sich damit ab und schlug zurück. Und seine Schläge taten weh.

    Sie kämpften seit zwei Minuten. Rin hatte sich jetzt bereits länger gehalten als jeder von Nezhas vorherigen Gegnern, und etwas war ihr klar geworden: Er war nicht unbesiegbar. Seine Techniken, die ihr zuvor unfassbar schwer vorgekommen waren, erschienen ihr jetzt leicht durchschaubar. Sie waren zu schlagen. Wenn Nezha trat, dann in weit ausholenden Bewegungen, die so eindeutig waren wie die eines Wildschweins. Seine Tritte waren beängstigend kraftvoll, aber nur, wenn sie ihr Ziel trafen.

    Rin sorgte dafür, dass sie es nicht taten.

    Sie würde auf keinen Fall zulassen, dass er sie verletzte. Aber sie war nicht nur hier, um zu überleben. Sie war hier, um zu siegen.

    Explodierender Drache. Hockender Tiger. Gestreckter Kranich. Sie durchlief die Bewegungen aus Seejins Spiel, wie sie sie gerade brauchte. Sie verfiel ganz automatisch in die ineinander übergehenden Bewegungen dieser verdammten Form, die sie so oft geübt hatte.

    Aber falls Rins Kampfstil Nezha verwirrte, ließ er es sich nicht anmerken. Er blieb gelassen und konzentriert und führte seine Angriffen weiterhin methodisch.

    Sie kämpften jetzt vier Minuten. Rin spürte, dass sich ihre Lunge verkrampfte, während sie versuchte, Sauerstoff in ihren erschöpften Körper zu pumpen. Aber wenn sie müde war, war Nezha es auch.

    »Er wird verzweifelt, wenn er müde ist«, hatte Kitay gesagt. »Und wenn er verzweifelt ist, ist er am gefährlichsten.«

    Nezha wurde langsam verzweifelt.

    Sein Qi floss inzwischen unkontrollierter. Wieder und wieder ließ er die Fäuste in ihre Richtung fliegen. Die Regel gegen das Verletzen interessierte ihn nicht. Wenn er Rin zu Boden bekam, würde er sie töten.

    Nezha zielte einen tiefen Tritt von hinten in ihre Knie. Rin stieß einen verzweifelten Schrei aus, kassierte den Tritt und ließ sich zurücksinken, als hätte sie das Gleichgewicht verloren. Sofort baute er sich über ihr auf. Sie stemmte sich gegen den Boden und ließ den Fuß hochschnellen.

    Sie trat ihm mit mehr Kraft, als sie jemals in einen Tritt gelegt hatte, direkt in die Magengrube – sie konnte spüren, wie es ihm die Luft aus der Lunge trieb. Dann sprang sie auf und sah mit Erstaunen, dass Nezha immer noch taumelnd zurückwich und nach Luft rang.

    Sie stürzte sich auf ihn und drosch wild auf seinen Kopf ein.

    Er ging zu Boden.

    Schockiertes Raunen lief durchs Publikum.

    Rin umkreiste Nezha und hoffte, dass er nicht wieder aufstand, wusste aber, dass er es tun würde. Sie wollte es beenden, wollte ihm die Ferse in den Hinterkopf rammen. Doch die Meister legten großen Wert auf Ehre. Wenn sie Nezha schlug oder trat, während er am Boden lag, würde man sie sofort aus Sinegard fortjagen.

    Ganz egal, ob er das Gleiche tat. In dem Fall würde kein Mensch auch nur mit der Wimper zucken.

    Vier Sekunden verstrichen. Nezha hob eine zitternde Hand und schlug sie auf den Boden. Er schleppte sich vorwärts. Blut tropfte ihm von der Stirn in die Augen. Er blinzelte es weg und warf ihr einen vernichtenden Blick zu.

    In seinen Augen stand Mord.

    »Macht weiter«, sagte Sonnen.

    Rin umkreiste Nezha vorsichtig. Er hockte da wie ein Tier, wie ein verwundeter Wolf, der sich auf den Hinterläufen aufrichtete.

    Als sie das nächste Mal zuschlug, packte er sie am Arm und zog sie dicht an sich heran. Ihr stockte der Atem. Er zog ihr die Fingernägel übers Gesicht und bis hinunter zu ihrem Schlüsselbein.

    Sie entriss ihm den Arm und zog sich hastig zurück. Sie spürte ein scharfes Brennen unter dem linken Auge und am Hals. Nezha hatte sie blutig gekratzt.

    »Nimm dich zusammen, Yin«, warnte Sonnen ihn.

    Sie achteten beide nicht auf ihn. Als würde eine Warnung irgendetwas ändern, dachte Rin. Als Nezha sich das nächste Mal auf sie stürzte, zog sie ihn mit sich zu Boden. Sie wälzten sich im Dreck und versuchten vergeblich, den anderen niederzudrücken.

    Er stieß die Faust wild in die Luft und drosch planlos auf ihr Gesicht ein.

    Dem ersten Schlag wich sie aus. Er zog die Faust zurück und verpasste ihr eine so starke Rückhand, dass sie nach Luft schnappte. Die untere Hälfte ihres Gesichts fühlte sich taub an.

    Er hatte sie geohrfeigt.

    Er hatte sie geohrfeigt.

    Einen Tritt konnte sie hinnehmen. Einen Schlag mit der Messerhand konnte sie auffangen. Aber diese Ohrfeige besaß eine wilde Intimität. Einen Unterton von Überlegenheit.

    Etwas in Rin zerbrach.

    Sie bekam keine Luft mehr. Der Rand ihres Gesichtsfelds färbte sich schwarz – schwarz und dann rot. Ein unbändiger Zorn erfüllte sie, beherrschte ihre Gedanken. Sie brauchte Rache, so wie sie Luft zum Atmen brauchte. Sie wollte, dass Nezha Schmerzen litt, dass er bestraft wurde.

    Sie schlug zurück, die Finger zu Krallen gebogen. Er ließ sie los und machte einen Satz nach hinten, doch sie folgte ihm, verdoppelte ihre rasenden Angriffe. Sie war nicht so schnell wie er. Er vergalt Gleiches mit Gleichem, und sie war zu langsam, um seine Hiebe abzuwehren. Er schlug ihr auf den Oberschenkel und auf den Arm, aber ihr Körper nahm den Schaden nicht wahr. Schmerz war eine Botschaft, die sie nicht zur Kenntnis nahm. Sie würde ihn später spüren.

    Nein – Schmerz führte zu Erfolg.

    Er schlug ihr ins Gesicht, einmal, zweimal, dreimal. Er verprügelte sie wie ein Tier, und doch kämpfte sie weiter.

    »Was stimmt nicht mit dir?«, zischte er.

    Wichtiger war die Frage, was mit ihm nicht stimmte. Furcht. Sie konnte sie in seinen Augen sehen.

    Er hatte sie gegen die Wand getrieben und ihr die Hände um den Hals gelegt, aber sie packte ihn an den Schultern, stieß ihm das Knie in den Brustkorb und rammte ihm den Ellbogen an den Hinterkopf. Er sackte nach vorn und brach keuchend auf dem Boden zusammen. Sie stürzte sich auf ihn und grub ihm den Ellbogen ins Kreuz. Nezha schrie auf und bog unter Schmerzen den Rücken durch.

    Rin drückte Nezhas linken Arm mit dem Fuß auf den Boden und hielt seinen Hals mit ihrem rechten Ellbogen unten. Als er sich wehrte, rammte sie ihm die Faust gegen den Hinterkopf und presste sein Gesicht in die Erde, bis klar war, dass er nicht aufstehen würde.

    »Auseinander«, sagte Sonnen, aber sie hörte ihn kaum. Das Blut dröhnte ihr im Rhythmus einer Kriegstrommel in den Ohren. Ihr Blick wurde durch eine rote Linse gefiltert, die nur feindliche Ziele wahrnahm.

    Sie packte eine Handvoll von Nezhas Haar, riss seinen Kopf hoch und rammte ihn erneut in den Boden.

    »Auseinander!«

    Dann waren Sonnens Arme um ihren Hals, hielten sie fest, zerrten sie von Nezhas schlaffer Gestalt.

    Sie taumelte von Sonnen weg. Ihr Körper brannte fiebrig. Plötzlich war ihr schwindlig, und sie schwankte. Sie hatte das Gefühl, vor Hitze zu bersten; sie musste sie zerstreuen, musste sie irgendwohin loswerden, sonst würde sie sicher sterben, aber der einzige Ort, wo sie sie unterbringen konnte, waren die Körper der anderen im Saal …

    Etwas tief in ihrem denkenden Verstand schrie.

    Raban hielt ihr die Hand entgegen, als sie aus dem Ring kletterte. »Rin, was …«

    Sie stieß seine Hand weg.

    »Platz«, keuchte sie. »Macht Platz.«

    Aber die Meister scharten sich um sie. Stimmengewirr, ausgestreckte Hände, Münder in Bewegung. Rin empfand sie als erdrückend. Wenn sie schrie, so glaubte sie, würde sie sie auflösen können, sie wollte sie auflösen – doch der kleine Teil von ihr, der noch vernünftig war, zügelte den Drang, und sie taumelte zum Ausgang.

    Wundersamerweise bildete sich für sie eine Gasse. Sie schob sich durch die Menge der Lehrlinge und lief zum Treppenhaus. Sie stürmte die Stufen hoch und platzte durch die Tür der Haupthalle hinaus in die kalte Luft, wo sie einen tiefen Atemzug tat.

    Es war nicht genug. Sie brannte immer noch.

    Ohne auf die Rufe der Meister hinter ihr zu achten, rannte sie los.

    Jiang war am ersten Ort, an dem sie suchte, im Kultlehregarten. Er saß mit geschlossenen Augen im Schneidersitz, reglos wie der Stein, auf dem er hockte.

    Sie stürzte durchs Gartentor und hielt sich am Türpfosten fest. Die Welt schwankte. Alles sah rot aus: die Bäume, die Steine und vor allem Jiang. Er loderte vor ihr auf wie eine Fackel.

    Als er sie durch das Tor krachen hörte, öffnete er die Augen. »Rin?«

    Sie hatte vergessen, wie man sprach. Die Flammen in ihr züngelten nach Jiang, spürten seine Anwesenheit, wie ein Feuer Brennholz spürte, und sehnten sich danach, ihn zu verzehren.

    Wenn sie ihn nicht umbrachte, würde sie platzen.

    Sie machte Anstalten, ihn anzugreifen. Er sprang auf die Füße, wich ihren ausgestreckten Händen aus und holte sie mit einem geschickten Wurf von den Beinen. Sie landete auf dem Rücken. Er hielt sie am Boden fest.

    »Du brennst ja«, sagte er staunend.

    »Helft mir«, stieß sie hervor. »Helft mir.«

    Er beugte sich vor und umfasste ihren Kopf mit beiden Händen.

    »Sieh mich an.«

    Sie gehorchte mit großer Mühe. Sein Gesicht verschwamm.

    »Große Schildkröte«, murmelte er und ließ sie los.

    Seine Augen rollten zurück, und er murmelte unverständliche Laute, Silben, die keiner Sprache ähnelten, die sie kannte.

    Er öffnete die Augen und drückte ihr die Handfläche auf die Stirn.

    Seine Hand fühlte sich an wie Eis. Die sengende Kälte strömte aus seinen Fingern in ihre Stirn und in ihren Leib, durch die gleichen Ströme, durch die die Flammen flossen. Sie hielt das Feuer fest und brachte es in ihren Adern zum Stillstand. Rin hatte das Gefühl, als sei sie in ein Eisbad getaucht worden. Sie wand sich auf dem Boden, sog erschrocken die Luft ein und zitterte, als das Feuer ihr Blut verließ.

    Dann war alles still.

    Jiangs Gesicht war das Erste, was sie sah, als sie das Bewusstsein wiedererlangte. Seine Kleider wirkten zerknittert. Er hatte tiefe Ringe unter den Augen, als habe er seit Tagen nicht geschlafen. Wie lange hatte sie geschlafen? War er die ganze Zeit über hier gewesen?

    Sie hob den Kopf. Sie lag in einem Bett in der Krankenstube, aber sie war nicht verletzt, soweit sie erkennen konnte.

    »Wie fühlst du dich?«, fragte Jiang leise.

    »Mir tut alles weh, aber sonst geht es mir gut.« Sie richtete sich langsam auf und zuckte zusammen. Ihr Mund fühlte sich an, als sei er mit Baumwolle gefüllt. Sie hustete und rieb sich stirnrunzelnd den Hals. »Was ist passiert?«

    Jiang hielt ihr einen Becher Wasser hin, der neben ihrem Bett gestanden hatte. Sie griff dankbar danach. Es war ein wunderbares Gefühl, als ihr das Wasser die trockene Kehle hinablief.

    »Herzlichen Glückwunsch«, sagte Jiang. »Du bist dieses Jahr Turniersieger.«

    Sein Ton klang überhaupt nicht danach, als gratuliere er ihr.

    Rin verspürte ohnehin nicht das Hochgefühl, das sie hätte empfinden sollen. Sie konnte nicht einmal ihren Sieg über Nezha genießen. Sie war nicht im Mindesten stolz, nur verängstigt und verwirrt.

    »Was habe ich getan?«, flüsterte sie.

    »Du bist auf etwas gestoßen, für das du noch nicht bereit bist«, antwortete Jiang. Er klang erregt. »Ich hätte dir nie das Spiel der fünf Tiere beibringen dürfen. Von jetzt an wirst du nur eine Gefahr für dich selbst und für deine Umgebung sein.«

    »Nicht, wenn Ihr mir helft«, sagte sie. »Nicht, wenn Ihr mir zeigt, wie ich es verhindern kann.«

    »Ich dachte, du wolltest nur ein guter Soldat sein.«

    »Das will ich auch«, bestätigte sie.

    Aber mehr noch wollte sie Macht.

    Sie hatte keine Ahnung, was im Ring geschehen war. Sie wäre dumm gewesen, wenn es ihr keine Angst machen würde, und doch hatte sie noch nie eine solche Macht verspürt. In dem Moment hatte sie sich gefühlt, als könnte sie jeden besiegen. Alles töten.

    Sie wollte diese Macht wieder spüren. Sie wollte, was Jiang sie lehren konnte.

    »Ich war an dem Tag im Garten sehr undankbar«, murmelte sie und wählte ihre Worte mit Bedacht. Wenn sie zu unterwürfig sprach, würde sie Jiang verschrecken. Aber wenn sie sich nicht entschuldigte, dachte Jiang vielleicht, dass sie seit ihrem letzten Gespräch nichts dazugelernt hätte. »Ich habe nicht nachgedacht. Ich entschuldige mich.«

    Ängstlich suchte sie in seinen Augen nach dem verräterischen abwesenden Ausdruck, der bedeutete, dass er ihr nicht mehr zuhörte.

    Jiangs Züge wurden nicht weicher, aber er stand auch nicht auf, um zu gehen. »Nein. Es war meine Schuld. Mir war nicht klar, wie sehr du Altan gleichst.«

    Bei der Erwähnung von Altan riss Rin den Kopf hoch.

    »Er hat in seinem Jahr gewonnen, musst du wissen«, berichtete Jiang tonlos. »Er hat im Finale gegen Tobi gekämpft. Es war ein Kampf zwischen Erzfeinden, genau wie dein Kampf mit Nezha. Altan hat Tobi gehasst. Tobi hat in der ersten Schulwoche ein paar Witze über Speer gerissen, und Altan hat ihm nie verziehen. Aber er war nicht wie du. Er hat sich nicht wie eine pickende Henne das ganze Jahr über mit Tobi gezankt. Altan hat seinen Zorn heruntergeschluckt und unter einer Maske aus Gleichgültigkeit verborgen, bis er am Ende vor einem Publikum, unter dem sich auch sechs Kriegsherren und die Kaiserin selbst befanden, eine Macht entfesselt hat, die so gewaltig war, dass Sonnen, Jun und ich uns zusammentun mussten, um ihn zu zügeln. Als der Rauch sich verzogen hatte, war Tobi so schwer verletzt, dass Enro fünf Tage lang nicht geschlafen hat, während sie über ihn wachte.«

    »So bin ich nicht«, widersprach sie. So schlimm hatte sie Nezha nicht verprügelt. Oder doch? Es fiel ihr schwer, sich durch den Nebel aus Zorn zu erinnern. »Ich bin nicht – ich bin nicht wie Altan.«

    »Du bist genau wie er.« Jiang schüttelte den Kopf. »Du bist zu verwegen. Du kannst nicht verzeihen. Du pflegst deinen Zorn und lässt ihn aus dir herausbrechen, ohne dich an das zu halten, was man dich gelehrt hat. Es wäre ein Fehler, dich zu trainieren.«

    Rin wurde flau im Magen. Plötzlich hatte sie Angst, dass sie verrückt wurde. Sie hatte einen verlockenden Vorgeschmack auf unglaubliche Macht erhalten, aber war dies das Ende?

    »Dann war das also der Grund, warum Ihr Euer Gebot für Altan zurückgezogen habt?«, fragte sie. »Warum Ihr Euch geweigert habt, ihn zu unterrichten?«

    Jiang sah sie verwirrt an. »Ich habe mein Gebot nicht zurückgezogen«, sagte er. »Ich habe darauf bestanden, dass er unter meine Aufsicht kommt. Altan war als Speerly ohnehin anfällig für Zorn und Unglück. Ich wusste, dass ich der Einzige war, der ihm helfen konnte.«

    »Aber die Lehrlinge haben gesagt …«

    »Die Lehrlinge wissen einen Scheiß«, blaffte Jiang. »Ich hatte Jima gebeten, ihn trainieren zu dürfen. Aber die Kaiserin ist eingeschritten. Sie kannte den militärischen Wert eines Speerlys als Krieger und war so aufgeregt … am Ende war nationales Interesse wichtiger als die geistige Gesundheit eines einzelnen Jungen. Sie haben ihn in Irjahs Obhut gegeben und seinen Zorn geschärft wie eine Waffe, anstatt ihm beizubringen, ihn zu beherrschen. Du hast ihn im Ring gesehen. Du weißt, wie er ist.«

    Jiang beugte sich vor. »Aber du. Die Kaiserin weiß nichts von dir.« Er murmelte mehr zu sich selbst als zu ihr. »Du bist nicht sicher, aber du wirst es sein … sie werden nicht eingreifen, diesmal nicht …«

    Sie beobachtete Jiang und wagte es nicht zu hoffen. »Dann bedeutet das also …«

    Er stand auf. »Ich werde dich als Lehrling annehmen. Ich hoffe, dass ich es nicht irgendwann bereue.«

    Er hielt ihr die Hand hin. Sie schlug ein.

    Von den ursprünglich fünfzig Schülern, die sich zu Beginn des Schuljahres in Sinegard eingeschrieben hatten, erhielten fünfunddreißig Angebote für eine Stelle als Lehrling. Die Meister schickten ihre Schriftrollen an das Büro in der Haupthalle, wo sie sie abholen konnten.

    Jene Schüler, die keine Schriftrollen erhielten, wurden gebeten, ihre Uniformen abzugeben und Vorkehrungen zu treffen, die Akademie zu verlassen.

    Die meisten Schüler erhielten nur eine Schriftrolle. Niang stieß zu ihrer großen Freude zu zwei weiteren Schülerinnen in Medizin. Nezha und Venka belegten Kampf.

    Kitay, der fest davon überzeugt war, dass er seine Gebote verloren hatte, als er sich Nezha ergeben hatte, raufte sich den ganzen Weg bis zum Büro so wild die Haare, dass Rin schon befürchtete, er würde kahl werden.

    »Es war dumm«, sagte Kitay. »Feige. In den letzten zwanzig Jahren hat sich niemand unverletzt ergeben. Jetzt wird mich keiner fördern wollen.«

    Bis zum Turnier hatte er Gebote von Jima, Jun und Irjah erwartet. Aber beim Registrator lag nur eine Schriftrolle für ihn.

    Kitay öffnete sie. Ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Irjah findet, es sei genial gewesen, mich zu ergeben. Ich studiere Strategie!«

    Der Registrator reichte Rin zwei Schriftrollen. Ohne sie zu öffnen, wusste sie, dass sie von Irjah und Jiang stammten. Sie konnte zwischen Strategie und Kultlehre wählen.

    Sie nahm Kult.

    Kapitel 8

    Die Sinegarder Akademie gab ihren Schülern vier Tage frei, um das Sommerfest zu feiern. Nach ihrer Rückkehr würde das nächste Studienjahr beginnen.

    Die meisten Schüler nutzten diese Gelegenheit, um ihre Familien zu besuchen. Rin hatte jedoch weder die Zeit noch den Wunsch, den ganzen Weg bis nach Tikany zu reisen. Sie hatte vorgehabt, die Ferien in der Akademie zu verbringen, doch dann lud Kitay sie ein, mit zu ihm nach Hause zu fahren.

    »Nur wenn du möchtest«, sagte Kitay nervös. »Ich meine, falls du schon Pläne hast …«

    »Ich habe keine Pläne«, erwiderte Rin. »Ich würde gern kommen.«

    Am nächsten Morgen packte sie für den Ausflug in die Stadt. Es dauerte nur wenige Sekunden – sie besaß nicht viel. Sorgfältig faltete sie zwei Schultuniken und steckte sie in ihre alte Reisetasche. Sie hoffte, dass Kitay es nicht unhöflich fand, wenn sie während des Festes ihre Uniform trug. Sie hatte keine andere Kleidung; ihre alten Sachen aus dem Süden hatte sie bei erster Gelegenheit weggeworfen.

    »Ich besorge uns eine Rikscha«, erbot Rin sich, als sie sich mit Kitay am Schultor traf.

    Kitay sah sie verwirrt an. »Wozu brauchen wir eine Rikscha?«

    Rin runzelte die Stirn. »Wie kommen wir denn sonst dahin?«

    Kitay öffnete gerade den Mund zu einer Antwort, als eine große Pferdekutsche vor dem Tor hielt. Der Fahrer, ein beleibter Mann in Roben aus sattem Gold und Burgunderrot, sprang vom Kutschersitz und machte eine tiefe Verbeugung vor Kitay. »Meister Chen.«

    Er sah Rin überrascht an, als sei er unschlüssig, ob er sich auch vor ihr verbeugen sollte, dann neigte er flüchtig den Kopf.

    »Danke, Merchi.« Kitay reichte dem Diener die Taschen und half Rin in die Kutsche.

    »Sitzt du bequem?«

    »Sehr bequem.«

    Von ihren Plätzen in der Kutsche aus konnten sie fast die ganze Stadt sehen, die sich unter ihnen ins Tal schmiegte: die gedrehten Pagoden des Verwaltungsbezirks, die durch die leichte Nebeldecke stießen, weiße Häuser mit geschwungenen Ziegeldächern, die an die Hänge des Tals gebaut waren, und die gewundenen Steinmauern der Gassen, die ins Stadtzentrum führten.

    In dem schattigen Inneren der Kutsche fühlte Rin sich geschützt vor den schmutzigen Straßen der Stadt. Sie fühlte sich sauber. Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft in Sinegard hatte sie das Gefühl hierherzugehören. Sie lehnte sich ans Fenster und genoss den warmen Sommerwind im Gesicht. Sie hatte sich seit langer Zeit nicht mehr so ausgeruht.

    »Wenn du zurückkommst, werden wir in allen Einzelheiten besprechen, was mit dir passiert ist«, hatte Jiang gesagt. »Dein Geist hat gerade eine ganz besondere Erschütterung erlitten. Das Beste, was du jetzt für dich tun kannst, sind einige Tage Ruhe. Lass die Erfahrung wachsen. Lass deinen Geist heilen.«

    Kitay fragte taktvollerweise nicht nach, was geschehen war. Rin war dankbar dafür.

    Merchi fuhr sie in flottem Tempo den Bergpass hinunter. Sie rollten eine Stunde lang über die Hauptstraße der Stadt und bogen dann nach links auf die abgelegene Straße ab, die ins Jadeviertel führte.

    Als Rin vor einem Jahr mit Lehrer Feyrik in Sinegard angekommen war, waren sie durch das Arbeiterviertel gefahren, wo die Kaschemmen billig waren und an jeder Ecke Spielhäuser standen. Ihre täglichen Besuche bei Witwe Maung hatten sie durch die lautesten, schmutzigsten und übelriechendsten Teile der Stadt geführt. Was sie bisher von Sinegard gesehen hatte, war nicht anders als Tikany – nur lauter und enger.

    Als sie jetzt in der Familienkutsche der Chens fuhr, sah sie, wie prachtvoll Sinegard sein konnte. Die Straßen des Jadeviertels waren frisch gepflastert und glänzten, als seien sie gerade geschrubbt worden. Rin sah keine Holzschuppen, keine Stellen, denen man ansah, dass hier die Nachttöpfe geleert wurden. Sie sah keine mürrischen Hausfrauen, die draußen Dampfbrötchen und Klöße auf offenem Feuer garten, weil sie für einen Herd im Haus zu arm waren. Sie sah keine Bettler.

    Die Ruhe verstörte sie. In Tikany herrschte immer Betrieb – Landstreicher, die Abfall sammelten, um ihn neu verpackt zu verkaufen; alte Männer, die draußen auf der Treppe saßen und rauchten oder Mahjongg spielten; kleine Kinder in hinten offenen Schlitzhosen, die durch die Straßen tapsten und deren Großeltern ihnen im Hockgang folgten, bereit, sie aufzufangen, wenn sie umkippten.

    Nichts davon sah sie hier. Das Jadeviertel bestand aus makellosen Toren und ummauerten Gärten. Abgesehen von ihrer Kutsche waren die Straßen leer.

    Merchi hielt den Wagen vor den Toren eines großen Wohnhofs an. Sie schwangen schwerfällig auf und gaben den Blick frei auf vier lange rechteckige Gebäude, die um einen quadratischen Platz standen, in dessen Mitte ein großer Gartenpavillon stand. Mehrere Hunde kamen ihnen am Eingang entgegen, kleine weiße Geschöpfe, deren Pfoten so tadellos sauber waren wie der Plattenweg, über den sie liefen.

    Kitay stieß einen Schrei aus, kletterte aus der Kutsche und kniete sich hin. Seine Hunde, außer sich vor Freude, sprangen schwanzwedelnd an ihm hoch.

    »Das hier ist der Drachenkaiser.« Er kraulte einen Hund unterm Kinn. »Sie sind alle nach großen Herrschern benannt.«

    »Welcher ist der Rote Kaiser?«, erkundigte Rin sich.

    »Der, der dir gleich auf den Fuß pinkelt, wenn du ihn nicht wegziehst.«

    Die Haushälterin des Anwesens war eine kleine rundliche Frau mit einer ledrigen Haut voller Sommersprossen. Sie hieß Lan und sprach mit einer freundlichen mädchenhaften Stimme, die so gar nicht zu ihrem runzligen Gesicht passte. Ihr sinegardischer Akzent war so stark, dass Rin ihn trotz der monatelangen Übung mit Witwe Maung, die mit breitem Akzent sprach, kaum verstand.

    »Was wollt ihr essen? Ich koche alles, was ihr wollt. Ich kenne die Kochstile aller zwölf Provinzen, bis auf die Provinz Affe. Zu stark gewürzt. Das ist nicht gut für euch. Außerdem mache ich keinen stinkenden Tofu. Meine einzige Einschränkung ist das Angebot auf dem Markt, aber im Importladen bekomme ich so ziemlich alles. Irgendwelche Lieblingsrezepte? Hummer? Oder Wasserkastanien? Ihr sagt es, ich koche es.«

    Rin, die den fantasielosen Fraß der Akademieküche gewöhnt war, wusste keine Antwort. Wie sollte sie erklären, dass sie einfach nicht so viele Gerichte kannte? Daheim in Tikany kochten die Fangs meist »Was auch immer«, ein Gericht, das ganz buchstäblich aus dem bestand, was auch immer im Laden übrig geblieben war – meistens gebratene Spiegeleier und Glasnudeln.

    »Ich will die Sieben Kostbarkeiten«, schaltete Kitay sich ein, worauf Rin sich fragte, was um aller Welt das sein mochte. »Und Löwenkopf.«

    Rin sah ihn verblüfft an. »Was?«

    Kitay wirkte erheitert. »Oh, du wirst schon sehen.«

    »Du könntest dich schon etwas weniger wie eine Bäuerin benehmen, der es die Sprache verschlagen hat, weißt du«, meinte Kitay, während Lan ein Festmahl servierte, das aus Wachteln, Wachteleiern, Haifischsuppe in einem Schildkrötenpanzer und Schweinedärmen bestand. »Es ist nur Essen.«

    Aber »nur Essen« war Reisbrei. Vielleicht ein bisschen Gemüse. Ein Stück Fisch, Schwein oder Huhn, wenn sie es bekommen konnten.

    Nichts auf dem Tisch war »nur« irgendetwas.

    Die Sieben Kostbarkeiten erwiesen sich als eine köstliche süße Reissuppe mit roten Datteln, in Honig geschwenkten Kastanien, Lotossamen und vier anderen Zutaten, die Rin nicht kannte. Löwenkopf, stellte sie mit einiger Erleichterung fest, war kein echter Löwenkopf, sondern vielmehr ein Fleischkloß, der mit Mehl vermischt und zwischen weißen Tofustreifen gekocht wurde.

    »Kitay, ich bin eine Bäuerin, der es die Sprache verschlagen hat.« Rin versuchte erfolglos, mit den Essstäbchen ein Wachtelei zu fassen zu bekommen. Schließlich gab sie es auf und nahm die Finger. »Isst du immer solche Sachen?«

    Kitay errötete. »Man gewöhnt sich dran. In der ersten Woche in der Schule war es hart für mich. Die Küche in der Akademie war grässlich.«

    Es war schwer, nicht eifersüchtig auf Kitay zu sein. Allein sein Badezimmer war größer als der kleine Schlafraum, den Rin sich mit Kesegi geteilt hatte. Die Bibliothek des Anwesens konnte mit der in Sinegard mithalten. Alles, was Kitay besaß, war ersetzbar: wenn seine Schuhe schlammig wurden, warf er sie weg, wenn sein Hemd zerriss, erhielt er ein neues – ein eigens für ihn nach Maß gefertigtes.

    Kitay hatte seine Kindheit in behaglichem Luxus verbracht und nichts Besseres zu tun gehabt, als für das Keju zu lernen. Für ihn war es eine angenehme Überraschung gewesen, als man ihn in Sinegard angenommen hatte. Es war seine Bestimmung, ihm wurde nur bestätigt, was er immer gewusst hatte.

    »Wo ist dein Vater?«, fragte Rin. Kitays Vater war der Verteidigungsminister der Kaiserin. Sie war insgeheim erleichtert, dass sie noch nicht mit ihm hatte sprechen müssen – allein der Gedanke war furchteinflößend –, aber sie konnte nicht umhin, neugierig auf den Mann zu sein. War er eine ältere Ausgabe von Kitay? Borstenhaarig, genauso brillant und unendlich viel machtvoller?

    Kitay verzog das Gesicht. »Verteidigungssitzungen. Man merkt es nicht, aber die ganze Stadt befindet sich in höchster Alarmbereitschaft. Sämtliche Kräfte der Stadtwache werden diese Woche Dienst haben. Wir können keinen weiteren Zwischenfall mit der Roten Dschunke gebrauchen.«

    »Ich dachte, die Rote Dschunke wäre tot«, entgegnete Rin.

    »Große Teile davon. Aber man kriegt eine Bewegung nicht tot. Irgendwo da draußen sind ein paar religiöse Spinner darauf aus, die Kaiserin zu töten.« Kitay spießte ein Stück Tofu auf. »Mein Vater wird im Palast sein, bis die Parade vorüber ist. Er ist direkt verantwortlich für die Sicherheit der Kaiserin. Wenn irgendetwas schiefgeht, steht sein Kopf auf dem Spiel.«

    »Ist er nicht besorgt?«

    »Eigentlich nicht. Er macht das schon seit Jahrzehnten, ihm wird nichts passieren. Außerdem ist die Kaiserin selbst Kampfkünstlerin, sie ist nicht gerade ein leichtes Ziel.« Kitay gab eine Reihe von Anekdoten zum Besten, die sein Vater ihm über den Dienst im Palast erzählt hatte – urkomische Begegnungen mit der Kaiserin und den zwölf Kriegsherren und über Hofklatsch und Provinzpolitik.

    Rin hörte staunend zu. Wie war es, als Sohn der rechten Hand der Kaiserin aufzuwachsen? Was für eine große Rolle der Zufall der Geburt spielte. In einer anderen Welt wäre sie vielleicht auch auf einem solchen Anwesen groß geworden, wo die Erfüllung ihrer Wünsche in greifbarer Nähe gelegen hätte. In einer anderen Welt wäre sie vielleicht in eine Machtposition hineingeboren worden.

    Rin verbrachte die Nacht in einer riesigen Zimmerflucht, die sie ganz für sich allein hatte. Seit sie nach Sinegard gekommen war, hatte sie nicht mehr so lange oder so gut geschlafen. Es war, als hätte ihr Körper sich nach Wochen der Schinderei ausgeschaltet. Als sie erwachte, fühlte sie sich besser und klarer als seit Monaten.

    Nach einem entspannten Frühstück aus süßem Reisbrei und gewürzten Gänseeiern schlenderten Kitay und Rin in die Stadt zum Marktplatz.

    Rin hatte die Innenstadt von Sinegard seit ihrer Ankunft mit Lehrer Feyrik vor einem Jahr nicht mehr betreten. Witwe Maung lebte auf der anderen Seite der Stadt, und Rins strenger Stundenplan hatte es ihr unmöglich gemacht, Sinegard auf eigene Faust zu erkunden.

    Im vergangenen Jahr war ihr der Markt schon überwältigend vorgekommen. Jetzt, in einer Zeit höchster Betriebsamkeit während des Sommerfestes, schien es, als sei die Stadt explodiert. Überall standen Marktkarren und verstopften die Gassen derart, dass die Käufer sich dicht an dicht im Gänsemarsch über den Markt schieben mussten. Aber es gab so viel zu sehen! Rin bestaunte Reihen von Perlenketten und Jadearmbändern. Stände mit glatten, eigroßen Steinen, auf denen Schriftzeichen, manchmal sogar ganze Gedichte sichtbar wurden, wenn man sie ins Wasser tauchte. Tische, an denen Kalligrafiemeister Namen auf schöne große Fächer schrieben, während sie ihre schwarzen Schreibpinsel mit der Sorgfalt und Kühnheit von Schwertkämpfern schwangen.

    »Wozu sind die gut?« Rin blieb vor einer Auslage mit Tonfigürchen dicker kleiner Jungen stehen. Die Kittel der Jungen waren heruntergezogen und entblößten ihre Penisse. Rin konnte nicht glauben, dass etwas so Obszönes zum Kauf angeboten wurde.

    »Oh, die mag ich am liebsten«, antwortete Kitay.

    Statt einer Erklärung griff der Verkäufer nach einer Teekanne und goss Wasser über die Figuren. Der Ton verdunkelte sich, als er nass wurde, und Wasser spritzte aus den Penissen wie Urinstrahlen.

    Rin lachte. »Was kosten sie?«

    »Vier Silberstücke für eine. Für sieben gebe ich euch zwei.«

    Rin erbleichte. Sie hatte nur eine Schnur mit kaiserlichen Silberstücken und eine Handvoll Kupfermünzen von dem Geld, das Lehrer Feyrik ihr wechseln geholfen hatte. An der Akademie brauchte sie kein Geld, und sie hatte nicht darüber nachgedacht, wie teuer es in Sinegard sein würde, wenn sie nicht auf Kosten der Akademie lebte.

    »Möchtest du eine haben?«, fragte Kitay.

    Rin wehrte mit den Händen ab. »Nein, ich brauche nichts, ich kann wirklich nicht …«

    Kitay war anzusehen, dass es ihm dämmerte. »Ich schenke sie dir.« Er reichte dem Kaufmann eine Schnur Silberstücke. »Ein urinierendes Figürchen für meine leicht zu unterhaltende Freundin.«

    Rin wurde rot. »Kitay, das kann ich nicht annehmen.«

    »Es kostet nichts.«

    »Für mich kostet es eine Menge«, widersprach sie.

    Kitay drückte ihr die Figur in die Hand. »Wenn du noch ein Wort über Geld sagst, lasse ich dich hier allein stehen.«

    Der Markt war so riesig, dass Rin sich nicht zu weit vom Eingang entfernen wollte. Wenn sie sich auf den verwinkelten Pfaden verirrte, wie sollte sie jemals hinausfinden? Aber Kitay schlenderte mit der Mühelosigkeit eines erfahrenen Kenners über den Markt und zeigte ihr, welche Läden er mochte und welche nicht.

    Kitays Sinegard war voller Wunder, überall zugänglich und voller Dinge, die ihm gehörten. Kitays Sinegard war nicht furchterregend, denn Kitay hatte Geld. Wenn er stolperte, eilte die Hälfte der Ladenbesitzer der Straße herbei, um ihm aufzuhelfen, in der Hoffnung auf ein großzügiges Trinkgeld. Wenn seine Tasche aufgeschnitten wurde, ging er nach Hause und holte sich eine andere Börse. Kitay konnte es sich leisten, von der Stadt zum Opfer gemacht zu werden, weil er Spielraum für Versagen hatte.

    Rin konnte das nicht. Sie durfte nicht vergessen, dass trotz Kitays absurder Großzügigkeit nichts von alledem ihr gehörte. Ihre einzige Möglichkeit, in diese Stadt zu gelangen, lief über die Akademie, und sie würde hart arbeiten müssen, um sie zu behalten.

    Am Abend wurde der Markt mit Laternen beleuchtet, eine an jedem Verkaufsstand. Zusammen sahen die Laternen aus wie ein Schwarm Glühwürmchen, die alles, worauf ihr Licht fiel, in unnatürlichen Schatten tanzen ließ.

    »Hast du schon mal ein Schattenspiel gesehen?« Kitay blieb vor einem großen Zelt stehen. Eine Reihe von Kindern stand am Eingang und bezahlte den Eintritt mit Kupfermuscheln. »Ich meine, es ist zwar für kleine Kinder, aber …«

    »Große Schildkröte.« Rin riss die Augen auf. In Tikany erzählte man sich Geschichten über das Schattentheater. Sie fischte das Geld aus der Tasche. »Ich übernehme das.«

    Reihen von Kindern füllten das Zelt. Kitay und Rin suchten sich Plätze weiter hinten und versuchten so zu tun, als seien sie nicht mindestens fünf Jahre älter als der Rest des Publikums. Vorn hing eine große Seidenleinwand vom Dach des Zeltes herab, die von hinten von weichem gelbem Licht beleuchtet wurde.

    »Ich erzähle euch jetzt von der Wiedergeburt dieses Landes.«

    Der Marionettenspieler sprach aus einer Kiste neben der Leinwand, sodass seine Silhouette unsichtbar war. Seine tiefe, einnehmende Stimme drang durch das vollbesetzte Zelt. »Dies ist die Geschichte der Rettung und der Wiedervereinigung Nikans. Es ist die Geschichte der Trifekta, der drei legendären Krieger.«

    Das Licht hinter der Leinwand wurde schwächer und flammte dann leuchtend rot wieder auf.

    »Der Krieger.« Der erste Schatten erschien auf der Leinwand: die Silhouette eines Mannes mit einem gewaltigen Schwert, das fast so groß war wie er. Er war schwer gepanzert, die gepolsterten Schultern mit Stacheln bewehrt. Von seinem Helm wallte eine Feder.

    »Die Schlange.« Neben dem Krieger erschien die schlanke Gestalt einer Frau. Sie neigte kokett den Kopf zur Seite und hielt den linken Arm angewinkelt, als verberge sie etwas hinter dem Rücken. Einen Fächer vielleicht. Oder einen Dolch.

    »Und der Torwächter.« Der Torwächter war der dünnste der drei, eine gebeugte, in Roben gehüllte Gestalt. Neben ihm kroch eine große Schildkröte.

    Der rote Farbton der Leinwand ging in ein sanftes Gelb über, das langsam pulsierte wie ein Herzschlag. Die Schatten der Trifekta wurden größer und verschwanden dann. An ihrer Stelle erschien der Umriss einer Gebirgslandschaft. Und der Marionettenspieler begann mit seiner Geschichte.

    »Vor fünfundsechzig Jahren, nach dem Ende des Ersten Mohnkrieges, litt das Volk Nikans unter den Unterdrückern der Föderation. Nikan lag krank und fiebrig unter den Wolken der Mohndroge.« Durchscheinende Bänder wehten vom Umriss der Landschaft empor und erweckten den Anschein von Rauch. »Die Menschen hungerten. Mütter verkauften ihre Neugeborenen für ein Pfund Fleisch oder einen Ballen Tuch. Väter töteten ihre Kinder, um sie nicht leiden sehen zu müssen. Ja, das ist richtig. Kinder wie ihr! Die Nikara dachten, die Götter hätten sie verlassen, denn wie sonst hätten die Barbaren aus dem Osten solche Zerstörung über sie bringen können?«

    Die Leinwand nahm die gleiche ungesunde gelbliche Blässe wie die Wangen von Mohnsüchtigen an. Eine Reihe von nikarischen Bauern kniete mit zum Boden geneigtem Kopf, als würden sie weinen.

    »Bei den Kriegsherren fanden die Menschen keinen Schutz. Die einst mächtigen Herrscher der zwölf Provinzen waren schwach und uneins. Sie pflegten ihren alten Groll aufeinander und verschwendeten Zeit und Soldaten damit, gegeneinander zu kämpfen, statt sich zusammenzutun, um die Eindringlinge aus Mugen zu vertreiben. Sie verprassten Gold für Wein und Frauen. Sie atmeten die Mohndroge ein wie Luft. Sie erlegten ihren Provinzen maßlose Steuern auf und gaben nichts zurück. Selbst als die Föderation ihre Dörfer zerstörte und ihren Frauen Gewalt antat, unternahmen die Kriegsherren nichts. Sie konnten nichts tun. Die Menschen beteten um Helden. Zwanzig Jahre lang beteten sie. Und dann endlich erhörten die Götter sie.«

    In der linken unteren Ecke der Leinwand erschien die Silhouette von drei Kindern, Hand in Hand. Das Kind in der Mitte war größer als die anderen. Das auf der rechten Seite hatte langes wallendes Haar. Das dritte Kind, das etwas abseits von den zwei anderen stand, hatte das Profil dem Rand der Leinwand zugewandt, als betrachte es etwas, das die beiden anderen nicht sehen konnten.

    »Die Götter schickten diese Helden nicht aus dem Himmel. Stattdessen wählten sie drei Kinder – Kriegswaisen, Bauern, deren Eltern beim Überfall auf ihr Dorf getötet worden waren. Sie stammten aus einfachsten Verhältnissen. Aber es war ihnen bestimmt, mit den Göttern zu wandeln.«

    Das mittlere Kind schritt entschlossen in die Mitte der Leinwand. Die beiden anderen folgten in einem gewissen Abstand, als sei es ihr Anführer. Die Arme und Beine der Schatten bewegten sich so geschmeidig, als befänden sich kleine kostümierte Männer hinter der Leinwand, keine Marionetten aus Papier und Schnur. Rin staunte über die Technik, obwohl sie die Geschichte weiter in ihren Bann schlug.

    »Als ihr Dorf niederbrannte, schlossen die drei Kinder einen Pakt, sich an der Föderation zu rächen und ihr Land von den Eindringlingen zu befreien, damit nicht noch mehr Kinder so leiden mussten wie sie. Sie trainierten viele Jahre lang mit den Mönchen des Wudang-Tempels. Als sie erwachsen wurden, waren sie außergewöhnliche Kampfkünstler, die es mit Männern aufnehmen konnten, die schon seit Jahrzehnten kämpften. Am Ende ihrer Lehrzeit stiegen sie auf den höchsten Gipfel des ganzen Landes: den Berg Tianshan.«

    Ein gewaltiger Berg kam in Sicht, der fast die ganze Leinwand einnahm. Die Schatten der drei Helden daneben waren winzig. Aber während sie auf den Berg zugingen, wurde er immer kleiner und kleiner, flacher und flacher, bis die Helden ganz oben auf ebenem Boden standen.

    »Siebentausend Stufen führen zum Gipfel des Tianshan empor. Ganz oben, so hoch, dass nicht einmal der stärkste Adler den Gipfel umkreisen könnte, steht ein Tempel. Von diesem Tempel aus stiegen die drei Helden in den Himmel und betraten das Pantheon, das Heim der Götter.«

    Die drei Helden näherten sich jetzt einem Tor, das dem Tor ähnlich sah, welches den Eingang zur Akademie bewachte. Die Türen waren doppelt so groß wie die Helden und verziert mit kunstvollen Spiralmustern mit Schmetterlingen und Tigern, bewacht von einer großen Schildkröte, die den Kopf neigte, als sie sie passieren ließ.

    »Der erste Held, der stärkste der Gefährten, wurde vom Drachenherrn gerufen. Der Held überragte seine Freunde um Haupteslänge. Sein Rücken war breit, seine Arme wie Baumstämme. Die Götter betrachteten ihn als den Anführer der drei.

    ›Wenn ich die Armeen Nikans befehligen soll, brauche ich eine große Klinge‹, sagte er und kniete zu Füßen des Drachenherrn nieder. Der Drachenherr gebot ihm, sich zu erheben, und überreichte ihm ein gewaltiges Schwert. Und so wurde er der Krieger.«

    Die Gestalt des Kriegers schwang das gewaltige Schwert in einem hohen Bogen über dem Kopf und ließ es herunterkrachen. Als es auf dem Boden auftraf, stoben Funken aus rotem und goldenem Licht auf.

    »Der zweite Held war ein Mädchen. Es ging am Drachenherrn, am Tigerherrn und am Löwenherrn vorbei, denn sie waren Kriegsgötter und daher Götter der Männer. Das Mädchen sagte: ›Ich bin eine Frau, und Frauen brauchen andere Waffen als Männer. Der Platz einer Frau ist nicht das Schlachtgewühl. Die Schlachtfelder der Frau sind Täuschung und Verführung.‹ Und sie kniete vor dem Sockel der Schlangengöttin Nüwa nieder. Göttin Nüwa war erfreut über ihre Worte und machte die zweite Heldin so tödlich wie eine Natter und so betörend wie die hypnotischste Schlange. Auf diese Weise wurde die Schlange geboren.«

    Eine riesige Schlange glitt unter dem Kleid der Heldin hervor und wand sich ihr um den Leib, bis hinauf auf ihre Schultern. Das Publikum applaudierte dem anmutigen Trick des Marionettenspielers.

    »Der dritte war der Bescheidenste in der Gruppe. Schwach und kränklich, war er nie in der Lage gewesen, so ausgiebig zu trainieren wie seine beiden Freunde. Aber er war treu und unerschütterlich in seiner Hingabe an die Götter. Er erbat sich keine Gunst von einer Gottheit des Pantheons, denn er wusste, dass er nicht würdig war. Stattdessen kniete er sich vor die demütige Schildkröte hin, die sie eingelassen hatte.

    ›Ich bitte nur um die Kraft, meine Freunde zu beschützen, und den Mut, mein Land zu beschützen‹, sagte er. Die Schildkröte antwortete: ›Du sollst sie bekommen und noch mehr. Nimm die Schlüsselkette von meinem Hals. Von diesem Tag an bist du der Torwächter. Du vermagst den Tiergarten der Götter aufzuschließen, in der Kreaturen aller Art gehalten werden, sowohl schöne Geschöpfe als auch Ungeheuer, die von lang verstorbenen Helden besiegt worden sind. Du wirst über sie verfügen, wie du es für richtig hältst.‹«

    Der Schatten des Torwächters hob langsam die in Roben gehüllten Hände, und aus seinem Rücken entwanden sich zahlreiche Schatten verschiedener Formen und Größen. Drachen. Dämonen. Bestien. Sie umhüllten den Torwächter wie ein Tuch aus Dunkelheit.

    »Als sie den Berg wieder hinabstiegen, erkannten die Mönche, die sie einst ausgebildet hatten, dass die drei selbst den ältesten Meister des Tempels übertrafen. Die Nachricht verbreitete sich, und Kampfkünstler im ganzen Land verneigten sich vor dem herausragenden Können der drei Helden. Der Ruf der Trifekta wuchs. Jetzt, da ihr Name in allen zwölf Provinzen bekannt war, sandte die Trifekta jedem der Kriegsherren eine Botschaft mit der Einladung zu einem großen Festmahl am Fuße des Tianshan.«

    Zwölf Gestalten, von denen jede eine andere Provinz darstellte, erschienen auf der Leinwand. Jede Gestalt trug einen Helm mit einer Feder, die wie die Provinz geformt war, aus der sie stammte: Hahn, Rind, Hase, Affe und so weiter.

    »Die stolzen Kriegsherren waren zornig darüber, dass die anderen elf eingeladen worden waren. Jeder Einzelne von ihnen hatte gedacht, die Trifekta habe nur ihn allein gerufen. Da die Kriegsherren sich am besten aufs Ränkeschmieden verstanden, machten sie sich sofort daran, Rache an der Trifekta zu planen.«

    Die Leinwand erstrahlte in einem unheimlichen nebligen Purpur. Die Schatten der Kriegsherren neigten einander über ihren Schalen die Köpfe zu, als führten sie schändliche Verhandlungen.

    »Doch noch während des Essens stellten sie plötzlich fest, dass sie sich nicht mehr bewegen konnten. Die Schlange hatte ihre Getränke mit einem Betäubungsmittel vergiftet, und die Kriegsherren hatten viele Schalen von dem Hirsewein getrunken. Als sie bewegungsunfähig auf ihren Stühlen lagen, stieg der Krieger vor ihnen auf den Tisch. Er verkündete: ›Heute erkläre ich mich zum Kaiser von Nikan. Wenn ihr euch mir widersetzt, werde ich euch niedermetzeln, und eure Länder werden meine. Doch wenn ihr gelobt, mir als Verbündete zu dienen und als Generäle unter meiner Fahne zu kämpfen, werde ich euch mit Ansehen und Macht belohnen. Nie mehr werdet ihr kämpfen, um eure Grenzen gegen einen anderen Kriegsherrn zu verteidigen. Nie wieder werdet ihr nach Vorherrschaft streben. Unter mir werden alle gleich sein, und ich werde der größte Führer sein, den dieses Königreich seit dem Roten Kaiser gesehen hat.‹«

    Der Schatten des Kriegers hob sein Schwert gen Himmel. Aus der Spitze brachen Blitze hervor, das Symbol eines Segens vom Himmel selbst.

    »Als die Kriegsherren die Gewalt über ihre Arme und Beine wiedererlangten, stimmte jeder einzelne zu, dem neuen Drachenkaiser zu dienen. Und so wurde Nikan geeint, ohne auch nur einen Tropfen Blut zu vergießen. Zum ersten Mal seit Jahrhunderten kämpften die Kriegsherren unter derselben Fahne, indem sie sich um die Trifekta scharten. Und zum ersten Mal in der jüngeren Geschichte bot Nikan eine geeinte Front gegen die Eindringlinge der Föderation. Endlich vertrieben wir die Unterdrücker. Und das Reich wurde wieder frei.«

    Der gebirgige Umriss des Landes kehrte zurück, doch diesmal war das Land voller gewundener Pagoden, Tempel und Dörfer. Es war ein Land, das von Angreifern befreit worden war. Es war ein von den Göttern gesegnetes Land.

    »Heute feiern wir die Einigung der zwölf Provinzen«, sagte der Marionettenspieler. »Wir feiern die Trifekta. Und wir huldigen den Göttern, die sie uns geschenkt haben.«

    Die Kinder applaudierten stürmisch.

    Kitay runzelte die Stirn, als sie das Zelt verließen. »Mir war gar nicht klar, wie schrecklich diese Geschichte ist«, bemerkte er leise. »Wenn man klein ist, hält man die Trifekta für unheimlich klug, aber in Wirklichkeit ist es einfach nur eine Geschichte von Gift und Nötigung. Nikarische Politik, wie üblich.«

    »Ich weiß nichts über nikarische Politik«, erwiderte Rin.

    »Ich schon.« Kitay verzog das Gesicht. »Mein Vater erzählt mir viel von dem, was im Palast vorgeht. Es ist genauso, wie der Marionettenspieler gesagt hat. Die Kriegsherren gehen sich ständig gegenseitig an die Gurgel und wetteifern um die Aufmerksamkeit der Kaiserin. Es ist erbärmlich.«

    »Wie meinst du das?«

    Kitay wirkte nervös. »Du weißt, dass Mugen das Land während der Mohnkriege verwüsten konnte, weil die Kriegsherren nur damit beschäftigt waren, sich gegenseitig zu bekriegen? Vater ist davon überzeugt, dass das wieder geschieht. Erinnerst du dich daran, was Yim am ersten Schultag gesagt hat? Er hatte recht. Mugen sitzt nicht nur still und leise auf der Insel. Mein Vater glaubt, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis sie wieder angreifen, und er macht sich Sorgen, dass die Kriegsherren die Bedrohung nicht ernst genug nehmen.«

    Jeder Meister an der Akademie schien sich Sorgen um die Zersplitterung des Reiches zu machen. Obwohl die Miliz eigentlich der Kaiserin unterstand, rekrutierten die zwölf Divisionen ihre Soldaten vor allem aus ihren Heimatprovinzen, und sie standen unter dem direkten Befehl der Kriegsherren der jeweiligen Provinz. Und die Beziehungen der Provinzen untereinander waren nie gut gewesen. Bis sie nach Sinegard gekommen war, hatte Rin nicht gewusst, wie tief die Verachtung des Nordens für den Süden reichte.

    Aber Rin wollte nicht über Politik sprechen. Dies war das erste Mal seit langem, dass sie entspannen konnte, und da wollte sie nicht über einen bevorstehenden Krieg nachgrübeln, den sie sowieso nicht verhindern konnte. Sie war immer noch ganz gefangen von dem Erlebnis des Schattenspiels und wünschte sich, Kitay würde die ernsten Themen ruhen lassen.

    »Mir hat der Teil über das Pantheon gefallen«, bemerkte sie nach einer Weile.

    »Natürlich. Es ist der einzige Teil, der reine Erfindung ist.«

    »Wirklich?«, fragte Rin. »Wer weiß, ob die Trifekta nicht Schamanen waren?«

    »Die Trifekta waren Kampfkünstler. Politiker. Ungemein begabte Soldaten, klar, aber die Sache mit dem Schamanismus ist einfach übertrieben«, widersprach Kitay. »Die Nikara schmücken Kriegsgeschichten gern aus, das weißt du.«

    »Aber woher stammen die Geschichten?«, beharrte Rin. »Die Kräfte der Trifekta sind für eine Kindergeschichte ziemlich konkret. Wenn ihre Kräfte nur ein Mythos wären, wie kommt es, dass dieser Mythos immer der gleiche ist? Selbst in Tikany haben wir von der Trifekta gehört. In keiner Provinz hat die Geschichte sich verändert. Sie sind immer der Torwächter, der Krieger und die Schlange.«

    Kitay zuckte die Achseln. »Irgendein Dichter hat sich etwas ausgedacht, und die Figuren sind gut angekommen. Es ist nicht so schwer zu glauben; jedenfalls ist es glaubhafter als die Existenz von Schamanen.«

    »Aber es hat schon früher Schamanen gegeben«, wandte Rin ein. »Damals, bevor der Rote Kaiser Nikan erobert hat.«

    »Dafür gibt es keinen Beweis. Es sind nur Anekdoten.«

    »Die Schreiber des Roten Kaisers haben genau Buch über die Einfuhren aus dem Ausland geführt, bis hin zum letzten Bananenbüschel«, gab Rin zu bedenken. »Da ist es doch unwahrscheinlich, dass sie in Bezug auf ihre Feinde übertrieben haben.«

    Kitay sah sie zweifelnd an. »Klar, aber das bedeutet nicht, dass die Trifekta tatsächlich Schamanen waren. Der Drachenkaiser ist tot, und von dem Torhüter hat man seit dem Zweiten Mohnkrieg nichts mehr gesehen oder gehört.«

    »Vielleicht versteckt er sich nur. Vielleicht ist er immer noch da draußen und wartet auf die nächste Invasion. Oder – vielleicht – was ist, wenn die Cike Schamanen sind?« Diese Idee war Rin gerade erst gekommen. »Das ist der Grund, warum wir nichts über sie wissen. Vielleicht sind sie die einzigen Schamanen, die noch übrig sind …«

    »Die Cike sind einfach nur Mörder«, erklärte Kitay verächtlich. »Sie erdolchen, töten und vergiften. Sie können keine Götter herabrufen.«

    »Soweit du weißt«, sagte Rin.

    »Du bist wirklich besessen von dieser Schamanenidee, oder?«, fragte Kitay. »Es ist nur eine Kindergeschichte, Rin.«

    »Die Schreiber des Roten Kaisers hätten keine umfangreiche Dokumentation einer Kindergeschichte erstellt.«

    Kitay seufzte. »Ist das der Grund, warum du dich für Kult entschieden hast? Denkst du, du kannst eine Schamanin werden? Denkst du, du kannst Götter rufen?«

    »Ich glaube nicht an Götter«, gab Rin zurück. »Aber ich glaube an Macht. Und ich glaube, dass die Schamanen eine Machtquelle hatten, auf die sonst niemand zugreifen konnte, und ich glaube, dass es immer noch möglich ist, das zu lernen.«

    Kitay schüttelte den Kopf. »Ich werde dir sagen, was Schamanen sind. Irgendwann einmal in der Vergangenheit waren ein paar Kampfkünstler wirklich mächtig, und je mehr Schlachten sie gewannen, umso mehr Geschichten rankten sich um sie. Sie haben diese Geschichten wahrscheinlich auch selbst genährt, weil sie dachten, sie versetzen ihre Feinde in Angst und Schrecken. Es würde mich nicht überraschen, wenn die Kaiserin persönlich die Geschichten darüber erfunden hätte, dass die Trifekta Schamanen sind. Es würde ihr sicher helfen, an der Macht zu bleiben. Sie braucht sie jetzt mehr denn je. Die Kriegsherren werden unruhig – ich wette, dass es nur noch wenige Jahre dauert, bis es zu einem Staatsstreich kommt. Aber wenn sie wirklich die Schlange ist, warum hat sie dann nicht einfach Riesenschlangen beschworen, um sich die Kriegsherren gefügig zu machen?«

    Rin fiel kein schlagendes Gegenargument ein, daher gab sie schweigend nach. Diskussionen mit Kitay wurden nach einer Weile sinnlos. Er war so überzeugt von seiner eigenen Logik und von seinem umfassenden Wissen auf fast allen Gebieten, dass er gar nicht auf die Idee kam, seine Kenntnisse könnten irgendwo lückenhaft sein.

    »Mir ist aufgefallen, dass der Puppenspieler die Art und Weise, wie wir den Zweiten Mohnkrieg gewonnen haben, unter den Teppich gekehrt hat«, meinte Rin nach einer Weile. »Du weißt schon. Speer. Gemetzel. Tausende Tote in einer Nacht.«

    »Na ja, es war schließlich eine Kindergeschichte«, räumte Kitay ein. »Und Völkermord ist schon ein bisschen bedrückend.«

    Rin und Kitay verbrachten die nächsten beiden Tage mit Faulenzen und gaben sich jeder Form von Trägheit hin, die ihnen an der Akademie verwehrt war. Sie spielten Schach. Sie lagen im Garten, betrachteten die Wolken und klatschten über ihre Klassenkameraden.

    »Niang ist wirklich süß«, stellte Kitay fest. »Venka auch.«

    »Venka ist besessen von Nezha, seit wir an der Akademie sind«, sagte Rin. »Das ist sogar mir aufgefallen.«

    Kitay wackelte mit den Augenbrauen. »Man könnte sagen, dass du von Nezha besessen bist.«

    »Sei nicht ekelhaft.«

    »Doch, bist du. Dauernd fragst du mich nach ihm.«

    »Weil ich neugierig bin«, erklärte Rin. »Sunzi sagt, man soll seine Feinde kennen.«

    »Scheiß auf Sunzi. Du findest ihn nur hübsch.«

    Rin warf ihm das Schachbrett an den Kopf.

    Auf Kitays Drängen hin kochte Lan ihnen scharfen Feuertopf mit Pfeffer, und so lecker er auch war, machte Rin die ungewöhnliche Erfahrung, beim Essen weinen zu müssen. Den größten Teil des nächsten Tages verbrachte sie damit, mit brennendem Hintern über der Toilette zu hocken.

    »Meinst du, dass die Speerlys sich auch so gefühlt haben?«, fragte Kitay. »Was, wenn brennender Durchfall der Preis für lebenslange Hingabe an den Phönix ist?«

    »Der Phönix ist ein rachsüchtiger Gott«, stöhnte Rin.

    Sie probierten sich durch die Weine im Schrank von Kitays Vater und tranken sich einen herrlichen, schwindelerregenden Rausch an.

    »Nezha und ich haben einen großen Teil unserer Kindheit damit verbracht, diesen Schrank zu plündern. Probier das mal.« Kitay reichte ihr eine kleine Keramikflasche. »Weißer Hirsewein. Fünfzig Prozent Alkohol.«

    Rin nahm einen großen Schluck. Der Wein glitt ihr mit einem wunderbaren Brennen die Kehle hinab.

    »Das ist flüssiges Feuer«, urteilte sie. »Das ist die Sonne in einer Flasche. Das ist der Trank eines Speerlys.«

    Kitay kicherte.

    »Willst du wissen, wie sie ihn brauen?«, fragte er. »Die geheime Zutat ist Urin.«

    Sie spuckte den Wein aus.

    Kitay lachte. »Inzwischen nehmen sie nur noch Basenpulver. Aber man erzählt sich, dass ein verärgerter Beamter mal eine Brennerei des Roten Kaisers vollgepinkelt hat. Wahrscheinlich die beste zufällige Entdeckung der Ära des Roten Kaisers!«

    Rin rollte sich auf den Bauch und sah ihn von der Seite an. »Warum bist du nicht auf dem Berg Yuelu? Du solltest ein Gelehrter sein. Ein Weiser. Du weißt so viel über alles.«

    Kitay konnte stundenlang jedes beliebige Thema erklären und zeigte doch wenig Interesse am Unterricht. Die Prüfungen waren ein Kinderspiel für ihn gewesen, weil er durch sein bildhaftes Gedächtnis nicht zu lernen brauchte, aber er hatte sich Nezha ergeben, als das Turnier eine gefährliche Wendung genommen hatte. Kitay war ein Ausnahmeschüler, aber er gehörte nicht nach Sinegard.

    »Ich wollte ja«, gab Kitay zu. »Aber ich bin der einzige Sohn meines Vaters. Und mein Vater ist der Verteidigungsminister. Welche Wahl hatte ich also?«

    Sie spielte mit der Flasche. »Dann bist du ein Einzelkind?«

    Kitay schüttelte den Kopf. »Ich habe eine ältere Schwester. Kinata. Sie ist jetzt in Yuelu und studiert Geomantie oder so.«

    »Geomantie?«

    »Die kunstvolle Platzierung von Gebäuden und Gegenständen.« Kitay wedelte mit den Händen. »Es geht nur um Ästhetik. Angeblich ist es wichtig, wenn dein größter Ehrgeiz darin besteht, jemand Wichtigen zu heiraten.«

    »Du hast nicht jedes Buch darüber gelesen?«

    »Ich lese nur Bücher über interessante Themen.« Jetzt rollte auch Kitay sich auf den Bauch. »Was ist mit dir? Irgendwelche Geschwister?«

    »Nein«, antwortete sie. Dann runzelte sie die Stirn. »Doch, eigentlich schon. Ich weiß nicht, warum ich das gesagt habe. Ich habe einen Bruder – das heißt Ziehbruder. Kesegi. Er ist acht. War acht. Jetzt ist er neun, schätze ich.«

    »Vermisst du ihn?«

    Rin zog die Beine an und schlang die Arme um die Knie. Das Gefühl, das sie plötzlich im Magen spürte, gefiel ihr nicht. »Nein. Ich meine – keine Ahnung. Er war so klein, als ich weggegangen bin. Ich habe immer auf ihn aufgepasst. Ich bin froh, dass ich das nicht mehr tun muss.«

    Kitay zog eine Braue hoch. »Hast du ihm geschrieben?«

    »Nein.« Sie zögerte. »Ich weiß nicht, warum. Wahrscheinlich bin ich davon ausgegangen, dass die Fangs nichts mehr von mir hören wollten. Oder vielleicht, dass er besser dran ist, wenn er mich vergisst.«

    Am Anfang hatte sie zumindest Lehrer Feyrik schreiben wollen, aber es war so schrecklich an der Akademie gewesen, dass sie es nicht fertigbrachte, ihm davon zu erzählen. Dann, als die Zeit verging und ihre Schulaufgaben immer anstrengender wurden, war es so schmerzhaft gewesen, an zu Hause zu denken, dass sie es einfach nicht mehr getan hatte.

    »Es hat dir zu Hause nicht gefallen, oder?«, hakte Kitay nach.

    »Ich denke nicht gern daran«, murmelte sie.

    Sie wollte nicht an Tikany denken. Sie wollte so tun, als hätte sie dort nie gelebt – nein, als hätte es den Ort nie gegeben. Denn wenn sie ihre Vergangenheit einfach auslöschen konnte, dann konnte sie alles werden, was sie in der Gegenwart sein wollte. Studentin. Gelehrte. Soldatin. Egal was, nur nicht das Mädchen, das sie früher war.

    Das Sommerfest gipfelte in einer Parade durch die Innenstadt von Sinegard.

    Rin ging mit den Mitgliedern des Hauses Chen – Kitays Vater und seiner gertenschlanken Mutter, seinen beiden Onkeln und deren Ehefrauen und seiner älteren Schwester. Rin hatte vergessen, wie wichtig Kitays Vater war, bis sie die ganze Familie in kostbare Gewänder in den Hausfarben Burgunderrot und Gold gekleidet sah.

    Plötzlich fasste Kitay Rin am Ellbogen. »Schau nicht nach links. Tu so, als würdest du dich mit mir unterhalten.«

    »Aber ich unterhalte mich doch mit dir.« Rin blickte sofort nach links. Und sah Nezha, der in einer Gruppe von Menschen stand, die silberne und himmelblaue Gewänder trugen. Auf die Rückseite seiner Robe war ein großer Drache gestickt, das Wahrzeichen des Hauses Yin.

    »Oh.« Sie drehte sich schnell weg. »Können wir da rüber gehen?«

    »Ja, komm.«

    Sobald sie sicher hinter Kitays zweitem Onkel versteckt standen, spähte Rin hinter seinem Rücken hervor, um die Mitglieder des Hauses Yin genauer zu betrachten. Sie sah zwei ältere Ausgaben von Nezha, eine männliche und eine weibliche. Beide waren Ende zwanzig und sahen gemein gut aus. Tatsächlich wirkte Nezhas ganze Familie so, als gehörte sie auf ein Wandgemälde – sie alle wirkten mehr wie idealisierte Versionen von Menschen als wie echte Leute.

    »Nezhas Vater ist nicht da«, erklärte Kitay. »Das ist interessant.«

    »Warum?«

    »Er ist der Drachenkriegsherr«, antwortete Kitay. »Einer der zwölf.«

    »Vielleicht ist er krank«, überlegte Rin laut. »Vielleicht hasst er Paraden genauso wie du.«

    »Aber ich bin hier, oder?« Kitay zupfte an seinen Ärmeln. »Man kann bei der Sommerparade nicht einfach wegbleiben. Sie ist ein Zeichen der Einheit aller zwölf Provinzen. In einem Jahr hat mein Vater sich am Tag davor ein Bein gebrochen, und er ist trotzdem hingegangen, obwohl er die ganze Zeit unter Betäubungsmitteln stand. Wenn das Oberhaupt des Hauses Yin nicht gekommen ist, hat das etwas zu bedeuten.«

    »Vielleicht ist es ihm peinlich«, schlug Rin vor. »Er ist zornig, dass sein Sohn das Turnier verloren hat. Er schämt sich zu sehr, um sich blicken zu lassen.«

    Ein Lächeln huschte über Kitays Züge.

    Ein Hornsignal erklang in der dünnen Morgenluft, gefolgt von dem Ruf eines Dieners, dass sich alle Teilnehmer der Prozession aufstellen sollten.

    Kitay drehte sich zu Rin um. »Also, ich weiß nicht, ob du …«

    »Nein, ist schon gut«, unterbrach sie ihn. Natürlich würde sie nicht mit dem Hause Chen reiten. Rin war kein Mitglied von Kitays Familie; sie hatte kein Recht dazu, an der Prozession teilzunehmen. Sie ersparte ihm die Verlegenheit, es auszusprechen. »Ich werde dir vom Marktplatz aus zusehen.«

    Rin zwängte und rempelte sich durch das Gewühl, bis sie sich aus der Menge befreien konnte und einen Platz oben auf einem Obststand fand, von wo sie einen guten Blick auf die Parade hatte, ohne von den Massen an Sinegardern, die sich im Herzen der Stadt drängten, zu Tode gequetscht zu werden. Sofern das Strohdach nicht plötzlich einstürzte, würde der Besitzer des Obststandes nichts davon erfahren.

    Der Umzug begann mit einer Huldigung an den himmlischen Tiergarten, die mythischen Geschöpfe, die der Legende nach im Zeitalter des Roten Kaisers gelebt hatten. Riesige Drachen und Löwen schlängelten sich durch die Menge und wogten auf Stangen auf und ab, die von Tänzern im Inneren der Tiere geführt wurden. Feuerwerkskörper explodierten im Rhythmus ihrer Bewegungen wie darauf abgestimmte Donnerschläge. Als Nächstes kam eine gewaltige rote Figur auf hohen Stäben, die vorsichtig in Brand gesteckt worden war: der Zinnoberrote Phoenix des Südens.

    Rin betrachtete neugierig den Phönix. Den Geschichtsbüchern zufolge war das der Gott, den die Speerlys vor allen anderen verehrt hatten. Tatsächlich hatte Speer nie einen Vielgötterkult betrieben wie die Nikara. Die Speerlys huldigten nur ihrem Phönix.

    Die Kreatur, die dem Phönix folgte, ähnelte nichts, was Rin je zuvor gesehen hatte. Das Geschöpf trug den Kopf eines Löwen, ein Geweih wie ein Hirsch und den Leib eines Vierbeiners, eines Tigers vielleicht, aber seine Füße endeten in Hufen. Das Wesen schlängelte sich leise durch die Parade. Seine Stangenträger schlugen keine Trommeln, sangen keine Gesänge, läuteten keine Glocken, um sein Kommen zu verkünden.

    Rin grübelte über die Figur nach, bis ihr eine Beschreibung einfiel, die sie in Geschichten in Tikany gehört hatte. Es war das Qilin, das edelste der irdischen Tiere. Qilins wandelten nur dann in den Ländern Nikans, wenn ein großer Anführer verstarb, und auch dies nur in Zeiten großer Gefahr.

    Der Festzug wandte sich nun den berühmten Häusern zu, und Rin verlor schnell das Interesse. Es machte keinen Spaß, Sänfte um Sänfte mit wichtigen Leuten zu betrachten, die in den Farben ihres Hauses gekleidet waren.

    Die Sonne brannte mit voller Kraft vom Himmel. Schweiß rann Rin über die Schläfen. Sie wünschte, sie hätte etwas zu trinken gehabt. Sie beschirmte das Gesicht mit dem Ärmel und wartete darauf, dass die Parade endete, damit sie sich auf die Suche nach Kitay machen konnte.

    Dann begann die Menge um sie herum zu schreien, und Rin erkannte zu ihrer Verblüffung, dass – auf einer Sänfte aus goldener Seide, umgeben von einem Aufgebot an Musikern und Leibwächtern – die Kaiserin eingetroffen war.

    Die Kaiserin war alles andere als makellos.

    Ihr Gesicht sah nicht ganz ebenmäßig aus. Ihre Brauen waren fein gewölbt, eine etwas höher als die andere, was ihrer Miene immer leicht verächtlich aussehen ließ. Selbst ihr Mund war schief, eine Seite zog sich höher als die andere.

    Und doch war sie ohne Frage die schönste Frau, die Rin je gesehen hatte.

    Es genügte nicht, ihr Haar zu beschreiben, das dunkler war als die Nacht und glänzender als ein Schmetterlingsflügel. Oder ihre Haut, die blasser und glatter war, als jede Sinegarderin es sich hätte wünschen können. Oder ihre blutroten Lippen, als hätte sie gerade an einer Kirsche gesaugt. All das hätte auch auf normale Frauen zutreffen können, mochte für sich genommen sogar bemerkenswert sein. Doch an der Kaiserin waren diese Merkmale schlichte Unausweichlichkeiten, beiläufige Wahrheiten.

    Venka konnte da nicht mithalten.

    Jugend, dachte Rin, war eine Verstärkung von Schönheit. Sie war ein Filter, sie konnte verbergen, was einem fehlte, und selbst die durchschnittlichsten Gesichtszüge aufwerten. Aber Schönheit ohne Jugend war gefährlich. Die Schönheit der Kaiserin brauchte keine vollen, jungen Lippen, kein rosiges Rot junger Wangen, die Zartheit junger Haut. Diese Schönheit reichte tief wie ein spitzer Kristall. Diese Schönheit war unsterblich.

    Hinterher hätte Rin nicht beschreiben können, was die Kaiserin getragen hatte. Sie konnte sich nicht erinnern, ob die Kaiserin gesprochen hatte oder nicht oder ob die Kaiserin in ihre Richtung gewinkt hatte. Sie konnte sich an überhaupt nichts erinnern, was die Kaiserin getan hatte.

    Sie erinnerte sich nur an ihre Augen, tiefe schwarze Teiche, Augen, die ihr das Gefühl gaben zu ersticken, so wie die Augen von Meister Jiang; aber wenn das Ertrinken war, dann wollte Rin keine Luft, brauchte keine, solange sie nur weiter in diese glitzernden Obsidianbrunnen schauen durfte.

    Sie konnte den Blick nicht abwenden. Sie konnte sich nicht einmal vorstellen, den Blick abzuwenden.

    Als die Sänfte der Kaiserin außer Sicht verschwand, durchzuckte ein seltsamer Stich Rins Herz.

    Für diese Frau hätte sie Königreiche zerstört. Sie wäre ihr bis an die Tore der Hölle und zurück gefolgt. Das war ihre Herrscherin. Das war die Frau, der zu dienen ihr bestimmt war.

    Kapitel 9

    »Fang Runin aus Tikany, Provinz Hahn«, stellte Rin sich vor. »Lehrling im zweiten Jahr.«

    Der Büroschreiber stempelte das Wappen der Akademie auf der Anmeldungsschriftrolle in das Feld neben ihrem Namen, dann händigte er ihr drei schwarze Lehrlingsroben aus. »Welches Fach?«

    »Kultlehre«, antwortete Rin. »Unter Meister Jiang Ziya.«

    Der Schreiber warf einen Blick auf die Schriftrolle. »Bist du dir sicher?«

    »Ziemlich sicher«, antwortete Rin, obwohl ihr Puls sich beschleunigte. War etwas passiert?

    »Ich bin gleich wieder da«, sagte der Mann und verschwand im Hinterraum.

    Rin wartete am Schreibtisch und wurde von Minute zu Minute nervöser. Hatte Jiang die Akademie verlassen? War er hinausgeworfen worden? Hatte er einen Nervenzusammenbruch erlitten? War er wegen Opiumbesitzes außerhalb der Akademie verhaftet worden? Oder wegen Opiumbesitzes innerhalb der Akademie?

    Plötzlich kam ihr der Tag ihrer Einschreibung in Sinegard in den Sinn, als die Aufseher versucht hatten, ihr Betrug zu unterstellen. Hatte Nezhas Familie eine Beschwerde gegen sie eingereicht, weil sie ihrem Erben den Sieg genommen hatte? War das überhaupt möglich?

    Endlich kehrte der Schreiber mit verlegener Miene zurück.

    »Tut mir leid«, entschuldigte er sich. »Aber es ist so lange her, dass jemand Kultlehre belegt hat. Wir sind uns nicht sicher, welche Farbe deine Armbinde haben soll.«

    Schließlich nähte man ihr eine weiße Armbinde aus Stoffresten der Uniformen von Schülern des ersten Jahres.

    Am nächsten Tag begann der Unterricht. Obwohl Rin sich für einen Studiengang entschieden hatte, verbrachte sie immer noch die Hälfte ihrer Zeit mit den anderen Meistern. Da sie die Einzige in ihrem Fach war, studierte sie mit Irjahs Lehrlingen Strategie und Sprachen. Zu ihrer Bestürzung stellte sie fest, dass Schüler des zweiten Jahres einen Pflichtkurs in Nothilfe bei Enro aufgebrummt bekamen, selbst wenn sie Medizin gar nicht belegt hatten. Geschichte war durch Auslandsbeziehungen bei Meister Yim ersetzt worden. Jun ließ sie immer noch nicht in seinem Kurs trainieren, aber sie durfte bei Sonnen Waffenkunde lernen.

    Nach dem Vormittagsunterricht stand Rin ein halber Tag mit Jiang bevor. Sie rannte die Stufen zum Kultlehregarten empor. Zeit, sich mit ihrem Meister zu treffen. Zeit, Antworten zu bekommen.

    »Beschreibe mir, was wir studieren«, forderte Jiang sie auf. »Was ist Kultlehre?«

    Rin sah ihn überrascht an. Sie hatte eigentlich gehofft, dass er es ihr sagen würde.

    Während der Ferien hatte sie oft versucht, Gründe dafür zu finden, warum sie sich für das Studium der Kultlehre entschieden hatte, doch außer schwammigen Floskeln fiel ihr nichts ein.

    Es lief auf eine Ahnung hinaus. Eine Wahrheit, die sie selbst kannte, aber niemand anderem beweisen konnte. Sie studierte Kultlehre, weil sie wusste, dass Jiang eine andere Machtquelle erschlossen hatte, etwas Echtes und Geheimnisvolles. Weil sie am Tag des Turniers Zugang zu derselben Quelle gefunden hatte. Weil sie von Feuer verzehrt worden war, gesehen hatte, wie die Welt rot wurde, die Gewalt über sich selbst verloren hatte und von dem Mann gerettet worden war, den die ganze Schule für wahnsinnig hielt.

    Sie hatte hinter den Schleier geblickt, und jetzt war ihre Neugier so groß, dass sie den Verstand verlieren würde, wenn sie nicht begriff, was da geschehen war.

    Das bedeutete nicht, dass sie auch nur die leiseste Ahnung hatte, was sie tat.

    »Seltsame Dinge«, antwortete sie. »Wir studieren sehr seltsame Dinge.«

    Jiang zog eine Braue hoch. »Welch beredte Erklärung.«

    »Ich weiß es nicht«, gestand sie. »Ich bin nur hier, weil ich bei Euch studieren wollte. Wegen der Sache bei den Prüfungen. Ich habe keine Ahnung, was mich erwartet.«

    »O doch, die hast du.« Jiang hob den Zeigefinger und berührte eine Stelle auf ihrer Stirn genau zwischen den Augen. Es war die Stelle, an der er das Feuer in ihr besänftigt hatte. »Tief in deinem Unterbewusstsein kennst du die Wahrheit der Dinge.«

    »Ich wollte …«

    »Du willst wissen, was während des Turniers mit dir geschehen ist.« Jiang legte den Kopf schräg. »Folgendes ist passiert: Du hast einen Gott angerufen, und der Gott hat geantwortet.«

    Rin verzog das Gesicht. Schon wieder Götter? Sie hatte während der ganzen Ferien auf Antworten gehofft, hatte gedacht, dass Jiang nach ihrer Rückkehr alles erklären würde, aber jetzt war sie verwirrter denn je.

    Jiang hob die Hand, bevor sie Einwände erheben konnte. »Du weißt noch nicht, was das alles bedeutet. Du weißt nicht, ob du das, was im Ring passiert ist, jemals wiederholen wirst. Aber du weißt, dass der Hunger dich verzehren wird und dass du den Verstand verlieren wirst, wenn du jetzt keine Antworten erhältst. Du hast einen Blick auf die andere Seite geworfen und findest keine Ruhe, bis du die Lücken gefüllt hast. Ja?«

    »Ja.«

    »Was mit dir geschehen ist, war in der Zeit vor dem Roten Kaiser weit verbreitet. Damals wussten die nikarischen Schamanen nicht, was sie taten. Hätte es beim Turnier länger angedauert, wärst du verrückt geworden. Aber ich bin da, um dafür zu sorgen, dass das nicht passiert. Ich werde verhindern, dass du den Verstand verlierst.«

    Rin fragte sich, wie ein Mensch, der regelmäßig unbekleidet über das Gelände der Akademie schlenderte, so etwas allen Ernstes von sich behaupten konnte.

    Und sie fragte sich, was es über sie aussagte, dass sie ihm vertraute.

    Die Erkenntnis kam, wie immer bei Jiang, häppchenweise. Rin hatte schon vor den Prüfungen herausgefunden, dass Jiangs bevorzugte Lehrmethode darin bestand, erst zu handeln und dann zu erklären, falls überhaupt. Sie lernte früh, dass sie auf eine falsche Frage nicht die Antwort bekam, nach der sie suchte. »Die Tatsache, dass du fragst«, pflegte Jiang zu sagen, »ist der Beweis dafür, dass du noch nicht so weit bist, es zu erfahren.«

    Sie lernte, den Mund zu halten und einfach seiner Führung zu folgen.

    Er bereitete sorgfältig die Grundlagen für sie, obwohl seine Forderungen zunächst wie sinnlose Schikane erschienen. Er ließ sie ihr Geschichtsbuch ins Altnikarische übertragen und wieder zurück. Er ließ sie an einem kalten Herbstnachmittag über dem Fluss hocken und mit bloßen Händen kleine Fische fangen. Er verlangte, dass sie die Hausaufgaben für ihre Kurse mit der linken Hand schrieb, sodass sie doppelt so lange für ihre Aufsätze brauchte und sie aussahen, als hätte ein Kind sie geschrieben. Er ließ sie einen ganzen Monat nach Fünfundzwanzig-Stunden-Tagen leben. Er ließ sie zwei ganze Wochen nachts leben, sodass sie nur den Nachthimmel und ein unheimlich stilles Sinegard zu sehen bekam, und er zeigte nicht das geringste Mitgefühl, als sie sich darüber beschwerte, dass sie deshalb ihre anderen Kurse versäumte. Er ließ sie feststellen, wie lange sie ohne Schlaf auskommen konnte. Er ließ sie feststellen, wie lange sie schlafen konnte, ohne aufzuwachen.

    Sie schluckte ihre Zweifel herunter, vertraute ihm und entschied sich dafür, seine Weisungen zu befolgen, in der Hoffnung, dass sie am Ende vielleicht Erleuchtung finden würde. Doch sie vertraute ihm nicht blind, denn sie wusste, was am anderen Ende war. Tag für Tag sah sie den Beweis der Erleuchtung vor sich.

    Denn Jiang tat Dinge, zu denen kein menschliches Wesen fähig sein sollte.

    Das erste Mal ließ er die Blätter zu seinen Füßen kreiseln, ohne einen Muskel zu bewegen.

    Sie dachte, es sei ein Streich des Windes gewesen.

    Dann tat er es noch mal. Und noch ein drittes Mal, nur um zu beweisen, dass er die Blätter vollständig beherrschte.

    »Scheiße«, sagte sie und wiederholte dann: »Scheiße. Scheiße. Scheiße. Wie zum Geier macht Ihr das?«

    »Ganz einfach«, entgegnete er.

    Sie starrte ihn an. »Das ist – das ist keine Kampfkunst, es ist …«

    »Ist was?«, drang er in sie.

    »Es ist übernatürlich.«

    Er schaute sie selbstgefällig an. »Übernatürlich ist ein Wort für alles, was nicht in dein gegenwärtiges Verständnis der Welt passt. Du musst deine Zweifel ausblenden. Du musst einfach hinnehmen, dass so etwas möglich ist.«

    »Ich soll es für wahr halten, dass Ihr ein Gott seid?«

    »Sei nicht albern. Ich bin kein Gott«, gab er zurück. »Ich bin ein Sterblicher, der erwacht ist. Man erlangt Stärke durch Achtsamkeit.«

    Er ließ auf Befehl den Wind heulen. Er ließ Bäume rascheln, indem er auf sie zeigte. Er ließ Wasser sich kräuseln, ohne es zu berühren, und konnte Schatten mit einem geflüsterten Wort dazu bringen, sich zu verzerren und zu kreischen.

    Sie begriff, dass Jiang ihr all das zeigte, weil sie ihm nicht geglaubt hätte, wenn er ihr nur gesagt hätte, dass es machbar sei. Er baute für sie einen Hintergrund von Möglichkeiten auf, ein Netz neuer Vorstellungen. Wie erklärte man einem Kind den Begriff der Schwerkraft, bis es wusste, was es bedeutete zu fallen?

    Einige Wahrheiten konnte man lernen, indem man sie sich einprägte, wie die aus dem Geschichtsunterricht oder den Sprachstunden. Andere mussten langsam verinnerlicht werden, mussten wahr werden, weil sie notwendige Teile des Musters aller Dinge waren.

    Macht diktiert Akzeptanz, hatte Kitay einmal zu ihr gesagt. Galt das Gleiche für den Stoff der Natur?

    Jiang formte Rins Wahrnehmung dessen, was wirklich war, neu. Durch Vorführungen von Unmöglichem veränderte er die Art und Weise, wie sie dem stofflichen Universum gegenübertrat.

    Es war einfacher, weil sie ihm so bereitwillig Glauben schenkte. Sie fügte diese Herausforderungen ihrer Vorstellung von der Wirklichkeit hinzu, ohne dass die Anpassung sie verstörte. Das verstörende Ereignis hatte bereits stattgefunden. Sie hatte gespürt, wie Feuer sie verzehrte. Sie hatte gewusst, was es bedeutete zu brennen. Sie hatte es sich nicht eingebildet. Es war geschehen.

    Sie lernte, der Versuchung zu widerstehen, Jiangs Darbietungen zu leugnen, weil sie nicht zu ihrer früheren Vorstellung davon passten, wie etwas geht. Sie lernte, nicht mehr fassungslos zu sein.

    Ihre Erfahrung während des Turniers hatte ein großes schartiges Loch in ihr Verständnis der Welt gerissen, und sie wartete darauf, dass Jiang es für sie füllte.

    Manchmal, wenn sie drauf und dran war, die richtige Frage zu stellen, schickte er sie in die Bibliothek, damit sie die Antwort selbst fand.

    Als sie ihn fragte, wo Kultlehre früher betrieben worden sei, schickte er sie auf eine sinnlose Suche nach allem, was merkwürdig und geheimnisvoll war. Er ließ sie Texte über die alten Traumwandler der südlichen Inseln lesen und über ihre Anwendung der Pflanzengeist-Medizin. Er ließ sie ausführliche Berichte über Dorfschamanen der nördlichen Hinterländer schreiben, wie sie in Trance verfielen und als Geister in Adlern reisten. Er verlangte von ihr, sich in jahrzehntelang gesammelte Aussagen von Dorfbewohnern in Südnikan zu vertiefen, die behaupteten, Hellseher zu sein.

    »Wie würdest du diese Menschen beschreiben?«, erkundigte er sich.

    »Als Kuriositäten. Menschen mit Fähigkeiten oder Menschen, die so tun, als hätten sie Fähigkeiten.« Darüber hinaus sah Rin keine Möglichkeit, was diese Gruppen gemeinsam haben könnten. »Wie würdet Ihr sie beschreiben?«

    »Ich würde sie als Schamanen bezeichnen«, antwortete er. »Als jene, die mit den Göttern sprechen.«

    Als sie ihn fragte, was er mit Göttern meine, ließ er sie Religion studieren. Nicht nur nikarische Religion – alle Religionen der Welt, jede Religion, die seit Anbeginn der Zeit ausgeübt worden war.

    »Was versteht man unter Göttern?«, fragte er. »Warum haben wir Götter? Welchem Zweck dient ein Gott in der Gesellschaft? Behandle diese Fragen ausführlich. Beantworte sie mir.«

    Binnen einer Woche erstellte sie einen glänzenden Bericht über den Unterschied zwischen der nikarischen und der hesperischen religiösen Überlieferung. Voller Stolz trug sie Jiang im Kultlehregarten ihre Schlussfolgerungen vor.

    Die Hesperer hatten nur eine Kirche. Sie glaubten an eine göttliche Wesenheit: einen heiligen Schöpfer in Gestalt eines Mannes, der kein Teil der Welt war und über allen irdischen Angelegenheiten stand. Rin erklärte, dass dieser Gott, dieser Schöpfer, ein Mittel sei, mit dessen Hilfe Hesperias Regierung die Ordnung aufrechterhielt. Die Priester des Ordens des heiligen Schöpfers hatten keine politischen Ämter inne, übten aber größeren kulturellen Einfluss aus als die hesperische Zentralregierung. Da Hesperia ein großes Land ohne Kriegsherren war, die die absolute Macht über jeden ihrer Staaten besaßen, musste die Rechtsstaatlichkeit durch die Verbreitung des Mythos der Moral durchgesetzt werden.

    Das Kaiserreich hingegen war ein Land von abergläubischen Atheisten, wie Rin es bezeichnete. Natürlich hatte Nikan jede Menge Götter. Aber wie die Fangs war die Mehrheit der Nikara nur dann religiös, wenn es ihnen passte. Die Wandermönche des Reiches waren eine kleine Minderheit innerhalb der Bevölkerung, Verwalter der Vergangenheit und nicht Teil einer Institution mit echter Macht.

    Die Götter in Nikan waren die Helden von Mythen, Zeichen von Kultur, Ikonen, denen bei wichtigen Lebensereignissen wie Hochzeiten, Geburten oder Todesfällen gedankt wurde. Sie waren Verkörperungen von Gefühlen, die die Nikara selbst empfanden. Aber niemand glaubte, dass er für den Rest des Jahres Pech haben würde, wenn er vergaß, Weihrauch für den blauen Drachen zu entzünden. Niemand dachte wirklich, dass er die Menschen, die er liebte, beschützen könne, indem er zur großen Schildkröte betete.

    Die Nikara pflegten diese Rituale dennoch, weil das Abspulen religiöser Handlungen etwas Tröstliches hatte. Es war eine Möglichkeit, ihre Ängste angesichts der Wechselfälle des Schicksals zum Ausdruck zu bringen.

    »Und so ist Religion im Osten wie im Westen nur ein gesellschaftliches Gebilde«, schlussfolgerte Rin. »Der Unterschied liegt in ihrem Nutzen.«

    Jiang hatte ihrem Vortrag aufmerksam zugehört. Als sie zum Ende kam, blies er Luft aus den Wangen wie ein Kind und rieb sich die Schläfen. »Du hältst also die nikarische Religion für Aberglauben?«

    »Die nikarische Religion ist zu willkürlich, um auch nur die geringste Wahrheit zu enthalten«, sagte Rin. »Da sind die vier Hauptgötter – der Drache, der Tiger, die Schildkröte und der Phönix. Dann gibt es örtliche Hausgötter, Dorfschutzgötter, Tiergötter, Flussgötter, Berggötter …« Sie zählte sie an den Fingern ab. »Wie könnte es sie alle am selben Ort geben? Wie könnte das geistige Reich bestehen, wenn all diese Götter um Vorherrschaft ringen? Die beste Erklärung ist, dass wir, wenn wir in Nikara von Gott sprechen, eine Geschichte meinen. Mehr nicht.«

    »Du glaubst also nicht an die Götter?«, hakte Jiang nach.

    »Ich glaube genauso an die Götter wie jeder andere Nikara auch«, erwiderte sie. »Ich glaube an Götter als kulturelle Bezugspunkte. Als Metaphern. Als etwas, an das wir uns um Schutz wenden, weil wir nichts anderes tun können, als Ausdruck unserer seelischen Störungen. Aber nicht als etwas, das ich wirklich für echt halte und was wirklich Auswirkungen auf das Universum hat.«

    Sie trug all das mit ernster Miene vor, aber sie übertrieb.

    Denn sie wusste, dass etwas davon echt war. Sie wusste, dass auf irgendeiner Ebene mehr hinter dem Kosmos steckte als das, was ihr in der stofflichen Welt begegnete. In Wirklichkeit war sie keine solche Zweiflerin, wie sie vorgab.

    Aber eine radikale Haltung war die beste Möglichkeit, Jiang zu einer Erklärung zu bringen, denn wenn sie eine extreme Stellung bezog, antwortete er darauf mit seinen besten Argumenten.

    Er hatte den Köder noch nicht geschluckt, daher fuhr sie fort: »Wenn es einen göttlichen Schöpfer gibt, eine letzte moralische Autorität, warum widerfährt dann guten Menschen Böses? Und warum sollte diese Gottheit überhaupt Menschen erschaffen, wenn Menschen so unvollkommen sind?«

    »Aber wenn nichts göttlich ist, warum schreiben wir dann mythologischen Gestalten einen gottähnlichen Status zu?« Jiang fuhr fort: »Warum verneigen wir uns vor der großen Schildkröte? Vor der Schlangengöttin Nüwa? Warum verbrennen wir Weihrauch für das himmlische Pantheon? Der Glaube an eine Religion verlangt Opfer. Warum sollte ein armer, mittelloser nikarischer Bauer wissentlich Opfer für Wesenheiten erbringen, von denen er weiß, dass sie nur Mythen sind? Wem nutzt das? Woher stammen diese Bräuche?«

    »Das weiß ich nicht«, gestand Rin ein.

    »Dann finde es heraus. Entdecke die Natur des Kosmos.«

    Rin fand es etwas unsinnig, von ihr eine Antwort zu verlangen, nach der Theologen und Philosophen jahrtausendelang gesucht hatten, aber sie ging dennoch wieder in die Bibliothek.

    Und kehrte mit noch mehr Fragen in den Garten zurück. »Aber wie wirkt sich das Dasein oder Nicht-Dasein der Götter auf mich aus? Warum spielt es eine Rolle, wie das Universum entstanden ist?«

    »Weil du ein Teil davon bist. Weil es dich gibt. Und sofern du nicht nur ein winziges Leben sein möchtest, das sein Verhältnis zum größeren Netz der Dinge nicht versteht, wirst du es erforschen.«

    »Warum sollte ich?«

    »Weil ich weiß, dass du Macht willst.« Er tippte ihr wieder an die Stirn. »Doch wie willst du dir Macht von den Göttern borgen, wenn du nicht verstehst, was sie sind?«

    Auf Jiangs Befehl verbrachte Rin mehr Zeit in der Bibliothek als die meisten Lehrlinge des fünften Jahres. Er gab ihr täglich Aufsätze über Themen auf, bei denen sie nach stundenlangen Gesprächen angekommen waren. Er ließ sie Verbindungen zwischen Texten verschiedener Fachbereiche herstellen, Texte, die im Abstand von Jahrhunderten geschrieben worden waren, und Texten, die in anderen Sprachen geschrieben waren.

    »In welchem Zusammenhang stehen Seejins Theorien der Übertragung des Qi durch die menschlichen Atemwege mit dem Brauch der Speerlys, die Asche der Verstorbenen einzuatmen?«

    »Wie hat sich die Zusammensetzung der nikarischen Götterwelt im Laufe der Zeit verändert, und wie spiegelt sich in dieser Veränderung das Ansehen verschiedener Kriegsherren zu verschiedenen Zeiten in der Geschichte?«

    »Wann begann die Föderation, ihren Herrscher als göttliches Wesen zu verehren, und warum?«

    »Wie wirkt sich der Grundsatz der Trennung von Kirche und Staat auf die hesperische Politik aus? Wo liegt die Ironie dieses Grundsatzes?«

    Er nahm ihren Verstand auseinander und fügte ihn wieder zusammen, stellte fest, dass ihm die Ordnung nicht gefiel, und riss ihn wieder entzwei. Er beanspruchte ihre geistige Leistungsfähigkeit in der gleichen Weise wie Irjah. Aber Irjah dehnte Rins Verstand innerhalb bekannter Größen. Seine Aufgaben machten Rin nur innerhalb der ihr bereits vertrauten Räume beweglicher. Jiang zwang ihren Geist, sich in völlig neue Dimensionen auszudehnen.

    Was er tat, war im Wesentlichen die geistige Entsprechung davon, ein Schwein einen Berg hinaufzutragen.

    Sie gehorchte in jedem Punkt und fragte sich, welche andere Weltsicht er sie zusammenfügen ließ. Sie fragte sich, was er ihr beizubringen versuchte, abgesehen davon, dass keine ihrer Vorstellungen vom Lauf der Welt der Wahrheit entsprach.

    Das Schlimmste war Meditation.

    Im dritten Monat des Schuljahres verkündete Jiang, dass Rin fortan jeden Tag eine Stunde mit ihm meditieren würde. Rin hoffte beinahe, dass er diese Vereinbarung vergaß, so wie er gelegentlich vergaß, welches Jahr es war oder wie er hieß.

    Aber von allen Regeln, die Jiang ihr auferlegte, achtete er diese besonders treu.

    »Du wirst ohne Ausnahme jeden Morgen eine Stunde still im Garten sitzen.«

    Sie tat es. Sie hasste es.

    »Drück die Zunge gegen den Gaumen. Spüre, wie sich dein Rückgrat verlängert. Spüre die Zwischenräume zwischen deinen Wirbeln. Wach auf!«

    Rin schnappte scharf nach Luft und fuhr hoch. Jiangs leise und besänftigende Stimme hatte sie einschlafen lassen.

    Die Stelle über ihrer linken Augenbraue zuckte. Rin rutschte herum. Jiang würde sie tadeln, wenn sie sich kratzte. Stattdessen zog sie die Braue so hoch, wie es ging. Das Jucken verstärkte sich.

    »Sitz still«, sagte Jiang.

    »Mir tut der Rücken weh«, murrte Rin.

    »Das liegt daran, dass du nicht gerade sitzt.«

    »Ich denke, dass er von den Übungskämpfen verkrampft ist.«

    »Ich denke, dass du Scheiße redest.«

    Fünf Minuten verstrichen in vollkommenem Schweigen. Rin drehte den Rücken in die eine, dann in die andere Richtung. Etwas knackte. Sie zuckte schmerzhaft zusammen.

    Die Langeweile war quälend. Sie zählte mit der Zunge ihre Zähne. Sie zählte noch mal und fing auf der anderen Seite an. Sie verlagerte das Gewicht von einer Pobacke auf die andere. Sie verspürte den heftigen Drang aufzustehen, sich zu bewegen, umherzuspringen, egal was.

    Sie öffnete ein Auge und stellte fest, dass Meister Jiang sie direkt ansah.

    »Sitz. Still.«

    Sie schluckte ihren Einspruch herunter und gehorchte.

    Meditation war für Rin, die seit Jahren an Stress und ununterbrochenes Lernen gewöhnt war, eine gewaltige Zeitverschwendung. Es kam ihr falsch vor, so still zu sitzen, nichts zu haben, was ihre Gedanken beschäftigte. Sie konnte kaum drei Minuten dieser Folter ertragen, geschweige denn sechzig. Sie hatte solche Angst vor dem Gedanken, nicht zu denken, dass sie es nicht schaffte, weil sie die ganze Zeit über das Nichtdenken nachdachte.

    Jiang dagegen konnte endlos meditieren. Er wurde wie eine Statue, heiter und ruhig. Er wirkte wie Luft, als könne er entschwinden, wenn sie sich nicht genug auf ihn konzentrierte. Er machte den Eindruck, als hätte er einfach seinen Körper verlassen und sei irgendwo anders hingegangen.

    Eine Fliege landete auf ihrer Nase. Rin nieste heftig.

    »Fang noch mal von vorne an«, sagte Jiang sanft.

    »Verdammt!«

    Als der Frühling nach Sinegard zurückkehrte, als das Wetter warm genug war, dass Rin sich nicht mehr in ihre dicken Winterroben einmummeln musste, nahm Jiang sie auf eine Wanderung in die nahen Wudang-Berge mit. Sie gingen zwei Stunden schweigend nebeneinanderher, bis Jiang am Mittag an einer sonnigen Nische mit Blick auf das ganze Tal unten Halt machte.

    »Das Thema des heutigen Unterrichts sind Pflanzen.« Er setzte sich, nahm seine Tasche ab und leerte sie ins Gras. Hinaus fiel eine Ansammlung von Pflanzen und Pulvern, der abgetrennte Arm eines Kaktus, mehrere leuchtend rote Mohnblumen und eine Handvoll getrockneter Pilze.

    »Werden wir uns berauschen?«, fragte Rin. »Oh, toll. Wir werden uns berauschen, nicht?«

    »Ich werde mich berauschen«, sagte Jiang. »Du schaust zu.«

    Während er die Mohnsamen mit einem Mörser in einer kleinen Steinschale zerstieß, erklärte er ihr die unterschiedlichen Pflanzen. »Keine dieser Pflanzen ist in Sinegard heimisch. Die Pilze werden in den Wäldern der Provinz Hase angebaut. Du wirst sie nirgendwo sonst finden; sie gedeihen nur in tropischem Klima. Dieser Kaktus wächst am besten in der Wüste Baghra zwischen unserer nördlichen Grenze und den Hinterländern. Das Pulver hier wird von einem Busch gewonnen, den man nur in den Regenwäldern des Südens findet. Er hat kleine orangefarbene Früchte, die nach nichts schmecken und klebrig sind. Aber die Droge wird aus den getrockneten und gehäckselten Wurzeln der Pflanze gewonnen.«

    »Und der Besitz all dieser Pflanzen ist in Sinegard ein Kapitalverbrechen«, bemerkte Rin, weil sie das Gefühl hatte, dass es erwähnt werden sollte.

    »Ach. Das Gesetz.« Jiang schnupperte an einem Blatt unklarer Herkunft und warf es dann weg. »So unpraktisch. So unerheblich.« Er sah sie unvermittelt an. »Warum missbilligt Nikan den Drogengenuss?«

    Das tat er oft: Er schleuderte ihr Fragen entgegen, auf die sie keine vorbereiteten Antworten hatte. Wenn sie zu schnell sprach oder eine voreilige Verallgemeinerung machte, fragte er weiter, drängte sie in eine argumentative Ecke, bis sie genau sagte, was sie meinte, und es energisch rechtfertigte.

    Rin hatte inzwischen genug Übung darin, genau nachzudenken, bevor sie antwortete. »Weil der Genuss berauschender Drogen mit einem veränderten Bewusstsein verbunden wird, mit verschwendeten Fähigkeiten und gesellschaftlicher Unordnung. Weil Drogensüchtige der Gesellschaft nur sehr wenig zu geben haben. Weil es immer noch eine Plage in unserem Land ist, die uns die liebe Föderation hinterlassen hat.«

    Jiang nickte langsam. »Gut gesagt. Bist du der gleichen Meinung?«

    Rin zuckte die Achseln. Sie hatte in Tikany genug Opiumhöhlen gesehen, um die Wirkung der Sucht zu kennen. Sie verstand, warum die Gesetze so hart waren. »Jetzt stimme ich zu«, entgegnete sie bedächtig. »Aber ich nehme an, dass ich meine Meinung ändern werde, nachdem Ihr gesagt habt, was Ihr zu sagen habt.«

    Jiang verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen. »Es liegt in der Natur aller Dinge, einen doppelten Zweck zu haben«, erklärte er. »Du hast erlebt, was Mohn dem gewöhnlichen Mann antut. Und angesichts dessen, was du über Sucht weißt, sind deine Schlussfolgerungen vernünftig. Opium macht weise Männer dumm. Es zerstört den Reichtum und schwächt ganze Länder.«

    Er wog eine weitere Handvoll Mohnsamen ab. »Aber etwas so Zerstörerisches birgt zugleich auch wunderbare Möglichkeiten. Die Mohnblume zeigt mehr als jede andere Droge die Dualität von Halluzinogenen. Du kennst Mohn unter drei Namen. In seiner gebräuchlichsten Form als Opiumklümpchen, die in einer Pfeife geraucht werden, macht Mohn dich nutzlos. Es betäubt dich und verschließt dich gegen die Welt. Dann ist da das wie verrückt süchtig machende Heroin, das als Pulver aus dem Saft der Blume gewonnen wird. Die Samen jedoch sind der Traum eines jeden Schamanen. Die Samen, eingesetzt mit der richtigen geistigen Vorbereitung, verschaffen dir Zugang zu dem gesamten Universum, das in deinem Verstand enthalten ist.«

    Er legte die Mohnsamen beiseite und deutete auf die Ansammlung von Drogen vor ihm. »Schamanen auf allen Kontinenten nutzen seit Jahrhunderten Pflanzen, um ihr Bewusstsein zu verändern. Die Medizinmänner der Hinterländer fliegen mithilfe dieser Blume wie ein Pfeil empor, um mit den Göttern in Verbindung zu treten. Diese hier versetzt einen in eine Trance, in der man das Pantheon betritt.«

    Rins Augen wurden groß. Jetzt kam es. Langsam fügte sich alles zusammen. Endlich begriff sie den Sinn der vergangenen sechs Monate des Forschens und der Meditation. Bisher hatte sie zwei getrennte Fragestellungen verfolgt – die Schamanen und ihre Fähigkeiten; die Götter und die Natur des Universums.

    Jetzt, mit der Einführung bewusstseinsverändernder Pflanzen, verknüpfte Jiang diese beiden Stränge zu einer einheitlichen Theorie – der Theorie einer geistigen Verbindung mit der Traumwelt, in der vielleicht die Götter wohnten, die durch Drogen hergestellt wurde.

    Die getrennten Vorstellungen in ihrem Verstand warfen einander Verbindungen zu, wie ein Netz, das plötzlich über Nacht gewachsen war. Die Grundlagen, die Jiang gelegt hatte, ergaben plötzlich einen Sinn.

    Sie hatte einen Umriss, aber das Bild war noch nicht fertig. Irgendetwas passte nicht.

    »In meinem Verstand enthalten?«, wiederholte Rin vorsichtig.

    Jiang sah sie von der Seite an. »Weißt du, was das Wort entheogen bedeutet?«

    Sie schüttelte den Kopf.

    »Es bedeutet die Erschaffung des Gottes im Inneren«, sagte er. Er streckte die Hand aus und tippte ihr wieder an die Stirn. »Die Verschmelzung von Gott und Mensch.«

    »Aber wir sind keine Götter«, wandte sie ein. Sie hatte die vergangene Woche in der Bibliothek verbracht und versucht, die nikarische Theologie zu ihren Wurzeln zu verfolgen. Die religiöse Mythologie Nikaras war voll von Begegnungen zwischen dem Sterblichen und dem Göttlichen, aber nirgendwo in ihren Nachforschungen hatte jemand etwas über die Erschaffung eines Gottes erwähnt. »Schamanen sprechen mit Göttern. Sie erschaffen sie nicht.«

    »Was ist der Unterschied zwischen einem Gott im Inneren und einem Gott außen? Was ist der Unterschied zwischen dem Universum, das in deinem Verstand enthalten ist, und dem äußeren Universum?« Jiang tippte auf ihre beiden Schläfen. »War das nicht die Grundlage deiner Kritik an Hesperias theologischer Hierarchie? Dass die Vorstellung eines göttlichen Schöpfers, der nicht Teil von uns ist und dennoch über uns herrscht, keinen Sinn ergibt?«

    »Ja, aber …« Ihre Stimme verlor sich, während sie versuchte zu verstehen, was sie sagen wollte. »Ich meinte nicht, dass wir Götter sind, ich meinte, dass …« Sie war sich nicht sicher, was sie meinte. Sie sah Jiang bittend an.

    Ausnahmsweise einmal gab er ihr die leichte Antwort. »Du musst diese Vorstellungen miteinander verschmelzen. Den Gott außerhalb von dir. Den Gott im Inneren. Sobald du verstehst, dass sie ein und derselbe sind, sobald du beide Vorstellungen im Kopf halten und sie als wahr betrachten kannst, wirst du eine Schamanin sein.«

    »Aber so einfach kann es nicht sein«, stammelte Rin. Ihr schwirrte der Kopf. Sie hatte Mühe, ihre Gedanken in Worte zu fassen. »Wenn das … dann … warum macht das dann nicht jeder? Warum begegnet in den Opiumhäusern niemand den Göttern?«

    »Weil sie nicht wissen, wonach sie suchen. Die Nikara glauben nicht an ihre Gottheiten, weißt du noch?«

    »Na schön.« Rin weigerte sich, den Köder zu schlucken und ihre eigenen Worte ins Gesicht geschleudert zu bekommen. »Aber warum nicht?« Sie hatte die religiösen Zweifel der Nikara für vernünftig gehalten, aber nicht, wenn Menschen über Fähigkeiten verfügten wie Jiang. »Warum gibt es nicht mehr Gläubige?«

    »Früher gab es sie«, erwiderte Jiang, und Rin war überrascht darüber, wie verbittert er klang. »Früher gab es viele Klöster. Dann kam der Rote Kaiser mit seinem Streben nach Einheit und brannte sie nieder. Die Schamanen verloren ihre Macht. Die Mönche – jedenfalls die mit echter Macht – starben oder verschwanden.«

    »Wo sind sie jetzt?«

    »Versteckt«, sagte er. »Vergessen. In der jüngeren Geschichte hatten nur die Nomadenclans der Hinterländer und die Stämme von Speer jemanden, der Umgang mit den Göttern pflegen konnte. Das ist kein Zufall. Das nationale Bestreben zu modernisieren und zu mobilisieren beinhaltet den Glauben daran, dass man die Weltordnung beherrschen kann, und dadurch verliert man die Verbindung zu den Göttern. Wenn der Mensch zu denken beginnt, er sei der verantwortliche Verfasser des Buches der Welt, vergisst er die Kräfte, die unsere Wirklichkeit erträumen. Früher einmal war die Akademie von Sinegard ein Kloster. Jetzt ist sie eine militärische Ausbildungsstätte. Du wirst feststellen, dass sich das Muster bei allen großen Mächten dieser Welt wiederholt hat, die in ein sogenanntes zivilisiertes Zeitalter eingetreten sind. Mugen hat keine Schamanen. Hesperia hat keine Schamanen. Sie beten Männer an, die sie für Götter halten, nicht die Götter selbst.«

    »Was ist mit dem nikarischem Aberglauben?«, hakte Rin nach. »Ich meine – in Sinegard, wo die Menschen gebildet sind, ist die Religion natürlich erloschen, aber was ist mit den kleinen Dörfern? Was ist mit der Volksreligion?«

    »Die Nikara glauben an Kultbilder, nicht an Götter«, sagte Jiang. »Sie verstehen nicht, was sie anbeten. Ihnen geht Ritual vor Theologie. Vierundsechzig Götter von gleichem Rang? Wie bequem und wie absurd. Religion kann nicht so sauber abgepackt werden. Die Götter sind nicht so säuberlich geordnet.«

    »Aber ich verstehe nicht«, sagte sie. »Warum sind die Schamanen verschwunden? Wäre der Rote Kaiser nicht viel mächtiger gewesen, wenn er Schamanen in seiner Armee gehabt hätte?«

    »Nein. Ganz im Gegenteil. Die Erschaffung eines Reiches erfordert Gleichförmigkeit und einheitlichen Gehorsam. Sie erfordert Lehren, die im ganzen Land verbreitet und vervielfältigt werden können. Die Miliz ist ein bürokratisches Gebilde, das sich ausschließlich für Ergebnisse interessiert. Was ich lehre, lässt sich nicht vor einer Klasse von fünfzig Schülern wiederholen, geschweige denn vor einer Division von Tausenden. Die Miliz besteht fast vollständig aus Leuten wie Jun, die denken, dass etwas nur dann wichtig ist, wenn es auf der Stelle Ergebnisse bringt, Ergebnisse, die wiederholbar und mehrfach verwendbar sind. Aber Schamanismus ist und war immer eine unklare Kunst. Wie könnte er auch etwas anderes sein? Es geht um die grundlegendsten Wahrheiten über jeden Einzelnen von uns und unsere Beziehung zum Dasein. Natürlich ist sie unklar. Wenn wir sie vollkommen verstehen würden, wären wir Götter.«

    Rin war nicht überzeugt. »Aber einige Lehren könnte man doch bestimmt verbreiten.«

    »Du überschätzt das Reich. Nimm die Kampfkunst. Warum konntest du deine Klassenkameraden im Turnier besiegen? Weil sie eine Version gelernt haben, die verwässert ist, eingedampft und bequem verpackt. Das Gleiche gilt für ihre Religion.«

    »Aber sie können es nicht völlig vergessen haben«, gab Rin zu bedenken. »Sonst gäbe es hier keine Kultlehre mehr.«

    »Kult ist ein Witz«, gab Jiang zurück.

    »Das finde ich nicht.«

    »Da bist du die Einzige«, sagte Jiang. »Selbst Jima zweifelt am Wert von Kultlehre, aber sie kann sich nicht dazu überwinden, das Fach abzuschaffen. In gewisser Weise hat Nikara die Hoffnung nie aufgegeben, seine Schamanen eines Tages wiederzufinden.«

    »Aber es hat sie«, sagte sie. »Ich werde den Schamanismus zurück in diese Welt bringen.«

    Sie sah ihn hoffnungsvoll an, aber Jiang saß wie erstarrt da und blickte über den Felsrand, als sei er in Gedanken weit weg. Er wirkte mit einem Mal sehr traurig.

    »Das Zeitalter der Götter ist vorbei«, begann er schließlich wieder zu sprechen. »Die Nikara mögen in ihren Legenden von Schamanen reden, aber sie können den Gedanken an das Übernatürliche nicht ertragen. Für sie sind wir Wahnsinnige.« Er schluckte. »Wir sind keine Wahnsinnigen. Aber wie können wir irgendjemanden überzeugen, wenn der Rest der Welt uns für Wahnsinnige hält? Sobald ein Reich von seiner Weltsicht überzeugt ist, muss alles, was das Gegenteil beweist, ausgelöscht werden. Die Hinterländer wurden in den Norden verbannt, verflucht und der Hexerei verdächtigt. Die Speerlys wurden ausgegrenzt, versklavt und wie wilde Hunde in die Schlacht geworfen, und am Ende hat man sie geopfert.«

    »Dann werden wir sie unterrichten«, schlug sie vor. »Wir werden sie dazu bringen, sich zu erinnern.«

    »Niemand sonst hat die Geduld, das zu lernen, was ich dich gelehrt habe. Es ist lediglich unsere Aufgabe, uns zu erinnern. Ich habe Jahre nach einem Lehrling gesucht, und nur du hast jemals die Wahrheit der Welt verstanden.«

    Bei diesen Worten durchzuckte Rin ein Stich der Enttäuschung; nicht um ihrer selbst willen, sondern um des Reiches willen. Es war kaum zu glauben, dass sie in einer Welt lebte, in der die Menschen einst frei zu den Göttern gesprochen hatten und es jetzt nicht mehr taten.

    Wie konnte ein ganzes Volk einfach die Götter vergessen, die ihm vielleicht unvorstellbare Macht gewähren würden?

    Ganz einfach.

    Die Welt war einfacher, wenn es darin nichts weiter gab als das, was man vor Augen hatte. Es war einfacher, die verborgenen Kräfte zu vergessen, die den Traum erschufen. Einfacher zu glauben, dass es Wirklichkeit nur auf einer einzigen Ebene gab. Rin hatte das bis zu diesem Augenblick auch geglaubt, und ihr Verstand hatte immer noch Schwierigkeiten damit, sich an die neue Denkweise zu gewöhnen.

    Aber jetzt kannte sie die Wahrheit, und das verlieh ihr Macht.

    Rin blickte stumm über das Tal hinweg und kämpfte immer noch mit der Ungeheuerlichkeit dessen, was sie gerade erfahren hatte. In der Zwischenzeit stopfte Jiang das Pulver in eine Pfeife, zündete sie an und nahm einen langen, tiefen Zug.

    Seine Lider schlossen sich. Ein heiteres Lächeln breitete sich auf seinen Zügen aus.

    »Und ab nach oben«, sagte er.

    Wenn man jemanden beobachtete, der in einen Rausch fiel, ohne dass man sich selbst berauschte, wurde es sehr schnell sehr langweilig. Nach einigen Minuten stupste Rin Jiang an, und als er sich nicht rührte, stieg sie allein den Berg hinab.

    Falls Rin gedacht hatte, Jiang würde ihr erlauben, zum Meditieren Drogen zu nehmen, so hatte sie sich geirrt. Er ließ sie im Garten helfen, die Kakteen gießen und die Pilze anbauen, aber er verbot ihr, irgendwelche Pflanzen auszuprobieren, bevor er ihr die Erlaubnis dazu gab.

    »Ohne die richtige geistige Vorbereitung werden bewusstseinsverändernde Drogen bei dir gar nichts bewirken«, erklärte er. »Du wirst einfach nur für eine Weile furchtbar anstrengend sein.«

    Anfangs hatte Rin das akzeptiert, aber inzwischen waren Wochen vergangen. »Wann werde ich denn geistig vorbereitet sein?«

    »Wenn du fünf Minuten still sitzen kannst, ohne die Augen zu öffnen«, antwortete er.

    »Ich kann still sitzen! Ich habe fast ein Jahr lang still gesessen! Ich habe gar nichts anderes getan!«

    Jiang fuchtelte mit der Gartenschere vor ihr herum. »Sprich nicht in diesem Ton mit mir.«

    Sie knallte ihr Tablett mit Kaktusstecklingen aufs Regal. »Ich weiß, dass es Dinge gibt, die Ihr mich nicht lehrt. Ich weiß, dass Ihr mich absichtlich im Dunkeln lasst. Ich verstehe nur nicht, warum.«

    »Weil du mir Sorgen machst«, sagte Jiang. »Mir ist noch nie jemand begegnet, der eine solche Begabung für Kultlehre hatte wie du, nicht einmal Altan. Aber du bist ungeduldig. Du bist unvorsichtig. Und du lässt die Meditation schleifen.«

    Das hatte sie tatsächlich getan. Sie sollte ein Meditationsbuch führen, um jedes Mal einzutragen, wann sie es erfolgreich bis zum Ende einer Stunde geschafft hatte. Aber da sie immer mehr Hausaufgaben aus ihren anderen Klassen bekam, hatte Rin ihre täglich erforderliche Zeit des Nichtstuns vernachlässigt.

    »Ich verstehe nicht, was das soll«, rechtfertigte sie sich. »Wenn es eine Konzentrationsübung ist, kein Problem. Ich kann mich auf alles konzentrieren. Aber meinen Geist leeren? Ohne jeden Gedanken sein? Ohne jedes Selbst? Was soll das bringen?«

    »Es dient dazu, dich von der stofflichen Welt zu trennen«, antwortete Jiang. »Wie willst du in das geistige Reich gelangen, wenn du dich mit dem beschäftigst, was du vor dir hast? Ich weiß, warum es dir schwerfällt. Du verprügelst gern deine Klassenkameraden. Du bist gern nachtragend. Hass ist ein gutes Gefühl, nicht wahr? Bis jetzt hast du deinen Zorn aufgestaut und nutzt ihn als Energiequelle. Aber wenn du nicht lernst, ihn loszulassen, wirst du nie den Weg zu den Göttern finden.«

    »Dann gebt mir eine Droge«, schlug sie vor. »Zwingt mich, meinen Zorn loszulassen.«

    »Jetzt wirst du voreilig. Du wirst schön die Finger von Dingen lassen, die du noch kaum verstehst. Es ist zu gefährlich.«

    »Wie gefährlich kann es sein, einfach nur still zu sitzen?«

    Jiang richtete sich hoch auf und ließ die Hand mit der Schere sinken. »Das hier ist kein Märchen, in dem du mit der Hand winkst und die Götter um drei Wünsche bittest. Das hier ist kein Spaß. Wir haben es hier mit Kräften zu tun, die dich fertigmachen könnten.«

    »Mir passiert schon nichts«, blaffte sie. »Mir ist schon seit Monaten nichts mehr passiert. Ihr redet ständig davon, die Götter zu sehen, aber wenn ich meditiere, wird mir nur langweilig, meine Nase juckt, und jede Sekunde dauert eine Ewigkeit.«

    Sie griff nach den Mohnblumen.

    Er schlug ihre Hand weg. »Du bist noch nicht so weit. Du bist nicht einmal annähernd so weit.«

    Rin errötete. »Es sind doch nur Drogen …«

    »Nur Drogen? Nur Drogen?« Jiangs Stimme wurde laut. »Ich gebe dir jetzt eine Warnung. Und ich tue das nur ein einziges Mal. Du bist nämlich nicht die Erste, die Kultlehre belegt hat. Oh, Sinegard versucht seit Jahren, einen Schamanen hervorzubringen. Aber willst du wissen, warum niemand diesen Kurs ernst nimmt?«

    »Weil Ihr in der Lehrerkonferenz ständig pupst?«

    Er lachte nicht darüber, was bedeutete, dass es ernster war, als sie gedacht hatte.

    Jiang machte ein gequältes Gesicht.

    »Wir haben es versucht«, berichtete er. »Vor zehn Jahren. Ich hatte vier Schüler, genauso hervorragend wie du und ohne Altans Zorn oder deine Ungeduld. Ich brachte ihnen Meditieren bei, ich brachte ihnen alles über das Pantheon bei, aber diese Lehrlinge hatten nur eins im Sinn: die Götter zu beschwören und ihre Macht abzuschöpfen. Weißt du, was mit ihnen passiert ist?«

    »Sie riefen die Götter und wurden große Krieger?«, riet sie hoffnungsvoll.

    Jiang sah sie mit seinen hellen Augen durchdringend an. »Sie wurden alle wahnsinnig. Jeder einzelne. Zwei waren ruhig genug, um für den Rest ihres Lebens in ein Irrenhaus gesperrt zu werden. Die anderen waren eine Gefahr für sich selbst und andere. Die Kaiserin hat sie in die Baghra geschickt.«

    Sie starrte ihn an. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.

    »Mir sind Geister begegnet, die nicht in der Lage waren, ihre Körper wiederzufinden«, sprach Jiang weiter. Er wirkte in dem Moment sehr alt. »Mir sind Männer begegnet, die nur den halben Weg zum Reich der Geister geschafft hatten und gefangen waren zwischen unserer Welt und der nächsten. Was das bedeutet? Es bedeutet: Mach. Keinen. Scheiß.« Er tippte ihr bei jedem Wort an die Stirn. »Wenn du nicht willst, dass dein ausgezeichneter kleiner Verstand zerstört wird, wirst du tun, was ich sage.«

    Die einzige Zeit, in der Rin sich vollkommen geerdet fühlte, waren ihre anderen Kurse. Das Unterrichtstempo war doppelt so schnell wie im ersten Jahr, und obwohl sie aufgrund des absurden Arbeitspensums, das Jiang ihr auferlegte, nur mit Mühe mitkam, war es doch schön, zur Abwechslung einmal etwas zu lernen, was einen Sinn ergab.

    Rin hatte sich unter ihren Klassenkameraden immer wie eine Außenseiterin gefühlt, aber im Laufe des Jahres kam es ihr vor, als lebte sie in einer vollkommen anderen Welt. Sie entfernte sich immer weiter und weiter von der Welt, in der alles lief, wie es sollte, in der die Wirklichkeit nicht ständig in Bewegung war, in der sie dachte, sie würde die Gestalt und Natur der Dinge kennen, anstatt ständig daran erinnert zu werden, dass sie im Grunde genommen gar nichts wusste.

    »Mal im Ernst«, fragte Kitay eines Tages beim Mittagessen. »Was lernst du eigentlich?«

    Kitay dachte wie alle anderen in ihrer Klasse, dass Kultlehre ein Kurs in Religionsgeschichte sei, ein Sammelsurium aus Menschenkunde und Volkssagen. Sie hatte sich nicht die Mühe gemacht, sie zu verbessern. Es war leichter, eine glaubwürdige Lüge zu verbreiten, als sie von der Wahrheit zu überzeugen.

    »Dass nichts von dem, was ich über die Welt geglaubt habe, der Wahrheit entspricht«, antwortete Rin träumerisch. »Dass die Wirklichkeit veränderbar ist. Dass es in jedem lebendigen Gegenstand verborgene Verbindungen gibt. Dass die ganze Welt nur ein Gedanke ist, ein Traum eines Schmetterlings.«

    »Rin?«

    »Ja?«

    »Dein Ellbogen steckt in meinem Brei.«

    Sie sah überrascht hin. »Oh. Tut mir leid.«

    Kitay zog seine Schale weiter von ihrem Arm weg. »Sie reden über dich, weißt du? Die anderen Lehrlinge.«

    Rin verschränkte die Arme vor der Brust. »Und was sagen sie?«

    Er zögerte. »Du kannst es dir wahrscheinlich schon denken. Es ist nicht, ähm, gut.«

    Hatte sie etwas anderes erwartet? Sie verdrehte die Augen. »Sie mögen mich nicht. Große Überraschung.«

    »Das ist es nicht«, entgegnete Kitay. »Sie haben Angst vor dir.«

    »Weil ich das Turnier gewonnen habe?«

    »Weil du aus einem Provinznest, von dem noch nie jemand gehört hat, hier hereingestürmt bist, und dann hast du eins der angesehensten Gebote der Schule ausgeschlagen, um bei dem Spinner der Akademie zu studieren. Sie werden nicht schlau aus dir. Sie wissen nicht, was du vorhast.« Kitay legte den Kopf schräg und sah sie an. »Also, was hast du vor?«

    Sie zögerte. Sie kannte diesen Ausdruck auf Kitays Gesicht. Er hatte ihn in letzter Zeit öfter gezeigt, als ihre eigenen Studien sich immer mehr von Themen entfernten, die sie einem Laien leicht erklären konnte. Kitay hasste es, keinen vollen Zugang zu Informationen zu haben, und sie hasste es, etwas vor ihm verborgen zu halten. Aber wie sollte sie ihm den Sinn des Studiums der Kultlehre deutlich machen, wenn sie ihn oft kaum sich selbst gegenüber begründen konnte?

    »An dem Tag im Ring ist etwas mit mir passiert«, antwortete sie schließlich. »Ich versuche herauszufinden, was.«

    Sie hatte sich gegen Kitays kalten Zweifel gewappnet, aber er nickte nur. »Und du denkst, Jiang hat die Antworten?«

    Sie stieß den Atem aus. »Wenn er sie nicht hat, hat sie niemand.«

    »Aber du hast die Gerüchte gehört …«

    »Die Wahnsinnigen. Die Schulabbrecher. Die Gefangenen in der Wüste Baghra«, sagte sie. Jeder hatte seine eigene Horrorgeschichte über Jiangs frühere Lehrlinge. »Ich weiß. Glaub mir, ich weiß.«

    Kitay sah sie lange prüfend an. Schließlich deutete er mit dem Kopf auf ihre unberührte Schale mit Haferbrei. Sie hatte für eine von Jimas Prüfungen gepaukt und darüber das Essen vergessen.

    »Pass einfach auf dich auf, ja?«

    Die Schüler des zweiten Jahres erhielten die Erlaubnis, im Ring zu kämpfen.

    Jetzt, da Altan seinen Abschluss gemacht hatte, entwickelte sich Nezha zum Star der Kämpfe. Unter Juns brutalem Training wurde er schnell zu einem noch beachtlicheren Kämpfer. Binnen eines Monats forderte er Schüler heraus, die zwei oder drei Jahre älter waren als er, und in ihrem zweiten Frühling war er der unbesiegte Held der Ringe.

    Rin hatte unbedingt an den Kämpfen teilnehmen wollen, aber ein Gespräch mit Jiang hatte ihrem Ehrgeiz den Wind aus den Segeln genommen.

    »Du kämpfst nicht«, sagte er eines Tages, als sie auf den Pfählen im Bach balancierten.

    Sie platschte sofort ins Wasser.

    »Was?«, prustete sie, als sie hinauskletterte.

    »Die Kämpfe sind nur für Lehrlinge, deren Meister zugestimmt haben.«

    »Dann stimmt zu!«

    Jiang tauchte einen Zeh ins Wasser und zog ihn zaghaft wieder heraus. »Nein.«

    »Aber ich will kämpfen!«

    »Interessant, aber unerheblich.«

    »Aber …«

    »Kein Aber. Ich bin dein Meister. Du stellst meine Befehle nicht infrage, du gehorchst ihnen.«

    »Ich werde Befehlen gehorchen, die ich verstehe«, gab sie zurück, während sie wild auf einem Pfahl schwankte.

    Jiang schnaubte. »Bei den Kämpfen geht es nicht ums Gewinnen, es geht darum, neue Techniken vorzuführen. Hast du etwa vor, vor der versammelten Schülerschaft in Flammen aufzugehen?«

    Sie fragte nicht weiter.

    Abgesehen von den Kämpfen, die Rin regelmäßig besuchte, sah sie ihre Mitbewohnerinnen nur selten. Niang machte bei Enro ständig Überstunden, und Venka verbrachte jeden wachen Moment entweder auf Patrouille mit der Stadtwache oder beim Training mit Nezha.

    Kitay gewöhnte sich an, im Frauenschlafsaal mit ihr zu lernen, aber nur, weil es der einzige Ort auf dem Gelände der Akademie war, den sie für sich hatten. Unter den neuen Schülern waren keine Mädchen, und Kureel und Arda hatten die Akademie am Ende von Rins erstem Jahr verlassen. Beiden hatte man in der dritten beziehungsweise achten Division angesehene Stellen als Jungoffiziere angeboten.

    Auch Altan war fort. Aber niemand wusste, welcher Division er beigetreten war. Rin hatte gedacht, dass in der ganzen Akademie darüber gesprochen werden würde, aber Altan war verschwunden, als sei er nie in Sinegard gewesen. Die Legende von Altan Trengsin war in ihrer Klasse bereits verblasst, und als die nächste Gruppe von Schülern nach Sinegard kam, wusste keiner von ihnen auch nur, wer Altan war.

    Im Laufe der Monate fand Rin heraus, dass ein unerwarteter Vorteil, der einzige Kult-Lehrling zu sein, darin bestand, dass sie nicht mehr mit dem Rest ihrer Klassenkameraden in direktem Wettstreit stand.

    Sie waren deshalb zwar nicht freundlicher zu ihr, aber Rin hörte keine Witze mehr über ihren Akzent, Venka hörte auf, jedes Mal die Nase zu rümpfen, wenn sie sich beide im Frauenschlafsaal aufhielten, und einer nach dem anderen gewöhnten die anderen Sinegarder sich an ihre Anwesenheit, auch wenn sie nicht begeistert darüber waren.

    Die einzige Ausnahme war Nezha.

    Bis auf Kampf und Kultlehre besuchten sie die gleichen Kurse. Sie taten beide ihr Bestes, keine Notiz voneinander zu nehmen. Viele ihrer Fortgeschrittenenkurse waren so klein, dass es oft unglaublich peinlich wurde, aber kalte Nichtachtung war vermutlich besser als Schikane.

    Dennoch entging Nezha nicht ihrer Aufmerksamkeit. Es war unvermeidlich. Er war eindeutig der Liebling der Klasse – nur in Strategie und Sprachen war Kitay besser, aber abgesehen davon war Nezha im Wesentlichen der neue Altan der Schule geworden. Die Meister liebten ihn, die neuen Schüler hielten ihn für einen Gott.

    »So etwas Besonderes ist er nun auch wieder nicht«, brummte sie in einem Gespräch mit Kitay. »Er hat nicht einmal das Turnier seines Jahrgangs gewonnen. Wissen die das denn nicht?«

    »Klar wissen sie es.« Ohne von seinen Hausaufgaben aufzusehen, sprach Kitay mit der geduldigen Verzweiflung eines Menschen, der ein Gespräch schon oft geführt hatte.

    »Warum verehren sie dann nicht mich?«, beschwerte Rin sich.

    »Weil du nicht im Ring kämpfst.« Kitay füllte eine letzte Leerstelle in seiner Tabelle hesperischer Verbkonjugationen aus. »Und auch, weil du seltsam bist und nicht so gut aussiehst wie er.«

    Doch im Großen und Ganzen hatten die kindischen Machtkämpfe in ihrer Klasse aufgehört. Das lag zum Teil daran, dass sie einfach älter wurden, zum Teil daran, dass die Belastung durch die Prüfungen vorbei war – solange die Lehrlinge gute Noten hatten, brauchten sie um ihren Platz an der Akademie nicht zu fürchten –, und zum Teil daran, dass ihr Unterrichtsstoff so schwer geworden war, dass sie sich nicht mehr mit kleinlichem Gegeneinander abgaben.

    Aber gegen Ende des zweiten Jahres teilte die Klasse sich wieder – diesmal entlang provinzieller und politischer Linien.

    Die unmittelbare Ursache lieferte eine diplomatische Krise mit Föderationstruppen an der Grenze zur Provinz Pferd. Eine Schlägerei zwischen mugenischen Händlern und nikarischen Arbeitern in einer abgelegenen Siedlung hatte ein tödliches Ende genommen. Die Mugener hatten bewaffnete Polizisten geschickt, um die Anstifter zu töten. Die Grenzpatrouille der Provinz Pferd antwortete mit gleicher Münze.

    Meister Irjah wurde sofort in die diplomatische Gruppe der Kaiserin berufen, was bedeutete, dass Strategie zwei Wochen lang ausfiel. Doch das wussten die Schüler nicht, bis sie die eilig hingeworfene Notiz fanden, die Irjah hinterlassen hatte.

    »›Weiß nicht, wann ich zurück bin. Feuerbefehl auf beiden Seiten. Vier Zivilisten tot.‹« Niang las Irjahs Brief laut vor. »Götter. Das ist Krieg, oder?«

    »Nicht zwangsläufig.« Kitay war der Einzige, der vollkommen ruhig wirkte. »Es gibt ständig Scharmützel …«

    »Aber es hat Opfer gegeben …«

    »Es gibt immer Opfer«, widersprach Kitay. »Das geht jetzt schon seit fast zwanzig Jahren so. Wir hassen sie, sie hassen uns, und deswegen stirbt eine Handvoll Leute.«

    »Nikarische Bürger sind gestorben!«, rief Niang aus.

    »Ja, aber die Kaiserin wird deswegen nichts unternehmen.«

    »Sie kann nichts unternehmen«, unterbrach Han. »Die Provinz Pferd hat nicht genug Truppen, um eine Front zu halten – unsere Bevölkerung ist zu klein, es gibt niemanden, den wir einberufen könnten. Das wahre Problem ist, dass einige Kriegsherren nicht wissen, wie man nationale Interessen an die erste Stelle setzt.«

    »Du weißt nicht, wovon du sprichst«, sagte Nezha.

    »Ich weiß, dass die Männer meines Vaters an der Grenze sterben«, zischte Han. Die plötzliche Giftigkeit in seiner Stimme überraschte Rin. »Währenddessen lässt dein Vater es sich in seinem kleinen Palast gut gehen und stellt sich blind, weil er zwischen zwei Pufferprovinzen nichts zu befürchten hat.«

    Noch ehe sich jemand rühren konnte, schnellte Nezhas Hand hoch und knallte seinen Kopf auf den Schreibtisch.

    Stille senkte sich über das Klassenzimmer.

    Han schaute auf, zu benommen, um zurückzuschlagen. Seine Nase war mit einem hörbaren Knacken gebrochen, und Blut strömte ihm übers Kinn.

    Nezha ließ Han los. »Halt die Klappe und sprich nicht über meinen Vater.«

    Han spuckte etwas aus, das wie ein abgebrochener Zahn aussah. »Dein Vater ist ein verdammter Feigling.«

    »Ich sagte, halt die Klappe …«

    »Ihr habt den größten Überschuss an Truppen im Reich und wollt sie nicht einsetzen«, fuhr Han unbeirrt fort. »Warum, Nezha? Habt ihr vor, sie für etwas anderes einzusetzen?«

    Nezhas Augen blitzten. »Soll ich dir das Genick brechen?«

    »Die Mugener werden nicht einfallen«, unterbrach Kitay die beiden schnell. »Sie werden zwar an der Grenze zur Provinz Pferd ein großes Geschrei machen, aber sie werden keine Bodentruppen schicken. Sie wollen Hesperia nicht verärgern …«

    »Den Hesperern ist das scheißegal«, stellte Han fest. »Sie kümmern sich schon seit Jahren nicht mehr um den Osten. Keine Botschafter, keine Diplomaten …«

    »Wegen des Waffenstillstands«, sagte Kitay. »Sie denken, sie brauchen es nicht. Aber wenn die Föderation die Lage aus dem Gleichgewicht bringt, werden sie einschreiten müssen. Und Mugens Führung weiß das.«

    »Sie weiß auch, dass wir keine koordinierte Grenzverteidigung und keine Marine haben«, blaffte Han. »Täusch dich da nicht.«

    »Mit Bodentruppen einzumarschieren bringt ihnen nichts«, beharrte Kitay. »Sie profitieren von dem Waffenstillstand. Sie wollen nicht Tausende von Menschen im Herzland des Reiches verlieren. Es wird keinen Krieg geben.«

    »Na klar.« Han verschränkte die Arme vor der Brust. »Wozu werden wir dann ausgebildet?«

    Die zweite Krise kam zwei Monate später. Mehrere Grenzstädte in der Provinz Pferd kauften keine mugenischen Waren mehr. Der mugenische Generalstatthalter ließ das nicht durchgehen und jedes nikarische Geschäft schließen, plündern und niederbrennen, das auf der mugenischen Seite der Grenze lag.

    Als die Nachricht kam, verließ Han sofort die Akademie, um sich dem Bataillon seines Vaters anzuschließen. Jima drohte ihm mit dauerhaftem Schulverweis, wenn er ohne Erlaubnis ging. Han warf ihr zur Antwort seine Armbinde auf den Schreibtisch.

    Die dritte Krise war der Tod des Kaisers der Föderation. Nikarische Spione berichteten, dass Kronprinz Ryohai bereitstand, die Thronfolge anzutreten. Diese Nachricht beunruhigte jeden Meister an der Akademie zutiefst. Prinz Ryohai – jung, hitzköpfig und eingefleischter Nationalist – war ein führendes Mitglied von Mugens Kriegspartei.

    »Er fordert schon seit Jahren einzumarschieren«, erklärte Irjah der Klasse. »Jetzt hat er die Gelegenheit, es in die Tat umzusetzen.«

    Die nächsten sechs Wochen waren schrecklich angespannt. Selbst Kitay vertrat nicht mehr die Auffassung, dass Mugen nichts unternehmen werde. Mehrere Schüler, die meisten aus dem äußeren Norden, ersuchten um Heimaturlaub. Er wurde ihnen ohne Ausnahme verwehrt. Einige fuhren trotzdem, aber die meisten befolgten Jimas Befehl – wenn es zum Krieg kam, dann war eine gewisse Verbindung mit Sinegard besser als gar keine.

    Ryohai verfügte als neuer Kaiser keinen Einmarsch. Die Kaiserin sandte Diplomaten zur Langbogeninsel, die nach allem, was man hörte, von Mugens neuer Regierung höflich empfangen wurden. Die Krise ging vorüber. Doch über der Akademie hing noch immer eine Wolke der Angst – und nichts konnte die wachsende Befürchtung auslöschen, dass ihre Klasse vielleicht die erste sein würde, die nach ihrem Abschluss in einen Krieg entlassen wurde.

    Der Einzige, der sich nicht für die Nachrichten über die Föderationspolitik zu interessieren schien, war Jiang. Nach Mugen befragt, verzog er das Gesicht und tat das Thema mit einer Handbewegung ab. Wenn man ihn bedrängte, kniff er die Augen zusammen, schüttelte den Kopf und sang laut vor sich hin wie ein kleines Kind.

    »Aber Ihr habt gegen die Föderation gekämpft!«, rief Rin. »Wie kann Euch das gleichgültig sein?«

    »Ich erinnere mich nicht daran«, sagte Jiang.

    »Wie könnt Ihr das vergessen haben?«, fragte sie. »Ihr wart im Zweiten Mohnkrieg – alle Meister waren das!«

    »Ja, das habe ich auch gehört«, antwortete Jiang.

    »Also dann …«

    »Also erinnere ich mich nicht«, verkündete Jiang laut, und seine Stimme nahm ein zerbrechliches Zittern an, das Rin klarmachte, dass sie das Thema besser fallen ließ, wenn sie nicht wollte, dass er wochenlang verschwand oder sich sonst irgendwie unberechenbar verhielt.

    Solange sie das Gespräch nicht auf die Föderation brachte, setzte Jiang den Unterricht auf die gleiche abschweifende und entspannte Weise fort wie bisher. Rin hatte bis zum Ende ihres ersten Lehrjahres gebraucht, um eine Stunde lang regungslos zu meditieren; sobald sie dazu in der Lage war, hatte Jiang verlangt, dass sie fünf Stunden meditierte. Dafür brauchte sie noch einmal fast ein ganzes Jahr. Als sie das endlich geschafft hatte, gab Jiang ihr eine kleine undurchsichtige Flasche, wie man sie für Hirsewein verwendete, und trug ihr auf, sie mit auf den Berg zu nehmen.

    »Am Gipfel ist eine Höhle. Du wirst sie erkennen, wenn du sie siehst. Trink diese Flasche aus und beginne dann zu meditieren.«

    »Was ist darin?«

    Jiang betrachtete seine Fingernägel. »So dies und das.«

    »Wie lange?«

    »So lange es dauert. Tage. Wochen. Monate. Ich kann es dir nicht sagen, bevor du angefangen hast.«

    Rin teilte ihren anderen Meistern mit, dass sie auf unbestimmte Zeit fehlen würde. Mittlerweile hatten sie sich mit Jiangs Unfug abgefunden; sie scheuchten sie weg und sagten ihr, sie solle nach Möglichkeit nicht länger als ein Jahr fortbleiben. Sie hoffte, dass sie scherzten.

    Jiang begleitete sie nicht auf den Berg. Er sagte ihr auf der höchsten Terrasse der Akademie Lebewohl. »Hier ist ein Umhang für den Fall, dass du frierst. Da oben gibt es nicht viel Schutz vor dem Regen. Ich sehe dich auf der anderen Seite.«

    Es regnete den ganzen Morgen. Rin stapfte den Berg hinauf und wischte sich alle paar Schritte Schlamm von den Schuhen. Als sie die Höhle erreichte, zitterte sie so heftig, dass sie beinahe die Flasche fallen ließ.

    Sie ließ den Blick durch die feuchte Höhle gleiten. Sie wollte Feuer machen, um sich zu wärmen, fand aber kein Material zum Anzünden, das nicht durchweicht war. Sie kauerte sich an die Rückwand der Höhle, so weit vom Regen entfernt wie nur möglich, und setzte sich im Schneidersitz auf den Boden. Dann schloss sie die Augen.

    Sie dachte an den Krieger Bodhidharma, der jahrelang meditiert hatte, während er dem Geschrei der Ameisen lauschte. Sie vermutete, dass die Ameisen nicht die Einzigen sein würden, die schrien, wenn sie fertig war.

    Der Inhalt der Flasche entpuppte sich als ein etwas bitterer Tee. Sie hielt ihn zuerst für eine in Flüssigkeit aufgelöste Droge, aber Stunden vergingen, und ihr Verstand war so klar wie nur je.

    Die Nacht senkte sich herab. Sie meditierte im Dunkeln.

    Zuerst war es furchtbar schwer.

    Sie konnte nicht still sitzen. Nach sechs Stunden bekam sie Hunger. Sie dachte an nichts anderes als ihren Magen. Nach einer Weile wurde der Hunger so überwältigend, dass sie nicht mehr daran denken konnte, weil sie sich nicht daran erinnern konnte, wann sie das letzte Mal so hungrig gewesen war.

    Am zweiten Tag wurde ihr schwindlig. Ihr war flau vor Hunger. Sie war so ausgehungert, dass sie ihren Magen nicht mehr spürte. Hatte sie überhaupt einen Magen? Was war ein Magen?

    Am dritten Tag war ihr Kopf wunderbar leicht. Sie war nur Luft, nur Atem, nur ein atmendes Organ. Ein Fächer. Eine Flöte. Ein, aus, ein, aus, und so weiter und so weiter.

    Am fünften Tag bewegte sich alles zu schnell, zu langsam oder gar nicht. Das langsame Verstreichen der Zeit machte sie wütend. Ihr Gehirn raste und wollte sich nicht beruhigen; sie hatte das Gefühl, dass ihr Herz nun schneller schlug als die Flügel eines Kolibris. Warum hatte sie sich nicht aufgelöst? Warum hatte sie sich nicht ins Nichts verflüchtigt?

    Am siebten Tag stürzte sie in die Leere. Ihr Körper wurde reglos; so reglos, dass sie vergaß, dass sie einen hatte. Als ihr linker Finger juckte, erstaunte sie das Gefühl. Sie kratzte sich nicht, sondern nahm das Jucken wie von außen wahr und wunderte sich, als es nach sehr langer Zeit von selbst verschwand.

    Sie lernte, wie der Atem durch ihren Körper floss wie durch ein leeres Haus. Lernte, Wirbel für Wirbel so aufzurichten, dass ihr Rückgrat eine vollkommen gerade Linie bildete, einen freien Kanal.

    Doch ihr regloser Körper wurde schwer, und als er schwer wurde, wurde es immer leichter, sich von ihm zu lösen und schwerelos aufzuschweben an den Ort, den sie hinter geschlossenen Lidern sehen konnte.

    Am neunten Tag stürmten geometrische Linien und Gebilde ohne Form und Farbe auf sie ein, ohne Rücksicht auf einen ästhetischen Wert mit Ausnahme von Beliebigkeit.

    Ihr blöden Dinger, dachte sie immer wieder wie ein Mantra. Ihr blöden, verdammten Dinger.

    Am dreizehnten Tag hatte sie das schreckliche Gefühl, gefangen zu sein, als sei sie in Stein begraben, als sei sie von Schlamm bedeckt. Sie war so leicht, so gewichtslos, aber sie konnte nirgendwohin; sie schwirrte in dem bizarren Gefäß namens Körper herum wie ein Glühwürmchen.

    Am fünfzehnten Tag war sie überzeugt, dass ihr Bewusstsein sich ausgedehnt hatte und die Gesamtheit des Lebens auf der Erde umfasste – das Keimen der kleinsten Blume bis zum Tod des größten Baumes. Sie sah die endlose Energieübertragung, Wachsen und Sterben, und war Teil jedes Stadiums.

    Sie sah bunte Farben und Tiere, die es wahrscheinlich nicht gab. Sie hatte keine Visionen, nicht direkt, denn Visionen wären viel lebhafter und genauer gewesen. Doch die Erscheinungen waren mehr als nur Gedanken. Sie waren wie Träume, eine unsichere Ebene der Wirklichkeit irgendwo dazwischen, und nur indem sie jeden anderen Gedanken aus ihrem Kopf verbannte, konnte sie sie deutlich wahrnehmen.

    Sie hörte auf, die Tage zu zählen. Sie befand sich in einem Reich jenseits der Zeit, an einem Ort, an dem ein Jahr und eine Minute gleich erschienen. Was war der Unterschied zwischen endlich und unendlich? Es gab Sein und Nichtsein, und das war es. Zeit war nicht real.

    Die Erscheinungen wurden fest. Entweder träumte sie, oder sie war irgendwohin transzendiert, aber als sie einen Schritt vorwärts machte, berührte ihr Fuß kalten Stein. Sie schaute sich um und sah, dass sie in einem gekachelten Raum stand, der nicht größer als ein Waschzimmer war. Er hatte keine Türen.

    Vor ihr erschien eine Gestalt in seltsamer Gewandung. Zuerst dachte sie, es sei Altan, aber das Gesicht der Gestalt war weicher, die roten Augen runder und freundlicher.

    »Sie haben gesagt, dass du kommst«, verkündete die Gestalt. Die Stimme war die einer Frau, tief und traurig. »Die Götter wussten, dass du kommst.«

    Rin war sprachlos. Etwas an der Frau kam ihr zutiefst vertraut vor, und es war nicht nur ihre Ähnlichkeit mit Altan. Die Form ihres Gesichts, die Kleider, die sie trug … sie ließen Erinnerungen aufkeimen, von denen sie nicht gewusst hatte, dass sie sie besaß, Erinnerungen an Sand und Wasser und offenen Himmel.

    »Man wird dich um etwas bitten, was ich abgelehnt habe«, sagte die Frau. »Man wird dir Macht anbieten, die deine Vorstellungskraft übersteigt. Aber ich warne dich, kleine Kriegerin. Der Preis der Macht ist Schmerz. Das Pantheon herrscht über das Gewebe des Universums. Um von seiner Ordnung abzuweichen, musst du ihm im Gegenzug etwas geben. Und für die Gaben des Phönix wirst du am meisten bezahlen. Der Phönix will Leid. Der Phönix will Blut.«

    »Ich habe Blut im Überfluss«, erwiderte Rin. Sie hatte keine Ahnung, was in sie gefahren war, das zu sagen, aber sie fuhr fort: »Ich kann dem Phönix geben, was er verlangt, wenn der Phönix mir Macht gibt.«

    Die Stimme der Frau klang immer erregter. »Der Phönix gibt nicht. Nicht dauerhaft. Der Phönix nimmt und nimmt und nimmt … Feuer ist unersättlich, allein unter den Elementen … es wird dich verschlingen, bis du nichts mehr bist …«

    »Ich habe keine Angst vor dem Feuer«, verkündete Rin.

    »Solltest du aber«, zischte die Frau. Sie glitt langsam auf Rin zu, ohne die Beine zu bewegen oder zu gehen, sie erschien einfach nur immer größer und immer näher …

    Rin bekam keine Luft. Sie war überhaupt nicht ruhig; es war ganz anders als der Friede, den sie eigentlich erlangt haben sollte, es war schrecklich … plötzlich hörte sie entsetzliche Schreie, die ihr in den Ohren hallten, und dann schrie und kreischte die Frau, wand sich in der Luft wie eine gequälte Tänzerin, selbst als sie die Hand ausstreckte und Rin am Arm packte …

    … Bilder wirbelten um Rin herum, braune Leiber, die um ein Lagerfeuer herumtanzten, den Mund zu einem grotesken, lüsternen Grinsen geöffnet, während sie Worte in einer Sprache riefen, die sie in einem Traum gehört hatte, an den sie sich nicht mehr erinnerte … das Lagerfeuer loderte auf, und die Tänzer fielen zurück, verbrannt, verkohlt, zerfielen, bis nichts als glänzende weiße Knochen übrig waren, und Rin dachte, dass es das Ende war – der Tod beendete Dinge –, aber die Knochen sprangen wieder auf und tanzten weiter … eins der Skelette sah sie mit seinem zähnebleckenden Lächeln an und winkte ihr mit der fleischlosen Hand: »Aus der Asche kamen wir, und zur Asche kehren wir zurück …«

    Die Frau verstärkte ihren Griff um Rins Schultern; sie beugte sich vor und flüsterte ihr heftig ins Ohr: »Geh zurück.«

    Aber Rin war von dem Feuer wie gebannt … sie schaute an den Knochen vorbei in die Flammen, die wie ein lebendiges Wesen hochschlugen und die Gestalt eines lebenden Gottes annahmen, eines Tieres, eines Vogels …

    Der Vogel senkte den Kopf zu ihnen herab.

    Die Frau ging in Flammen auf.

    Dann schwebte Rin wieder empor, flog wie ein Pfeil über den Himmel ins Reich der Götter.

    Als sie die Augen öffnete, hockte Jiang vor ihr und sah sie eindringlich mit seinen hellen Augen an. »Was hast du gesehen?«

    Sie holte tief Luft. Versuchte sich darauf einzustellen, dass sie wieder einen Körper hatte. Sie fühlte sich so unbeholfen und schwer wie eine aus feuchtem Ton ungeschickt geformte Marionette.

    »Einen großen runden Raum«, berichtete sie zögernd und kniff die Augen zusammen, um sich daran zu erinnern, was sie zuletzt gesehen hatte. Sie wusste nicht, ob sie Schwierigkeiten hatte, die Worte zu finden, oder ob ihr Mund ihr einfach nur den Dienst versagte. Jeder Befehl, den sie ihrem Körper gab, schien nur mit Verzögerung befolgt zu werden. »Er war angeordnet wie die acht Trigramme, aber mit zweiunddreißig Spitzen, die sich in vierundsechzig teilten. Und ringsum im Kreis Wesen auf Podesten.«

    »Sockeln«, korrigierte Jiang sie.

    »Genau. Sockeln.«

    »Du hast das Pantheon gesehen«, sagte er. »Du hast die Götter gefunden.«

    »Kann schon sein.« Ihre Stimme verlor sich. Sie war etwas verwirrt. Hatte sie wirklich die Götter gefunden? Oder hatte sie sich die vierundsechzig Gottheiten nur eingebildet, die sie wie Glasperlen umkreist hatten?

    »Du wirkst zweifelnd«, meinte er.

    »Ich war müde«, antwortete sie. »Ich weiß nicht, ob es echt war oder … ich meine, ich könnte auch einfach nur geträumt haben.« Inwiefern unterschieden sich ihre Visionen von ihrer Fantasie? Hatte sie das alles nur gesehen, weil sie es wollte?

    »Träume?« Jiang legte den Kopf schräg. »Hast du schon mal so etwas wie das Pantheon gesehen? Auf einer Skizze? Oder einem Gemälde?«

    Sie runzelte die Stirn. »Nein, aber …«

    »Die Sockel. Hast du die erwartet?«

    »Nein«, gab sie zu, »aber ich habe schon mal Sockel gesehen, und es wäre nicht allzu schwer gewesen, das Pantheon aus meiner Fantasie heraufzubeschwören.«

    »Aber warum ausgerechnet dieser Traum? Warum sollte dein schlafender Verstand beschlossen haben, diese Bilder aus deinem Gedächtnis aufzurufen und nicht irgendwelche anderen? Warum kein Pferd oder ein Jasminfeld oder Meister Jun, wie er splitternackt auf einem Tiger reitet?«

    Rin sah ihn erstaunt an. »Träumt Ihr von so was?«

    »Beantworte die Frage«, verlangte er.

    »Ich weiß es nicht«, sagte sie frustriert. »Warum träumen Menschen, was sie träumen?«

    Aber er lächelte, als sei es genau das, was er hören wollte. »In der Tat, warum?«

    Sie wusste keine Antwort darauf. Sie starrte mit leerem Blick aus der Höhle, ließ sich diese Gedanken durch den Kopf gehen und begriff, dass sie in mehr als einer Hinsicht erwacht war.

    Ihre Karte der Welt, ihr Verständnis von Wirklichkeit hatte sich verschoben. Sie konnte die Umrisse sehen, auch wenn sie nicht wusste, wie sie die Leerstellen ausfüllen sollte. Sie wusste, dass es die Götter gab und dass sie sprachen, und das war genug.

    Es hatte lange gedauert, aber endlich hatte sie einen Wortschatz für das, was sie lernten. Schamanen: die, die mit den Göttern sprachen. Die Götter: Naturgewalten, Wesenheiten, die so echt und doch so schwer zu fassen waren wie Wind und Feuer, Elemente, die dem Sein des Universums innewohnten.

    Wenn Hesperer von »Gott« schrieben, schrieben sie vom Übernatürlichen.

    Wenn Jiang von »Göttern« sprach, sprach er vom überaus Natürlichen.

    Mit den Göttern zu verkehren hieß, in der Traumwelt zu wandeln, der Welt des Geistes. Es bedeutete aufzugeben, was sie war, und eins zu werden mit dem fundamentalen Zustand. Es war ein Schweben in dem Raum, in dem das Stoffliche und das Handeln noch nicht bestimmt waren, in der veränderlichen Dunkelheit, in der die körperliche Welt noch nicht ins Leben geträumt worden ist.

    Die Götter waren einfach die Wesen, die diesen Raum bewohnten, Mächte der Schöpfung und Zerstörung, der Liebe und des Hasses, der Pflege und der Vernachlässigung, von Licht und Dunkel, kalt und warm … sie bildeten Gegensätze und ergänzten sich, waren grundlegende Wahrheiten.

    Sie waren die Elemente, aus denen das Universum bestand.

    Rin sah jetzt, dass die Wirklichkeit eine Fassade war, ein Traum, heraufbeschworen von den wallenden Kräften unter einer dünnen Oberfläche. Und durch das Meditieren, durch den Genuss der Droge, durch das Vergessen ihrer Verbindung mit der stofflichen Welt war sie imstande gewesen zu erwachen.

    »Ich begreife die Wahrheit der Dinge«, murmelte sie. »Ich weiß, was es bedeutet zu sein.«

    Er lächelte. »Es ist wunderbar, nicht?«

    Da verstand sie, dass Jiang alles andere als wahnsinnig war.

    Er konnte durchaus der normalste Mensch sein, dem sie je begegnet war.

    Ihr kam ein Gedanke. »Was geschieht denn nun, wenn wir sterben?«

    Jiang zog eine Braue hoch. »Diese Frage kannst du selbst beantworten.«

    Sie grübelte einen Moment lang darüber nach. »Wir kehren in die Welt des Geistes zurück. Wir – wir verlassen die Illusion. Wir erwachen.«

    Jiang nickte. »Wir sterben nicht, sondern wir kehren vielmehr in die Leere zurück. Wir lösen uns auf. Wir verlieren unser Selbst. Wir wandeln uns von einem vereinzelten Sein, um alles zu werden. Zumindest die meisten von uns.«

    Sie öffnete den Mund, um zu fragen, was er damit meinte, aber Jiang streckte die Hand aus und stupste sie gegen die Stirn. »Wie fühlst du dich?«

    »Unglaublich«, erwiderte sie. Sie fühlte sich klarer als seit Monaten, als hätte sie die ganze Zeit über versucht, durch einen Nebel zu spähen, der sich plötzlich aufgelöst hatte. Sie war begeistert; sie hatte das Rätsel gelöst, sie kannte die Quelle ihrer Macht, und jetzt brauchte sie nur noch zu lernen, wie sie darauf zugreifen konnte. »Also, was kommt jetzt?«

    »Jetzt haben wir dein Problem gelöst«, sagte Jiang. »Jetzt weißt du, dass du mit einem größeren Netz kosmologischer Kräfte verbunden bist. Manchmal werden Kampfkünstler, die besonders auf die Welt eingestellt sind, von diesen Kräften überwältigt. Sie erleben ein Ungleichgewicht – sie neigen mehr zu einem Gott als zu den anderen. Das ist mit dir im Ring passiert. Aber jetzt weißt du, woher die Flamme kam, und wenn es dir wieder passiert, kannst du ins Pantheon reisen, um dein Gleichgewicht zu finden. Jetzt bist du geheilt.«

    Rin riss den Kopf zu ihrem Meister herum.

    Geheilt?

    Geheilt?

    Jiang wirkte erfreut, erleichtert und heiter, aber Rin war nur verwirrt. Sie hatte nicht Kultlehre studiert, damit sie die Flammen löschen konnte. Ja, das Feuer hatte sich schrecklich angefühlt, aber auch mächtig. Sie hatte sich mächtig gefühlt.

    Sie wollte lernen, es zu beschwören, nicht, es zu unterdrücken.

    »Gibt es ein Problem?«, fragte Jiang.

    »Ich … ich weiß nicht …« Sie biss sich auf die Unterlippe, bevor die Worte aus ihrem Mund sprudelten. Jiang lehnte jedes Gespräch über Kriegsführung ab; wenn sie weiter nach militärischer Verwendung fragte, würde er sie vielleicht wieder fallen lassen, so wie er es vor den Prüfungen getan hatte. Er fand sie ohnehin zu ungestüm, zu verwegen und zu ungeduldig; sie wusste, wie leicht sie ihn verschrecken würde.

    Egal. Wenn Jiang ihr nicht zeigen wollte, wie man die Macht herbeirief, dann würde sie es von allein herausfinden.

    »Also, wozu das Ganze?«, fragte sie. »Nur um sich gut zu fühlen?«

    »Wozu? Wozu? Du bist erleuchtet. Du hast ein besseres Verständnis des Kosmos als die meisten lebenden Theologen!« Jiang wedelte mit den Händen über dem Kopf. »Hast du eine Ahnung, was du mit diesem Wissen anfangen kannst? Die Hinterländer haben jahrelang die Zukunft anhand der Risse in einem Schildkrötenpanzer gedeutet, um bevorstehende göttliche Ereignisse vorherzusagen. Sie können Krankheiten des Körpers beheben, indem sie den Geist heilen. Sie können mit Pflanzen sprechen, Seelenstörungen kurieren …«

    Rin fragte sich, warum die Hinterländer ihre Fähigkeiten nicht militärisch nutzten, aber sie hielt den Mund. »Also, wie lange wird das dauern?«

    »Es bringt nichts, in Jahresspannen darüber zu reden«, erklärte Jiang. »Die Hinterländer lassen eine Deutung von Weissagungen erst dann zu, wenn man mindestens fünf Jahre geübt hat. Die schamanische Ausbildung erstreckt sich über das gesamte Leben.«

    Doch das konnte sie nicht hinnehmen. Sie wollte Macht, und sie wollte sie jetzt – vor allem, wenn sie kurz vor einem Krieg mit den Mugenern standen.

    Jiang sah sie neugierig an.

    Sei vorsichtig, ermahnte sie sich. Sie hatte von Jiang noch zu viel zu lernen. Sie musste mitspielen.

    »Gibt es sonst noch etwas?«, fragte er nach einer Weile.

    Sie dachte an die Ermahnungen der Speerlyfrau. Sie dachte an den Phönix und an Feuer und Schmerz.

    »Nein«, sagte sie. »Nichts.«

    TEIL 2

    Kapitel 10

    Die Kaiser Ryohai patrouillierte jetzt seit zwölf Nächten im Nariinischen Meer an der östlichen Grenze Nikans. Die Ryohai war ein leicht gebautes Schiff, ein elegantes Modell der Föderation, dafür geschaffen, schnell durch die raue See zu schneiden. Es waren nur wenige Soldaten an Bord; das Deck bot nicht genügend Platz für ein ganzes Bataillon. Die Ryohai war kein Aufklärungsschiff. Keine Kuriervögel umkreisten die flaggenlose Mastspitze, keine Spione gingen im Schutze des Seenebels von Bord.

    Die Ryohai kreuzte nur vor der Küste, immer vor und zurück über die stille See wie eine ängstliche Hausfrau. Wartete auf etwas. Auf jemanden.

    Die Matrosen verbrachten ihre Tage schweigend. Die Ryohai war nur mit einer Rumpfbesatzung bemannt: dem Kapitän, einigen Seeleuten und einem kleinen Kontingent der Streitkräfte der Föderation. Sie hatte einen angesehenen Gast an Bord: General Gin Seiryu, Großmarschall der Streitkräfte und geschätzter Ratgeber Kaiser Ryohais persönlich. Doch es befand sich noch ein Besucher an Bord, ein Nikara, der im dunklen Frachtraum ausharrte, seit die Ryohai in die Gewässer des Nariinischen Meeres eingelaufen war.

    Cike-Kommandant Tyr war ein Meister darin, sich unsichtbar zu machen. In diesem Zustand brauchte er weder zu essen noch zu schlafen. Vom Schatten verschluckt, in Dunkelheit gehüllt, brauchte er kaum zu atmen.

    Lästig war nur die Langeweile, aber er hatte schon längere Beobachtungen durchgeführt. Er hatte eine Woche lang im Schlafzimmerschrank des Drachenkriegsherrn ausgeharrt. Er hatte sich einen ganzen Monat unterhalb der Dielenbretter unter den Füßen der Anführer der Republik Hesperia versteckt.

    Jetzt wartete er darauf, dass die Männer an Bord der Ryohai ihr Vorhaben preisgaben.

    Der Befehl aus Sinegard, in ein Föderationsschiff einzudringen, war überraschend gewesen. Jahrelang hatten die Cike nur innerhalb des Reiches operiert, hatten Abtrünnige getötet, die der Kaiserin besonders lästig gewesen waren. Die Kaiserin schickte die Cike nicht mehr nach Übersee, seit der Versuch, den jungen Kaiser Ryohai ermorden zu lassen, so entsetzlich fehlgeschlagen war: Zwei Männer waren tot, und ein weiterer war derart dem Wahnsinn verfallen, dass man ihn schreiend auf einen Sockel im Steingefängnis hatte schaffen müssen.

    Doch Tyrs Pflicht bestand nicht darin, Fragen zu stellen, sondern zu gehorchen. Er hockte ungesehen im Dunkeln. Er wartete.

    Es war eine stille, windlose Nacht. Es war eine Nacht voller Geheimnisse.

    Es war eine Nacht wie diese gewesen, vor vielen Jahrzehnten, als der Mond voll und strahlend am Himmel gestanden hatte. In jener Nacht hatte Tyrs Meister ihn zum ersten Mal tief in die unterirdischen, vom Licht unberührten Tunnel mitgenommen. Sein Meister hatte ihn um eine Biegung nach der anderen geführt und ihn im Dunkeln im Kreis gedreht, damit er sich im Kopf keine Vorstellung von der Anlage des unterirdischen Labyrinths machen konnte.

    Im Herzen des Spinnennetzes hatte Tyrs Meister ihn verlassen. Finde den Weg hinaus, hatte er Tyr befohlen. Wenn die Göttin dich annimmt, wird sie dich leiten. Wenn nicht, wirst du umkommen.

    Tyr hatte es seinem Meister nie verübelt, dass er ihn in der Dunkelheit zurückgelassen hatte. Es musste so sein. Dennoch war seine Furcht echt und drängend gewesen. Tagelang hatte er in Panik in den luftarmen Tunneln ausgeharrt. Zuerst war der Durst gekommen. Dann der Hunger. Wenn er im Dunkeln über etwas gestolpert war, etwas, dessen Klappern um ihn herum widerhallte, hatte er gewusst, dass es Knochen waren.

    Wie viele Lehrlinge waren in das unterirdische Labyrinth geschickt worden? Wie viele waren wieder herausgekommen?

    Nur einer in Tyrs Generation. Tyrs schamanische Linie blieb rein und stark durch die bewiesene Fähigkeit ihrer Nachfolger, und nur ein Überlebender konnte die Gaben der Göttin empfangen, um sie an die nächste Generation weiterzugeben. Die Tatsache, dass Tyr diese Möglichkeit geboten wurde, hieß, dass jeder Lehrling vor ihm es vergeblich versucht hatte und umgekommen war.

    Tyr hatte damals furchtbare Angst gehabt.

    Jetzt hatte er keine.

    Nun, an Bord des Schiffes, umfing ihn die Dunkelheit einmal mehr, so wie vor dreißig Jahren. Tyr war darin eingehüllt, ein ungeborenes Kind im Schoß seiner Mutter. Zu seiner Göttin zu beten bedeutete, in den Urzustand vor der Kindheit zurückzukehren, als die Welt still war. Nichts konnte ihn sehen. Nichts konnte ihm etwas anhaben.

    Der Schoner glitt scheu über die mitternächtliche See wie ein kleines Kind, das etwas Verbotenes tat. Das kleine Boot gehörte nicht zur nikarischen Flotte. Alle Erkennungszeichen waren unbeholfen vom Rumpf gekratzt worden.

    Aber es segelte von der nikarischen Küste aus. Entweder hatte der Schoner einen sehr langen Umweg genommen, um mit der Ryohai zusammenzutreffen und einen Mörder zu narren, von dem die Ryohai nicht wusste, dass sie ihn an Bord hatte, oder es war ein nikarisches Schiff.

    Tyr hockte hinter dem Masttop, das Fernglas auf das Deck des Schoners gerichtet.

    Als er – wieder an Deck – aus der Dunkelheit trat, wurde er von einem plötzlichen Schwindel erfasst. Das geschah jetzt häufiger, wenn er zu lange im Dunkeln gewartet hatte. Es fiel ihm zunehmend schwerer, in der Welt des Stofflichen zu wandeln, sich von seiner Göttin zu lösen.

    Sei auf der Hut, warnte er sich, sonst wirst du nicht zurückkommen können.

    Er wusste, was dann geschehen würde. Er würde eine unaufhaltsam speiende Leitung für die Götter werden, ein schlossloses Tor zum geistigen Reich. Er wäre ein schäumendes, nutzloses, krampfendes Gefäß, und man würde ihn zum Chuluu Korikh verfrachten, wo er keinen Schaden anrichten konnte. Man würde seinen Namen in die Räder eintragen und zusehen, wie er in dem Steingefängnis auf die gleiche Art eingeschlossen wurde, wie er so viele seiner Untergebenen eingesperrt hatte.

    Er dachte an seinen ersten Besuch im Chuluu Korikh, als er seinen eigenen Meister im Berg eingemauert hatte. Er hatte vor ihm gestanden, von Antlitz zu Antlitz, während der Stein sich um die Züge seines Meisters geschlossen hatte: die Lider gesenkt. Schlafend, aber nicht tot.

    Bald würde der Tag kommen, an dem er verrückt wurde, wenn er fortging, und noch verrückter, wenn er bliebe. Aber das war das Schicksal, welches die Männer und Frauen der Cike erwartete. Ein Auftragsmörder der Kaiserin zu sein bedeutete einen frühen Tod oder Wahnsinn oder beides.

    Tyr hatte gedacht, dass er noch zehn oder zwanzig Jahre hätte, so wie sein Meister, bevor er die Göttin an Tyr abgetreten hatte. Er dachte, dass ihm noch genug Zeit bliebe, um einen Novizen auszubilden und ihm beizubringen, in der Leere zu wandeln. Aber er folgte der Zeitlinie seiner Göttin, und er hatte kein Mitspracherecht, wenn sie ihn schließlich zurückrief.

    Ich hätte einen Lehrling wählen sollen. Ich hätte einen aus meinem Volk wählen sollen.

    Fünf Jahre zuvor hatte er mit dem Gedanken gespielt, den Seher der Cike zu wählen, dieses dünne Kind aus den Hinterländern. Aber Chaghan war selbst für sein Volk schwächlich und seltsam gewesen. Chaghan wäre als Kommandant wie ein Dämon gewesen. Seine Untergebenen hätten ihm vollkommenen Gehorsam geleistet, aber nur, weil er ihnen den freien Willen genommen hätte. Chagan hätte Seelen zerstört.

    Tyrs neuer Leutnant, der Junge, der ihm von der Akademie geschickt worden war, gab einen viel besseren Kandidaten ab. Der Junge war bereits dafür bestimmt, die Cike zu befehligen, wenn die Zeit kam, dass Tyr nicht mehr in der Lage war zu führen.

    Aber der Junge hatte bereits einen eigenen Gott. Und die Götter waren selbstsüchtig.

    Der Schoner drehte im Schatten der Ryohai bei. Eine einsame, in einem Umhang gehüllte Gestalt bestieg ein Ruderboot und überwand die kurze Entfernung zwischen den beiden Schiffen.

    Der Kapitän der Ryohai befahl, Seile herunterzulassen. Er und die halbe Besatzung standen auf dem Hauptdeck und warteten darauf, dass der Nikara an Bord kam.

    Zwei Matrosen halfen der verhüllten Gestalt aufs Deck.

    Es war eine Frau, und sie zog sich die dunkle Kapuze vom Kopf und schüttelte das lange, schimmernde Haar aus. Haar wie Obsidian. Eine mineralweiße Haut, die leuchtete wie der Mond. Lippen wie frisch vergossenes Blut.

    Kaiserin Su Daji befand sich auf dem Schiff.

    Tyr war so überrascht, dass er beinahe aus dem Schatten gestolpert wäre.

    Warum war sie hier? Sein erster Gedanke war absurd kleinlich – traute sie ihm nicht zu, dass er das hier allein hinbekam?

    Irgendetwas musste schiefgegangen sein. War sie aus eigenem Antrieb hier? Hatte die Föderation sie gezwungen?

    Oder hatten sich seine Befehle verändert?

    Tyrs Gedanken rasten, und er überlegte, was er tun sollte. Er konnte die Soldaten auf der Stelle töten, bevor sie der Kaiserin ein Leid antun konnten. Aber Daji wusste, dass er hier war – sie hätte ihm ein Zeichen gegeben, wenn sie den Tod der Föderationsmänner gewollt hätte.

    Dann sollte er also warten – warten und beobachten, was Daji vorhatte.

    »Euer Hoheit.« General Gin Seiryu war ein großer Soldat, ein Riese unter Männern. Er überragte die Kaiserin. »Ihr habt Euch Zeit gelassen. Kaiser Ryohai verliert allmählich die Geduld mit Euch.«

    »Ich bin nicht Ryohais Hund, dass er mir Befehle erteilen könnte.« Dajis Stimme tönte über das Schiff – kalt und klar wie Eis, scharf wie ein Messer.

    Die Soldaten bildeten einen Kreis um Daji und schlossen sie mit dem General ein. Aber Daji richtete sich hoch auf, reckte das Kinn und zeigte keine Furcht.

    »Aber Ihr werdet gerufen werden«, entgegnete der General schroff. »Kaiser Ryohai ist über Euer Zaudern verärgert. Eure Vorteile schwinden. Ihr haltet herzlich wenig Karten in der Hand, und das wisst Ihr. Ihr solltet dankbar dafür sein, dass der Kaiser überhaupt geruht, mit Euch zu sprechen.«

    Daji verzog die Lippen. »Seine Exzellenz ist zu gütig.«

    »Genug geplänkelt. Sagt, was Ihr zu sagen habt.«

    »Alles zu seiner Zeit«, erwiderte Daji gelassen. »Erst muss ich mich um etwas anderes kümmern.«

    Und sie sah direkt in den Schatten, wo Tyr stand. »Gut. Ihr seid hier.«

    Tyr wertete das als sein Zeichen.

    Mit erhobenen Messern stürmte er aus dem Schatten – nur um auf die Knie zu fallen, als Daji ihn mit ihrem Blick festhielt.

    Tyr röchelte, außerstande zu sprechen. Seine Glieder waren taub, erstarrt, und es kostete ihn seine ganze Kraft, nicht umzukippen. Er wusste, dass Daji über die Gabe der Hypnose verfügte, aber sie hatte sie noch nie bei ihm eingesetzt.

    Alle Gedanken wurden aus seinem Kopf gelöscht. Das Einzige, woran er noch denken konnte, waren ihre Augen. Zuerst waren sie groß, leuchtend und schwarz; dann waren sie gelb wie die einer Schlange, mit schlitzförmigen Pupillen, die ihn anzogen wie eine Mutter, die nach ihrem Kind griff, wie eine grausame Nachahmung seiner Göttin.

    Und wie seine Göttin war sie so schön. So ungeheuer schön.

    Wie gebannt ließ Tyr die Messer sinken.

    Visionen tanzten vor ihm. Ihre großen gelben Augen pulsierten vor seinem Blick, plötzlich riesig füllten sie sein gesamtes Gesichtsfeld aus bis zum Rand und zogen ihn hinein in ihre Welt.

    Er sah namenlose Gestalten. Er sah unbeschreibliche Farben. Er sah gesichtslose Frauen, die durch Rot und Blau tanzten und sich bogen wie die Seidenbänder, die sie um sich herumwirbeln ließen. Dann, als ihre Beute gebannt war, rammte die Schlange ihm die Zähne in den Leib und spritzte ihr Gift in ihn hinein.

    Der Angriff war unmittelbar und verheerend.

    Sie zertrümmerte Tyrs Welt wie Glas, als lebte er in einem Spiegel, den sie gegen eine spitze Ecke geschmettert hatte. Er war in dem Moment der Zerstörung gefangen, sodass er nicht in Sekunden vorbei war, sondern sich über Ewigkeiten hinzog. Irgendwo setzte ein Kreischen ein und wurde immer schriller und schriller und hörte nicht auf. Die Augen der Schlange nahmen ein farbloses Weiß an, das sich in seinen Blick bohrte und alles in Schmerz verwandelte. Tyr suchte Zuflucht in den Schatten, aber seine Göttin war nirgends, und die hypnotischen Augen waren überall. Wohin er sich auch wandte, blickten die Augen ihn an. Die große Schlange zischte, den bohrenden Blick fest auf ihn gerichtet, lähmte ihn …

    Tyr rief abermals nach seiner Göttin, doch sie schwieg immer noch, vertrieben von einer Macht, die unendlich viel stärker war als die Dunkelheit selbst.

    Su Daji hatte etwas beschworen, das älter war als das Reich. Etwas, das so alt war wie die Zeit.

    Tyrs Welt hörte auf, sich zu drehen. Er und die Kaiserin trieben im Auge des Sturms aus Farben, gehalten nur von ihrer Großzügigkeit. Er nahm wieder eine Form an, ebenso wie sie; nicht länger eine Schlange, sondern eine Göttin in Gestalt Su Dajis, der Frau.

    »Nehmt es mir nicht übel. Es sind Kräfte am Werk, die ihr unmöglich verstehen könnt und im Vergleich zu denen Euer Leben bedeutungslos ist.« Obwohl sie sterblich erschien, kam ihre Stimme von überall, entsprang seinem Inneren und vibrierte in seinen Knochen. Es gab nur sie, bis sie nachgab und ihn sprechen ließ.

    »Warum tut Ihr das?«, flüsterte Tyr.

    »Hinterfragt bitte nicht die Gründe des Raubtieres«, zischte das Ding, das nicht Su Daji war. »Die Toten hinterfragen die Lebenden nicht. Sterbliche fordern die Götter nicht heraus.«

    »Ich habe für Euch getötet«, sagte Tyr. »Ich hätte alles für Euch getan.«

    »Ich weiß«, antwortete sie und strich ihm übers Gesicht. Sie sprach mit unbeteiligtem Kummer, und einen Augenblick lang klang sie wieder wie die Kaiserin. Die Farben wurden schwächer. »Ihr wart Narren.«

    Sie stieß ihn vom Schiff.

    Beim Ertrinken, stellte Tyr fest, kam der Schmerz mit dem Kampf. Aber er konnte nicht kämpfen. Er war am ganzen Körper gelähmt, konnte nicht blinzeln, konnte nicht einmal die Augen gegen den brennenden Ansturm des Salzwassers schließen.

    Tyr konnte nichts tun, außer zu sterben.

    Er sank zurück in die Dunkelheit. Er sank in die Tiefe, wo nichts zu hören und zu sehen und zu spüren war, wo nichts am Leben war.

    Zurück in die sanfte Stille des Mutterschoßes.

    Zurück zu seiner Mutter. Zurück zu seiner Göttin.

    Der Tod eines Schamanen blieb in der geistigen Welt nie unbemerkt. Tyrs Vernichtung sandte eine psychospirituelle Schockwelle durch das Reich des Unbekannten.

    Sie war noch in weiter Entfernung zu spüren, bis in die Gipfel der Wudang-Berge, wo verborgen vor der Welt die Nachtburg stand. Der Seher der Bizarren Kinder spürte sie, der verlorene Sohn des letzten wahren Khans der Hinterländer.

    Der bleiche Seher durchquerte die Geisterebene so mühelos, als trete er durch eine Tür, und als er nach seinem Kommandanten Ausschau hielt, sah er nur Dunkelheit und den zerstörten Umriss dessen, was einst ein Mensch gewesen war. Er sah am Horizont des Kommenden ein Land bedeckt mit Rauch und Feuer. Er sah eine Flotte von Schiffen die schmale Meerenge durchqueren. Er sah die Anfänge eines Krieges.

    »Was siehst du?«, fragte Altan Trengsin.

    Der weißhaarige Seher legte den Kopf in den Nacken und entblößte die langen gezackten Narben, die an der Seite seines blassen Halses hinunterliefen. Er stieß ein hartes, gackerndes Lachen aus.

    »Er ist tot«, sagte er. »Er ist wirklich tot.«

    Altans Finger schlossen sich fester um die Schulter des Sehers.

    Der Seher riss die Augen auf. Hinter den dünnen Lidern war nichts als Weiß. Keine Pupillen, keine Iris, kein Fünkchen Farbe. Nur eine fahle Berglandschaft, wie frisch gefallener Schnee, wie das Nichts selbst. »Es gab ein Hexagramm.«

    »Sag es mir«, verlangte Altan.

    Der Seher drehte sich zu ihm um. »Ich sehe die Wahrheit von drei Dingen. Erstens: Wir stehen kurz vor einem Krieg.«

    »Das wussten wir«, sagte Altan, aber der Seher fiel ihm ins Wort.

    »Zweitens: Wir haben einen Feind, den wir lieben.«

    Altan versteifte sich.

    »Drittens: Tyr ist verloren.«

    Altan schluckte hörbar. »Was bedeutet das?«

    Der Seher ergriff seine Hand, führte sie an die Lippen und küsste sie.

    »Ich habe das Ende gesehen«, erklärte er. »Die Gestalt der Welt hat sich verändert. Die Götter wandeln jetzt in Menschen, wie sie es seit langer, langer Zeit nicht mehr getan haben. Tyr wird nicht zurückkehren. Die Bizarren Kinder unterstehen jetzt dir und nur dir allein.«

    Altan atmete langsam aus. Er verspürte gewaltige Trauer und zugleich Erleichterung. Er hatte keinen Kommandanten mehr. Nein. Er war der Kommandant.

    Jetzt kann Tyr mich nicht mehr aufhalten, dachte er.

    Der Torwächter spürte Tyrs Tod. All diese Jahre hatte er sich, nicht ganz tot, aber auch nicht ganz lebendig, in der Hülle eines Sterblichen verborgen, ohne selbst sterblich zu sein.

    Der Torwächter war gebrochen und verwirrt, und er hatte viel von dem, was er war, vergessen. Doch eins würde er nie vergessen – den Fleck, den das Gift der Schlange hinterlassen hatte.

    Der Torwächter spürte, wie ihre alte Macht sich in die Leere ergoss, die sie sowohl voneinander trennte als auch zusammenbrachte. Und er hob den Kopf zum Himmel und wusste, dass eine Feindin zurückgekehrt war.

    Auch der junge Lehrling in Sinegard spürte es. Sie meditierte allein, wenn ihre Klassenkameraden schliefen. Sie runzelte die Stirn über die Störung, die sie deutlich wahrnahm, aber nicht verstand.

    Sie fragte sich, wie sie es ständig tat, was geschehen würde, wenn sie sich über das Verbot ihres Meisters hinwegsetzte, Mohnsamen schluckte und wieder zu den Göttern auffuhr, um mit ihnen zu sprechen.

    Wenn sie mehr tat, als mit ihnen zu sprechen. Wenn sie einen mit sich auf die Erde zog.

    Denn obwohl es ihr verboten war, den Phönix zu rufen, hinderte das den Phönix nicht daran, nach ihr zu rufen.

    Bald, flüsterte er in ihrem Schlaf. Bald wirst du mich um meine Macht bitten, und wenn die Zeit kommt, wirst du ihr nicht widerstehen können. Bald wirst du die Warnungen der Frau und des Torwächters missachten und in meine feurige Umarmung fallen.

    Ich kann dich groß machen. Ich kann dich zu einer Legende machen.

    Sie versuchte zu widerstehen.

    Sie versuchte, ihren Geist zu leeren, wie Jiang es ihr gezeigt hatte; sie versuchte, den Ärger und das Feuer aus ihrem Kopf zu verscheuchen.

    Sie stellte fest, dass sie es nicht konnte.

    Sie stellte fest, dass sie es nicht wollte.

    Am ersten Tag des siebten Monats kam es an der Grenze zu einem Scharmützel zwischen dem achtzehnten Bataillon der Streitkräfte der Föderation und der nikarischen Patrouille in der Provinz Pferd, die im Norden an die Hinterländer grenzte. Nach sechs Stunden Kampf schlossen die Parteien eine Waffenruhe. Sie verbrachten die Nacht in einem unbehaglichen Frieden.

    Am zweiten Tag erschien ein Föderationssoldat nicht zur Morgenpatrouille. Nach einer gründlichen Durchsuchung des Lagers verlangte der Föderationsgeneral an der Grenzstadt Muriden vom nikarischen General, die Tore seines Lagers zu öffnen, damit sie dort suchen konnte.

    Der nikarische General weigerte sich.

    Am dritten Tag sandte Kaiser Ryohai von der Föderation von Mugen per Kuriertaube eine formelle Aufforderung an Kaiserin Su Daji, seinen Soldaten zurückzugeben.

    Die Kaiserin rief die zwölf Kriegsherren vor ihren Thron in Sinegard und beriet sich mit ihnen zweiundsiebzig Stunden lang.

    Am sechsten Tag antwortete die Kaiserin förmlich, dass Ryohai sie mal kreuzweise könne.

    Am siebten Tag erklärte die Föderation von Mugen dem Kaiserreich Nikan den Krieg. Überall auf der Langbogeninsel weinten Frauen Freudentränen und kauften Bilder von Kaiser Ryohai, um sie in ihren Häusern aufzuhängen, Männer verpflichteten sich für den Dienst als Reservisten, und Kinder rannten jubelschreiend durch die Straßen, erfüllt vom Blutrausch einer im Krieg liegenden Nation.

    Am achten Tag landete ein Bataillon der Föderation im Hafen von Muriden und löschte die halbe Stadt aus. Als die Provinzmiliz den Soldaten Widerstand leistete, befahlen sie, alle männlichen Einwohner von Muriden, Kinder und Säuglinge eingeschlossen, zusammenzutreiben und zu erschießen.

    Die Frauen blieben nur deswegen verschont, weil die Föderationsarmee es eilig hatte, landeinwärts zu ziehen. Das Bataillon plünderte die Dörfer und beschlagnahmte Getreide und Lasttiere. Was die Soldaten nicht mitnehmen konnten, töteten sie. Sie brauchten keine Versorgungslinien. Sie verpflegten sich unterwegs an Ort und Stelle. Sie marschierten durch das Herzland auf die Hauptstadt zu, bereit zur Schlacht.

    Am dreizehnten Tag erreichte ein Kurieradler das Büro von Jima Lain in der Akademie. Die Nachricht lautete schlicht:

    Provinz Pferd gefallen. Mugen zieht gegen Sinegard.

    »Es ist irgendwie aufregend«, meinte Kitay.

    »Ja«, sagte Rin. »Wir stehen kurz davor, von unserem jahrhundertealten Feind überfallen zu werden, nachdem er einen Friedensvertrag gebrochen hat, der zwanzig Jahre lang eine zerbrechliche Stabilität aufrechterhalten hat. Wirklich sehr aufregend.«

    »Zumindest wissen wir jetzt, dass unsere Stellung sicher ist«, gab Kitay zurück. »Jeder braucht mehr Soldaten.«

    »Könntest du in dieser Sache etwas weniger leichtfertig sein?«

    »Könntest du weniger bedrückend sein?«

    »Könnten wir uns etwas beeilen?«, fragte der Beamte.

    Rin und Kitay schauten sich an.

    Beide hätten lieber etwas anderes getan, als bei der Evakuierung der Zivilbevölkerung zu helfen. Da Sinegard bedrohlich weit im Norden lag, zog die Verwaltung des Kaiserreiches nach Süden in die Kriegshauptstadt Golyn Niis um.

    Wenn das Föderationsbataillon eintraf, würde Sinegard nur noch eine Geisterstadt sein. Eine Stadt der Soldaten. In der Theorie bedeutete das, dass Rin und Kitay die unglaublich wichtige Aufgabe hatten, dafür zu sorgen, dass die zentrale Führung des Kaiserreiches überlebte, selbst wenn die Hauptstadt es nicht tat.

    In der Praxis bedeutete das, sich mit sehr fetten und sehr nervigen städtischen Bürokraten auseinandersetzen zu müssen.

    Kitay versuchte, die letzte Kiste in den Wagen zu hieven, und taumelte prompt unter ihrem Gewicht. »Was ist da drin?«, keuchte er und wankte noch heftiger, während er die Kiste auf der Hüfte balancierte.

    Rin beugte sich hastig herunter und half Kitay, die Kiste auf den Wagen zu befördern, der bereits unter der Last der vielen Habseligkeiten des Beamten schwankte.

    »Meine Teekannen«, erklärte der Beamte. »Hier, seht, ich habe die Kiste markiert. Passt auf, dass sie nicht umkippt.«

    »Eure Teekannen«, wiederholte Kitay ungläubig. »Eure Teekannen haben in diesem Moment Vorrang?«

    »Sie waren ein Geschenk des Drachenkaisers an meinen Vater, möge seine Seele in Frieden ruhen.« Der Beamte musterte den überladenen Wagen. »Oh, da fällt mir ein – vergesst nicht die Vase im Hof.«

    Er sah Rin flehend an.

    Sie war betäubt von der Nachmittagshitze, erschöpft davon, stundenlang den gesamten Besitz des Beamten in mehrere schlecht vorbereitete Wagen zu packen. Sie bemerkte in ihrer Benommenheit, dass das Doppelkinn des Mannes auf überaus komische Weise wabbelte, wenn er sprach. Unter anderen Umständen hätte sie Kitay darauf hingewiesen. Unter anderen Umständen hätte Kitay gelacht.

    Der Beamte zeigte wieder auf die Vase. »Seid vorsichtig damit, ja? Sie ist so alt wie der Rote Kaiser. Ihr könntet sie vielleicht hinten auf dem Wagen festbinden.«

    Rin starrte ihn fassungslos an.

    »Herr?«, fragte Kitay.

    Der Mann drehte sich zu ihm um. »Was?«

    Ächzend hob Kitay die Kiste über den Kopf und schmetterte sie zu Boden. Sie landete mit einem harten Aufprall auf der Erde, jedoch nicht mit dem lauten Scheppern, das Rin sich gewünscht hätte. Der Holzdeckel der Kiste sprang ab. Heraus rollten mehrere sehr schöne Porzellankannen, bemalt mit einem hübschen Blumenmuster. Trotz des Sturzes wirkten sie unversehrt.

    Dann machte Kitay sich mit einem Stück Holz über sie her.

    Als er sie alle zerschlagen hatte, strich er sich die drahtigen Locken aus dem Gesicht und drehte sich zu dem schwitzenden Beamten um, der sich in seinen Sitz drückte, als hätte er Angst, dass Kitay sich als Nächstes ihn vornehmen würde.

    »Wir sind im Krieg«, sagte Kitay. »Und Ihr werdet evakuiert, weil Ihr aus unerfindlichen Gründen als wichtig für das Überleben des Landes erachtet wurdet. Also tut Eure Arbeit. Beruhigt Eure Leute. Helft uns, die Ordnung aufrechtzuerhalten. Aber packt keine verdammten Teekannen ein!«

    Innerhalb weniger Tage verwandelte sich die Akademie in ein Militärlager. Das Gelände wimmelte vor grün gekleideten Soldaten der achten Division aus der nahen Provinz Widder, und die Schüler wurden in die Division aufgenommen.

    Die Milizsoldaten waren ein stoischer, kurz angebundener Haufen. Sie nahmen die Akademieschüler widerwillig in ihren Reihen auf und ließen keinen Zweifel daran, dass Schüler ihrer Meinung nach im Krieg nichts zu suchen hatten.

    »Es geht um Überlegenheit«, vermutete Kitay später. »Die meisten Soldaten waren nie in Sinegard. Es ist, als müsste man mit jemandem zusammenarbeiten, der in drei Jahren dein Vorgesetzter gewesen wäre, obwohl du ihm zehn Jahre Kampferfahrung voraushast.«

    »Sie haben auch keine Kampferfahrung«, gab Rin zu bedenken. »Wir haben seit zwanzig Jahren keinen Krieg mehr geführt. Sie wissen weniger über das, was sie tun, als wir.«

    Dagegen konnte Kitay nichts einwenden.

    Zumindest bedeutete die Ankunft der achten Division die Rückkehr von Raban, der die Aufgabe hatte, die Schüler des ersten Jahres zusammen mit den Zivilisten aus der Stadt zu bringen.

    »Aber ich will kämpfen!«, begehrte ein Schüler auf, der Rin kaum bis zur Schulter reichte.

    »Da wirst du uns aber eine große Hilfe sein«, antwortete Raban.

    Der junge Schüler reckte das Kinn vor. »Sinegard ist mein Zuhause. Ich werde es verteidigen. Ich bin kein kleiner Junge, man braucht mich nicht wie die verschüchterten Frauen und Kinder wegzubringen.«

    »Aber du verteidigst Sinegard doch. Du beschützt seine Bewohner. Du bist verantwortlich für die Sicherheit der Frauen und Kinder. Deine Aufgabe ist es, dafür zu sorgen, dass sie den Pass erreichen. Das ist ein ernster Auftrag.« Raban fing Rins Blick auf, als er die Anfänger durchs Haupttor scheuchte.

    »Ich fürchte, dass einige der Jüngeren sich zurück in die Akademie schleichen werden«, sagte er leise zu ihr.

    »Man muss sie bewundern«, entgegnete Rin. »Ihre Stadt steht kurz vor einer Invasion, und ihr erster Gedanke ist es, sie zu verteidigen.«

    »Sie sind dumm«, widersprach Raban, ganz ohne seine übliche Geduld. Er wirkte erschöpft. »Jetzt ist nicht die richtige Zeit für Heldentum. Es ist Krieg. Wenn sie bleiben, sind sie tot.«

    Es wurden Fluchtpläne für die Schüler erstellt. Sollte die Stadt fallen, hatten sie die Anweisung, durch die nur wenig bekannte Schlucht auf der anderen Seite des Tals zu fliehen, um sich anderen Zivilisten in einem Bergversteck anzuschließen, wo die Bataillone der Föderation nicht an sie herankonnten. Dieser Plan schloss die Meister nicht ein.

    »Jima glaubt nicht, dass wir gewinnen können«, berichtete Kitay. »Sie und die Lehrer werden mit der Schule untergehen.«

    »Jima ist nur vorsichtig«, versuchte Raban ihnen Mut zu machen. »Sunzi hat gesagt, man soll für jede Eventualität planen, richtig?«

    »Sunzi hat auch gesagt, dass man nach einer Flussüberquerung die Brücken hinter sich verbrennen soll, damit deine Soldaten nicht auf die Idee kommen, den Rückzug anzutreten«, bemerkte Kitay. »Das hier klingt für mich stark nach Rückzug.«

    »Klugheit ist etwas anderes als Feigheit«, sagte Raban. »Und außerdem hat Sunzi auch geschrieben, dass man niemals einen in die Enge getriebenen Feind angreifen soll. Er wird erbitterter kämpfen, als man für möglich hält. Denn ein in die Enge getriebener Feind hat nichts mehr zu verlieren.«

    Die Tage schienen sich ewig hinzuziehen und doch vorüber zu sein, bevor etwas erledigt werden konnte. Rin hatte das unbehagliche Gefühl, dass sie nur darauf warteten, dass der Feind vor ihrer Tür stand. Gleichzeitig fühlte sie sich schlecht vorbereitet, als ob die Vorbereitungen für die Schlacht nicht schnell genug getroffen werden würden.

    »Ich frage mich, wie ein Föderationssoldat aussieht«, überlegte Kitay laut, als sie den Berg hinunterstiegen, um die geschärften Waffen aus der Waffenkammer zu holen.

    »Ich schätze, sie haben Arme und Beine. Vielleicht sogar einen Kopf.«

    »Nein, ich meine, wie sehen sie aus?«, beharrte Kitay. »Wie Nikara? Alle Mitglieder der Föderation stammen vom östlichen Kontinent. Sie sind nicht wie Hesperer, daher müssen sie einigermaßen normal aussehen.«

    Rin verstand nicht, warum das wichtig war. »Spielt es eine Rolle?«

    »Willst du das Gesicht deines Feindes nicht sehen?«, fragte Kitay.

    »Nein«, antwortete sie. »Denn dann halte ich ihn vielleicht für einen Menschen. Und er ist nicht menschlich. Wir reden über die Leute, die bei ihrer letzten Invasion Kindern Opium gegeben haben. Die Leute, die Speer massakriert haben.«

    »Vielleicht sind sie menschlicher, als uns bewusst ist«, wandte Kitay ein. »Hat sich mal jemand gefragt, was die Föderation will? Warum sie gegen uns kämpfen?«

    »Weil ihre kleine Insel zu eng für sie geworden ist und sie der Meinung sind, Nikan sollte ihnen gehören. Weil sie schon früher gegen uns gekämpft haben und beinahe gewonnen hätten«, sagte Rin knapp. »Was spielt das für eine Rolle? Sie kommen, und wir bleiben, und am Ende gewinnt der, der überlebt. Der Krieg bestimmt nicht, wer recht hat. Der Krieg bestimmt, wer bleibt.«

    Alle Kurse in Sinegard wurden abgesetzt. Die Meister nahmen Positionen ein, aus denen sie vor Jahrzehnten ausgeschieden waren. Irjah übernahm das strategische Kommando der sinegardischen Reservestreitkräfte. Enro und ihre Lehrlinge kehrten ins Zentralhospital der Stadt zurück, um ein Notlazarett einzurichten. Jima hatte gemeinsam mit dem Widderkriegsherrn das Kriegskommando über die Stadt.

    Die Aussichten waren düster. Die achte Division war dreitausend Mann stark, kaum genug, um es mit den mutmaßlich zehntausend Eindringlingen aufzunehmen. Der Widderkriegsherr hatte Verstärkung von der dritten Division angefordert, die von der Patrouille im Norden bei den Hinterländern zurückkehrte, aber es war unwahrscheinlich, dass die dritte vor der Föderation eintraf.

    Jiang war selten zu sprechen. Er war immer entweder in Jimas Büro und ging mit Irjah die Ausweichpläne durch, oder er befand sich überhaupt nicht auf dem Gelände der Akademie. Als es Rin endlich gelang, ihn aufzuspüren, wirkte er gehetzt und ungeduldig. Sie musste rennen, um mit ihm auf der Treppe Schritt zu halten.

    »Wir setzten den Unterricht aus«, sagte er. »Du hast sicher bemerkt, dass dafür jetzt keine Zeit ist. Ich kann die Zeit nicht erübrigen, dich richtig auszubilden.«

    Er machte Anstalten, sich an ihr vorbeizuschieben, aber sie hielt ihn am Ärmel fest. »Meister, ich wollte fragen – was wäre, wenn wir die Götter anrufen würden? Ich meine, gegen die Föderation?«

    »Was redest du da?« Er wirkte etwas entsetzt. »Jetzt ist wohl kaum der richtige Zeitpunkt dafür.«

    »Man kann den Unterrichtsstoff doch sicher auf die Schlacht anwenden«, drängte sie.

    »Wir haben uns damit beschäftigt, wie man die Götter um Rat fragt«, sagte er. »Nicht, wie man sie zurück auf die Erde holt.«

    »Aber sie könnten uns helfen zu kämpfen!«

    »Was? Nein. Nein.« Er wedelte mit den Händen und geriet beim Sprechen sichtlich in Erregung. »Hast du mir in den letzten zwei Jahren eigentlich zugehört? Ich habe dir erklärt, dass die Götter keine Waffen sind, die man einfach abstauben und benutzen kann. Die Götter werden nicht in die Schlacht gerufen.«

    »Das ist nicht wahr«, widersprach sie. »Ich habe die Berichte über die Feldzüge des Roten Kaisers gelesen. Ich weiß, dass die Mönche Götter gegen ihn beschworen haben. Und die Stämme der Hinterländer …«

    »Die Hinterländer wenden sich an die Götter, wenn es um Heilung geht. Sie suchen Rat und Erleuchtung«, unterbrach Jiang sie. »Sie rufen die Götter nicht auf die Erde hinab, weil sie es besser wissen. Jeden Krieg, den wir mithilfe der Götter geführt haben, haben wir mit schrecklichen Folgen gewonnen. Es gibt einen Preis. Es gibt immer einen Preis.«

    »Aber welchen Sinn hat dann die Kultlehre?«, fuhr sie ihn an. »Warum sollte man es überhaupt lernen?«

    Sein Gesichtsausdruck war schrecklich. Er sah aus wie an dem Tag, an dem Sunzi, das Schwein, geschlachtet worden war, als sie ihm gesagt hatte, dass sie Strategie belegen wollte. Er sah verletzt aus. Verraten.

    »Der Sinn jeder Lektion darf nicht der sein zu zerstören«, entgegnete er. »Ich habe dich in Kultlehre unterrichtet, um dir zu helfen, dein Gleichgewicht zu finden. Ich habe dich unterrichtet, damit du verstehst, dass das Universum mehr ist als das, was wir wahrnehmen. Ich habe dich nicht unterrichtet, damit du es zu einer Waffe machen kannst.«

    »Die Götter …«

    »Die Götter werden nicht nach unserer Pfeife tanzen. Die Götter befinden sich so weit außerhalb unseres Verständnisses, dass jeder Versuch, sie als Waffe einzusetzen, nur in einer Katastrophe enden kann.«

    »Was ist mit dem Phönix?«

    Jiang blieb stehen. »O nein. Nein, nein, nein.«

    »Der Gott der Speerlys«, sagte Rin. »Jedes Mal, wenn er gerufen wurde, hat er geantwortet. Wenn wir einfach …«

    Jiang sah sie gequält an. »Du weißt, was mit den Speerlys passiert ist.«

    »Aber sie haben das Feuer lange vor dem Zweiten Mohnkrieg beschworen! Sie haben jahrhundertelang Schamanismus betrieben! Die Macht …«

    »Die Macht würde dich verzehren«, unterbrach Jiang sie schroff. »Wie Feuer es nun mal tut. Was denkst du, warum die Speerlys ihre Freiheit nie zurückgewonnen haben? Man sollte meinen, ein Volk wie dieses hätte sich nicht lange unterdrücken lassen. Es hätte ganz Nikan erobert, wenn es seine Macht hätte bewahren können. Wie kommt es, dass die Speerlys sich nie gegen das Reich aufgelehnt haben? Das Feuer hat sie getötet, Rin, so, wie es ihnen Macht verliehen hat. Es hat sie in den Wahnsinn getrieben, es hat ihnen die Fähigkeit zum selbstständigen Denken geraubt, bis sie nur noch kämpfen und zerstören konnten, wie man es ihnen befahl. Die Speerlys waren besessen von ihrer Macht, und solange der Kaiser ihnen erlaubte, ihrem Blutrausch freien Lauf zu lassen, gab es nur sehr wenig, was sie interessierte. Die Speerlys waren allesamt verblendet. Ja, sie haben das Feuer gerufen, aber sie sind es nicht wert, dass man ihnen nacheifert. Der Rote Kaiser war grausam und skrupellos, aber selbst er hatte genug Verstand, außer den Speerlys in der Miliz keine Schamanen auszubilden. Götter wie Waffen zu behandeln führt immer nur in den Tod.«

    »Wir sind im Krieg! Wir werden wahrscheinlich trotzdem sterben. Also haben wir vielleicht eine kleine Chance, wenn wir die Götter rufen. Was könnte denn schlimmstenfalls passieren?«

    »Du bist so jung«, sagte er leise. »Du hast keine Ahnung.«

    Danach sah Rin von Jiang in der Akademie keine Spur mehr. Sie wusste, dass er ihr absichtlich aus dem Weg ging, wie er es vor den Prüfungen getan hatte und wie er es immer tat, wenn er ein Gespräch vermeiden wollte. Sie fand es unglaublich frustrierend.

    Du bist so jung.

    Das war noch frustrierender.

    Sie war nicht so jung, dass sie nicht wusste, dass sich ihr Land im Krieg befand und dass man ihr nicht die Aufgabe zugewiesen hatte, es zu verteidigen.

    Kinder hörten auf, Kinder zu sein, wenn man ihnen ein Schwert in die Hand drückte. Wenn man ihnen zeigte, wie man kämpfte, ihnen Waffen gab und sie an die Front schickte, dann waren sie keine Kinder mehr. Sie waren Soldaten.

    Sinegards Zeit lief ab. Späher berichteten täglich, dass die Föderationstruppen bereits kurz vor den Toren der Stadt standen.

    Rin konnte nicht schlafen, obwohl sie dringend Schlaf gebraucht hätte. Jedes Mal, wenn sie die Augen schloss, überfiel sie eine drückende Angst wie eine Lawine. Tagsüber war ihr schwindlig vor Erschöpfung, und ihre Augen brannten, doch sie konnte sich nicht genug entspannen, um Ruhe zu finden. Sie versuchte es mit Meditation, aber Angst quälte ihre Seele. Ihr Herz raste, und ihr stockte der Atem vor Furcht.

    Nachts, wenn sie allein im Dunkeln lag, hörte sie wieder und wieder den Ruf des Phönix. Er plagte sie in ihren Träumen, flüsterte ihr aus dem anderen Reich verführerisch zu. Die Versuchung war so groß, dass es sie fast in den Wahnsinn trieb.

    Ich werde verhindern, dass du den Verstand verlierst, hatte Jiang versprochen.

    Doch er hatte es nicht getan. Er hatte ihr eine große Macht gezeigt, eine verlockend wunderbare Macht, die stark genug war, um ihre Stadt und ihr Land zu schützen, und dann hatte er ihr verboten, auf diese Macht zuzugreifen.

    Rin gehorchte, weil er ihr Meister war und die Verbundenheit zwischen Meister und Lehrling immer noch etwas bedeutete, selbst in Zeiten des Krieges.

    Doch das hinderte sie nicht daran, in seinen Garten zu gehen, als sie wusste, dass er nicht da war, und sich mehrere Handvoll Mohnsamen in die Tasche zu stecken.

    Kapitel 11

    Als die Hauptkolonne der Streitkräfte der Föderation auf Sinegard zumarschierte, versuchte sie nicht, ihre Ankunft zu verbergen. Sie brauchte es nicht. Sinegard wusste bereits, dass sie kam, und der Schrecken, den die Föderation verbreitete, verschaffte ihr einen viel größeren strategischen Vorteil als jedes Überraschungsmoment. Sie rückten in drei Kolonnen aus allen Himmelsrichtungen an, bis auf den Westen, wo Sinegard an die Wudang-Berge grenzte. Die Soldaten marschierten unter großen dunkelroten Bannern, die über ihnen flatterten und von Fackeln beleuchtet wurden.

    Für Ryohai, stand darauf zu lesen. Für den Kaiser.

    In seiner Kunst des Krieges hatte der große Militärtheoretiker Sunzi davor gewarnt, einen Feind anzugreifen, der sich auf höherem Gelände befand. Das hochgelegene Ziel verfügte über eine bessere Übersicht und konnte seine Soldaten in die Schlacht werfen, ohne sie zuvor durch einen Aufstieg ermüden zu müssen.

    Mit ihrer Invasionsstrategie zeigte die Föderation Sunzi den Stinkefinger.

    Um Sinegard von höherem Gelände aus zu stürmen, hätte die Föderation einen Umweg die Wudang-Berge hinauf machen müssen, was den Angriff um fast eine ganze Woche verzögert hätte. Die Föderation wollte Sinegard keine Woche mehr geben. Sie verfügte über die Waffen und die Soldaten, um Sinegard von unten einzunehmen.

    Von ihrem Platz hoch oben auf der südlichen Stadtmauer beobachtete Rin, wie die Armee herankam. Wie eine riesige, feurige Schlange wand sie sich durch das Tal und um Sinegard herum, um es zu zerquetschen und zu verschlingen. Sie sah sie kommen, und sie zitterte.

    Ich will mich verstecken. Ich will, dass mir jemand sagt, dass mir nichts passiert und dass alles nur ein Scherz ist, ein böser Traum.

    In dem Moment wurde ihr klar, dass sie die ganze Zeit nur Soldat gespielt, dass sie ihren Mut nur gespielt hatte.

    Doch jetzt, am Vorabend der Schlacht, konnte sie nicht länger so tun, als ob.

    Furcht stieg in ihrer Kehle auf, so dick und greifbar, dass sie beinahe daran erstickte. Furcht ließ ihre Finger so heftig zittern, dass sie beinahe das Schwert fallen ließ. Furcht ließ sie vergessen, wie man atmete. Sie musste Luft in ihre Lunge zwingen, die Augen schließen und leise zählen, während sie ein- und ausatmete. Furcht bescherte ihr Schwindel und Übelkeit, sodass sie sich über die Mauer übergeben wollte.

    Es ist nur eine körperliche Reaktion, sagte sie sich. Es ist nur eine Kopfsache. Du kannst es in den Griff kriegen. Du kannst es abstellen.

    Sie hatten es in der Ausbildung gelernt. Man hatte sie vor dem Gefühl gewarnt. Man hatte ihnen beigebracht, ihre Furcht zu beherrschen und in einen Vorteil zu verwandeln, ihr Adrenalin zu nutzen, um wachsam zu bleiben, um Müdigkeit abzuwehren.

    Aber ein paar Tage Ausbildung konnten nicht leugnen, was ihr Körper unwillkürlich spürte, nämlich die unübersehbare Wahrheit, dass sie bluten würde, dass sie Schmerzen haben und höchstwahrscheinlich auch sterben würde.

    Wann hatte sie das letzte Mal solche Angst gehabt? Hatte sie diese Lähmung verspürt, dieses betäubende Grauen, bevor sie vor zwei Jahren mit Nezha in den Ring gestiegen war? Nein, damals war sie zornig und stolz gewesen. Sie hatte sich für unbesiegbar gehalten. Sie hatte sich auf den Kampf gefreut, hatte den Blutrausch gar nicht erwarten können.

    Das kam ihr jetzt dumm vor. So unglaublich dumm. Der Krieg war kein Spiel, in dem man für Ehre und Bewunderung kämpfte, in dem Meister einen davor bewahrten, ernsthaft verletzt zu werden.

    Der Krieg war ein Albtraum.

    Sie wollte weinen. Sie wollte schreien und sich hinter irgendwem verstecken, hinter einem der Soldaten, wollte wimmern: Ich habe Angst, ich will aus diesem Traum aufwachen, bitte, rette mich.

    Aber niemand half ihr. Niemand würde sie retten. Es gab kein Erwachen.

    »Geht es dir gut?«, fragte Kitay.

    »Nein«, antwortete sie zitternd. Ihre Stimme war ein verängstigtes Piepsen. »Ich habe Angst. Kitay, wir werden sterben.«

    »Nein, werden wir nicht«, widersprach Kitay heftig. »Wir werden gewinnen, und wir werden überleben.«

    »Du kennst die Zahlen.« Der Feind war ihnen drei zu eins überlegen. »Ein Sieg ist unmöglich.«

    »Du musst daran glauben, dass er doch möglich ist.« Kitay umklammerte seinen Schwertgriff so fest, dass seine Finger weiß geworden waren. »Du musst nur fest davon überzeugt sein, dass die Dritte rechtzeitig hier ist.«

    Rin schluckte heftig und nickte. Du bist nicht dazu ausgebildet worden, dich heulend in der Ecke zu verkriechen, sagte sie sich. Das Mädchen aus Tikany, die entflohene Braut, die noch nie eine Stadt gesehen hatte, hätte Angst gehabt. Das Mädchen aus Tikany gab es nicht mehr. Sie war ein Lehrling im dritten Jahr an der Akademie in Sinegard, sie war Soldatin der achten Division, und sie war dazu ausgebildet zu kämpfen.

    Und sie war nicht allein. Sie hatte Mohnsamen in der Tasche. Sie hatte einen Gott auf ihrer Seite.

    »Sag mir, wann«, kam es von Kitay. Er stand mit erhobenem Schwert über dem Seil, das eine Falle hielt, die sie zur Verteidigung der Stadtmauer gebaut hatten. Kitay hatte sie entworfen und würde sie auslösen, sobald der Feind in Reichweite war.

    Die Soldaten waren so nah, dass Rin das Fackellicht auf ihren Gesichtern flackern sehen konnte.

    Kitays Hand zitterte.

    »Noch nicht«, flüsterte sie.

    Das erste Bataillon der Föderation überquerte die Grenze.

    »Jetzt.«

    Kitay durchschlug das Seil.

    Eine Lawine aus Baumstämmen brach los, in die Tiefe gerissen von der Schwerkraft, und rollte mitten in die vorrückende Streitmacht. Die Stämme wirbelten kreuz und quer durcheinander, zerschmetterten Arme und Beine und Knochen mit einem Geräusch wie nicht enden wollender Donner. Einen Moment lang war das Dröhnen des Gemetzels so gewaltig, dass Rin dachte, sie hätten die Schlacht gewonnen, noch bevor sie begann, hätten dem heranrückenden Heer ernsthafte Verluste zugefügt. Kitay jubelte wild über den Lärm hinweg und klammerte sich an Rin, um nicht umzufallen, da selbst die Tore wackelten.

    Doch nachdem das Poltern der Holzstämme verklungen war, rückten die Soldaten weiter auf Sinegard vor, begleitet von dem unaufhörlichen Schlagen der Kriegstrommeln.

    Eine Terrasse über Rin und Kitay, auf dem höchsten Punkt des Südtores, feuerten die Bogenschützen eine Salve Pfeile ab. Die meisten trafen erhobene Schilde, ohne Schaden anzurichten. Einige fanden den Weg durch die Spalten und bohrten sich in die ungeschützten Teile der Hälse. Aber die schwer gepanzerten Soldaten der Föderation marschierten einfach über die Leichen ihrer gefallenen Kameraden hinweg und setzten ihren gnadenlosen Angriff auf die Stadttore fort.

    Der Schwadronführer rief nach einer weiteren Pfeilsalve.

    Es war nahezu sinnlos. Es gab viel mehr Soldaten als Pfeile. Sinegards äußere Verteidigung war bestenfalls dürftig. Jede von Kitays Fallen war ausgelöst worden, und obwohl alle bis auf eine wunderbar funktioniert hatten, reichten sie nicht aus, um Lücken in die Reihen der Feinde zu reißen.

    Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als zu warten. Zu warten, bis das Tor mit einem gewaltigen Knall aufgebrochen wurde. Dann ertönten die Signalgongs und verkündeten allen, die es nicht bereits wussten, dass die Föderation die Mauern durchbrochen hatte. Die Föderation war in Sinegard.

    Sie marschierten unter dem Donnern von Kanonenfeuer und Raketen, bombardierten Sinegards äußere Verteidigung mit ihren Belagerungsbrechern.

    Das Tor bog sich und zerbrach unter dem Ansturm.

    Sie strömten wie ein Ameisenschwarm herein, wie eine Wolke von Hornissen; unaufhaltsam und unendlich, überwältigend in ihrer Zahl.

    Wir können nicht siegen. Rin stand in verzweifelter Benommenheit da, das Schwert an ihrer Seite. Was würde es bringen, sich zu wehren? Es könnte ihr Todesurteil um einige Sekunden, vielleicht um einige Minuten hinauszögern, aber am Ende der Nacht würde sie tot sein, ihr Leib zerschlagen und blutig auf dem Boden, und nichts wäre mehr wichtig …

    Diese Schlacht war nicht wie die in den Legenden, in denen Zahlen keine Rolle spielten, in denen eine Handvoll Krieger wie die Trifekta eine ganze Legion niederstreckten. Es kam nicht darauf an, wie gut ihre Techniken waren, sondern auf das Verhältnis der Zahlen.

    Und die Sinegarder waren zahlenmäßig hoffnungslos unterlegen.

    Rin verließ der Mut, als sie zusah, wie die endlosen Reihen und Kolonnen gepanzerter Soldaten in die Stadt marschierten.

    Ich werde hier sterben, begriff sie. Sie werden uns alle abschlachten.

    »Rin!«

    Kitay versetzte ihr einen harten Stoß, und sie stolperte zur Seite, als eine Axt sich in die Mauer grub, wo eben noch ihr Kopf gewesen war.

    Der Mann, der sie geworfen hatte, riss die Axt aus der Mauer und schwang sie erneut in ihre Richtung, aber diesmal wehrte Rin sie mit dem Schwert ab. Der Aufprall löste einen Adrenalinstoß aus.

    Angst war nicht auszurotten. Aber der Überlebenswille war es auch nicht.

    Rin duckte sich unter dem Arm des Soldaten hindurch und rammte ihm das Schwert in das weiche Fleisch unter dem Kinn, das nicht vom Helm geschützt wurde. Sie durchschnitt Fett und Sehnen, spürte, wie ihm die Schwertspitze durch die Zunge drang und sich ihm an der Nase vorbei ins Gehirn bohrte. Als der Stahl ihm die Halsschlagader aufschlitzte, lief sein Blut ihr über die Hand bis zum Ellbogen. Der Mann zuckte kurz und kippte auf sie zu.

    Er ist tot, dachte sie wie betäubt. Ich habe ihn getötet.

    Trotz ihrer Kampfausbildung hatte Rin nie darüber nachgedacht, wie es wäre, jemandem das Leben zu nehmen. Eine Arterie wirklich zu durchtrennen und nicht nur so zu tun. Einem Körper so schweren Schaden zuzufügen, dass seine Funktionen erloschen, dass alles Leben für immer zum Stillstand kam.

    An der Akademie brachte man ihnen bei, den Gegner kampfunfähig zu machen. Im Training kämpften sie gegen ihre Freunde. Sie hielten sich an die strengen Regeln der Meister und wurden genau überwacht, um Verletzungen zu vermeiden. Allem Gerede und allen Theorien zum Trotz hatte man sie nicht dazu ausgebildet, wirklich zu töten.

    Rin hatte immer gedacht, dass sie spüren würde, wie das Leben aus dem Körper ihres Opfers wich. Dass sein Tod in ihr bedeutsamere Gedanken wecken würde als: Einer erledigt, zehntausend muss ich noch. Sie hatte gedacht, dass sie irgendetwas fühlen würde.

    Sie fühlte nichts. Nur einen vorübergehenden Schock und dann die düstere Erkenntnis, dass sie es wieder tun musste und wieder und wieder.

    Sie zog dem Soldaten ihre Waffe in dem Moment aus dem Kinn, als ein anderer ein Schwert über ihren Kopf schwang. Sie ließ ihre Klinge nach oben schnellen und wehrte den Hieb ab. Und parierte. Und stieß zu. Und vergoss wieder Blut.

    Beim zweiten Mal war es nicht leichter.

    Die Föderationssoldaten waren überall und rückten unablässig nach. Sie sahen alle gleich aus – gleiche Helme, gleiche Panzer. Macht man einen nieder, steht schon der Nächste da.

    In dem Getümmel blieb Rin keine Zeit zum Nachdenken. Sie kämpfte, ohne zu überlegen. Jede Aktion verlangte eine Reaktion. Sie konnte Kitay nicht mehr sehen; er war in dem Meer von Leibern verschwunden, einem Ozean aus aufeinanderprallendem Metall und Fackeln.

    Der Kampf gegen die Föderation war vollkommen anders als der Kampf im Ring. Sie hatte kaum Erfahrung im Nahkampf. Der Feind kam von allen Seiten, nicht nur von einer, und der Sieg über einen Gegner brachte einen dem Sieg in der Schlacht keinen Schritt näher.

    Die Soldaten der Föderation waren keine Kampfkünstler. Ihre Bewegungen waren plump und mechanisch. Ihre Muster waren vorhersehbar. Aber in Formationen, im Gruppenkampf waren sie geübt. Sie bewegten sich wie ein Schwarm, handelten aufeinander abgestimmt als Ergebnis von jahrelangem Drill. Sie waren besser trainiert. Sie waren besser ausgerüstet.

    Die Soldaten der Föderation kämpften nicht mit Anmut. Sie kämpften brutal. Und sie hatten keine Angst vor dem Tod. Wenn sie getroffen wurden, fielen sie, und ihre Kameraden rückten über ihre Leichen vor. Sie waren gnadenlos. Und sie waren so viele.

    Ich werde sterben.

    Es sei denn …

    Die Mohnsamen in ihrer Tasche schrien ihr zu, dass sie sie schlucken sollte. Sie konnte sie jetzt einnehmen. Sie konnte zum Pantheon gehen und einen Gott herabrufen. Was spielten Jiangs Warnungen für eine Rolle, wenn sie ohnehin sterben würden?

    Sie hatte das Gesicht des Phönix gesehen. Sie wusste, welche Macht greifbar war, wenn sie nur darum bat.

    Ich kann dich furchtlos machen. Ich kann dich zu einer Legende machen.

    Sie wollte keine Legende werden, aber sie wollte am Leben bleiben. Sie wollte nichts mehr als leben und zur Hölle mit den Folgen. Wenn die Beschwörung des Phönix das bewirken konnte, dann sollte es eben so sein. In dem Moment, während ihre Landsleute und Klassenkameraden neben ihr in Stücke gehackt wurden und sie nicht wusste, ob die nächste Sekunde ihre letzte sein würde, verloren Jiangs Warnungen jede Bedeutung. Wenn sie sterben würde, dann nicht so – klein, schwach und hilflos.

    Sie hatte eine Verbindung zu einem Gott.

    Sie würde als Schamanin sterben.

    Mit klopfendem Herzen duckte sie sich hinter einem Tor in die Ecke. Während der wenigen Sekunden, in denen niemand sie sah, stieß sie die Hand in die Tasche und zog die Samen heraus. Sie führte sie an die Lippen.

    Sie zögerte.

    Wenn sie die Samen schluckte, sie aber nicht wirkten, würde sie mit Sicherheit sterben. Unter Drogen, benommen und halluzinierend, konnte sie nicht kämpfen.

    Als ein Hornsignal durch die Luft gellte, riss Rin den Kopf hoch. Es war ein Notsignal, und es kam vom Osttor.

    Aber das Südtor konnte keine Truppen erübrigen. Es war eine einzige Krisenzone. Der Feind war ihnen um das Dreifache überlegen, und wenn sie die Hälfte ihrer Truppen ans Osttor verlegten, dann konnten sie die Föderation gleich ungehindert in die Stadt schlendern lassen.

    Aber Rins Schwadron hatte den Befehl, sich zu sammeln, wenn sie das Notsignal hörten. Sie erstarrte, unsicher, die Samen unberührt in der Hand. Jetzt konnte sie sie nicht schlucken – die Droge brauchte Zeit, um zu wirken, und dann würde sie sich auf unbestimmte Zeit in einem Schwebezustand befinden, während sie sich zum Pantheon vortastete. Und selbst wenn sie ihre Gedanken lange genug zum Stillstand bringen konnte, um die Götter zu rufen, wusste sie nicht, ob sie antworten würden.

    Sollte sie hier in ihrem Versteck bleiben und versuchen, einen Gott zu rufen, oder sollte sie ihren Kameraden helfen?

    »Lauf!«, rief ihr Schwadronführer ihr über den Schlachtenlärm zu. »Lauf zum Tor!«

    Sie rannte los.

    Am Südtor hatte Nahkampf geherrscht. Aber das Osttor war ein Schlachthof.

    Die nikarischen Soldaten lagen am Boden. Rin rannte zu ihrem Posten, aber ihre Hoffnung starb, je näher sie kam. Sie sah niemanden mehr in nikarischer Rüstung, der noch kämpfte. Die Soldaten der Föderation strömten durch das Tor, ohne dass sich ihnen irgendjemand in den Weg stellte.

    Jetzt war klar, dass die Föderationstruppen das Osttor zu ihrem Hauptziel erwählt hatten. Sie waren dort mit dreimal so viel Truppen anmarschiert wie an den anderen Toren und hatten vor den Stadtmauern hoch entwickelte Belagerungsmaschinen aufgebaut. Katapulte schleuderten brennende Trümmerteile in Wachtürme, in denen sich nichts mehr regte.

    Rin sah Niang in einer Ecke hocken, über einen erschlafften Leib in einer Milizuniform gebeugt. Als Rin vorbeilief, hob Niang den Kopf, das Gesicht von Tränen und Blut überströmt. Der Mann auf dem Boden war Raban.

    Rin hatte das Gefühl, als hätte ihr jemand eine Klinge in den Leib gerammt. Nein – nicht Raban, nein …

    Etwas krachte ihr in den Rücken. Sie fuhr herum. Zwei Föderationssoldaten hatten sich an sie herangeschlichen. Der erste hob wieder sein Schwert und ließ es niederfahren. Sie wich der Klinge aus und parierte mit ihrem Schwert.

    Metall traf Sehne. Blut strömte ihr in die Augen und machte sie blind; sie konnte nicht mehr sehen, was sie zerschlug, spürte nur eine große Anspannung und dann Erlösung, und dann lag der Föderationssoldat heulend vor Schmerz vor ihren Knien.

    Ohne nachzudenken, stieß sie zu. Das Heulen brach ab.

    Dann rammte sein Kamerad ihr seinen Schild gegen den Schwertarm. Rin schrie auf und ließ das Schwert fallen. Der Soldat trat es weg und schmetterte Rin seinen Schild vor die Brust, sodass sie zu Boden ging. Er holte mit dem Schwert aus, um ihr den Rest zu geben.

    Sein Schwertarm stockte, dann sank er. Der Soldat stieß ein erschrockenes Gurgeln aus und starrte ungläubig auf die Klinge, die aus seinem Bauch ragte.

    Er fiel nach vorn und blieb reglos liegen.

    Nezha sah Rin in die Augen, dann zog er dem Soldaten sein Schwert aus dem Rücken. Mit der anderen Hand warf er ihr eine Ersatzwaffe zu.

    Sie fing sie in der Luft auf. Ihre Finger schlossen sich um den Griff. Eine Woge der Erleichterung überlief sie. Sie hatte eine Waffe.

    »Danke«, sagte sie.

    »Links von dir«, antwortete er.

    Ohne zu überlegen, nahmen sie Aufstellung, kämpften Rücken an Rücken und gaben sich gegenseitig Deckung. Sie waren ein verblüffend gutes Paar. Rin deckte Nezhas weit ausholende Angriffe; Nezha schützte Rins Beine. Sie waren beide aufs Engste mit den Schwächen des anderen vertraut: Rin wusste, dass Nezha die Deckung nach Schlägen ins Leere nur langsam wieder hochnahm; Nezha parierte von oben, während Rin im Nahkampf zu einem tiefen Angriff neigte.

    Es war nicht so, als hätte sie seine Gedanken lesen können. Sie hatte nur so viel Zeit damit verbracht, ihn zu beobachten, dass sie genau wusste, wie er angreifen würde. Sie waren wie eine gut geölte Maschine, wie zwei aufeinander eingespielte Tänzer. Sie waren nicht zwei Teile eines Ganzen, aber sie kamen dem sehr nahe.

    Wenn sie nicht so viel Zeit damit verbracht hätten, einander zu hassen, hätten sie vielleicht zusammen trainiert, dachte Rin.

    Die Rücken zueinander gekehrt, das Schwert auf den Feind gerichtet, kämpften sie mit wilder Verzweiflung. Sie kämpften besser als Männer, die doppelt so alt waren wie sie. Sie gaben sich gegenseitig Kraft, solange Nezha kämpfte und nicht erlahmte, wurde auch Rin nicht müde. Denn sie kämpfte jetzt nicht nur darum, am Leben zu bleiben, sie kämpfte mit einem Partner. Sie kämpften so gut, dass sie sich beinahe selbst davon überzeugt hätten, dass sie unversehrt aus dem Kampf hervorgehen könnten. Tatsächlich ließ der Ansturm ein wenig nach.

    »Sie ziehen sich zurück«, sagte Nezha ungläubig.

    Für einen kurzen, glücklichen Moment wallte Hoffnung in Rins Brust auf, bis sie begriff, dass Nezha sich irrte. Die Soldaten wichen nicht vor ihnen zurück. Sie machten Platz für ihren General.

    Der General überragte selbst den größten Mann, den Rin je gesehen hatte, um Haupteslänge. Seine Arme und Beine waren wie Baumstämme. Sein Harnisch bestand aus so viel Metall, dass man damit drei kleinere Männer hätte rüsten können. Er saß auf einem Streitross, das ebenso gewaltig war wie er selbst, eine ungeheure gepanzerte Kreatur. Sein Gesicht war hinter einem Metallhelm verborgen, der alles bis auf seine Augen bedeckte.

    »Was ist los?« Seine Stimme hallte unnatürlich, es war, als zittere der Boden, wenn er sprach. »Warum habt ihr aufgehört?«

    Er brachte sein Streitross vor Rin und Nezha zum Stehen.

    »Zwei Welpen«, sagte er leise und erheitert. »Zwei nikarische Welpen, die allein ein ganzes Tor halten. Ist Sinegard so tief gesunken, dass sie die Stadt von Kindern verteidigen lassen?«

    Nezha zitterte. Rin hatte zu große Angst, um zu zittern.

    »Schaut genau hin«, sagte der General zu seinen Soldaten, »wie wir mit nikarischem Abschaum umgehen.«

    Rin umfasste Nezhas Handgelenk.

    Nezha nickte zur Antwort auf ihre unausgesprochene Frage.

    Zusammen?

    Zusammen.

    Der General ließ sein gewaltiges Pferd sich aufbäumen und preschte auf sie zu.

    Es gab nichts, was sie tun konnten. In dem Moment konnte Rin nur die Augen zupressen und auf das Ende warten.

    Es kam nicht.

    Ein ohrenbetäubendes Klirren erklang – das Geräusch von Metall auf Metall. Die Luft erbebte von der unnatürlichen Vibration einer gewaltigen Macht, die mitten im Schwung gebremst worden war.

    Als Rin begriff, dass sie nicht in zwei Hälften gehauen oder zu Tode getrampelt worden war, öffnete sie die Augen.

    »Was zum Geier«, murmelte Nezha.

    Vor sich sahen sie Jiang. Sein weißes Haar stand ihm vom Kopf ab, als sei er vom Blitz getroffen worden. Seine Füße berührten den Boden nicht. Er hatte die Arme ausgestreckt und wehrte die ungeheure Wucht der Hellebarde des Generals mit einem Eisenstab ab.

    Der General versuchte, Jiangs Stab mit Gewalt aus dem Weg zu drücken, und sein Arm zitterte vor Anstrengung, aber Jiang sah nicht aus, als würde er überhaupt Kraft aufwenden. Die Luft knisterte unnatürlich wie ein langgezogenes Donnergrollen. Die Föderationssoldaten wichen zurück, als ahnten sie eine bevorstehende Explosion voraus.

    »Jiang Ziya«, sagte der General. »Ihr lebt also doch noch.«

    »Kenne ich Euch?«, fragte Jiang.

    Der General antwortete mit einem weiteren gewaltigen Schwung seiner Hellebarde. Jiang wedelte mit seinem Stab und fing den Hieb so mühelos ab, als schlage er eine Fliege weg. Er leitete die Wucht des Angriffs in die Luft und in den Boden ab, sodass die Pflastersteine vom Aufprall hüpften und Rin und Nezha beinahe von den Füßen gerissen wurden.

    »Ruft Eure Männer zurück.«

    Obwohl Jiang vollkommen ruhig sprach, hallte seine Stimme, als hätte er geschrien. Er schien gewachsen zu sein; nicht größer, sondern irgendwie in die Länge gezogen, wie auch sein Schatten, der sich über die Mauer hinter ihnen zog. Jiang war nicht mehr schlank und unruhig. Er schien ein vollkommen anderer Mensch zu sein – jemand Jüngeres, jemand mit unendlich mehr Macht.

    Rin starrte ihn ehrfürchtig an. Der Mann vor ihr war nicht die tattrige, exzentrische Peinlichkeit der Akademie. Dieser Mann war ein Soldat.

    Dieser Mann war ein Schamane.

    Als Jiang erneut das Wort ergriff, enthielt seine Stimme das Echo ihrer selbst. Er sprach in zwei Tonlagen, einer normalen und einer viel tieferen, als rufe sein Schatten alles, was er sagte, mit doppelter Lautstärke zurück. »Zieht Eure Männer ab, sonst werde ich Wesen heraufbeschwören, die nicht in dieser Welt sein sollten.«

    Nezha packte Rin mit großen Augen am Arm. »Da!«

    Die Luft hinter Jiang waberte, schimmerte, wurde dunkler als die Nacht. Jiangs Augen waren zurückgerollt. Er sang eine laute Beschwörung in der fremden Sprache, die Rin ihn bisher nur einmal hatte sprechen hören.

    »Ihr seid versiegelt!«, brüllte der General. Aber er wich hastig vor der Leere hinter Jiang zurück und drückte seine Hellebarde an sich.

    »Ach ja?« Jiang breitete die Arme aus.

    Hinter ihm ertönte ein klagendes Heulen, zu schrill für ein bekanntes Tier.

    Irgendetwas kam durch die Dunkelheit.

    Jenseits der Leere sah Rin Umrisse, die es nur im Schattenspiel geben sollte, Umrisse von Fabeltieren. Einen dreiköpfigen Löwen. Eine neunschwänzige Füchsin. Ein Schlangenknäuel, aus dem Köpfe in alle Richtungen schnappten und bissen.

    »Rin. Nezha.« Jiang drehte sich nicht zu ihnen um. »Lauft.«

    In dem Moment verstand Rin. Was auch immer Jiang heraufbeschwor, er konnte es nicht beherrschen. Die Götter werden sich nicht freiwillig in eine Schlacht rufen lassen. Die Götter werden immer etwas als Gegenleistung verlangen. Er tat genau das, was er ihr verboten hatte.

    Nezha zog Rin auf die Füße. Ihr linkes Bein fühlte sich an, als hätte ihr jemand ein weißglühendes Messer in die Kniescheibe gerammt. Sie schrie auf und taumelte gegen ihn.

    Er hielt sie fest. Seine Augen waren vor Schrecken weit aufgerissen. Zur Flucht war keine Zeit mehr.

    Jiang krümmte sich in der Luft vor ihnen und verlor dann vollkommen die Gewalt. Die Leere platzte nach außen, zerriss das Gewebe der Welt und brachte die Mauer um sie herum zum Einsturz. Er stieß seinen Stab in die Luft. Eine Kraftwelle ging von dem Berührungspunkt aus und zerbarst nach außen in einem sichtbaren Ring. Für einen Moment war alles still.

    Dann stürzte die Ostmauer in sich zusammen.

    Rin rollte sich ächzend auf die Seite. Sie konnte kaum sehen, kaum fühlen. Ihre Sinne funktionierten nicht; sie war in einen Kokon aus Dunkelheit gehüllt, den nur ein stechender Schmerz durchdrang. Ihr Bein stieß an etwas Weiches und Menschliches, und sie griff danach. Es war Nezha.

    Sie stöhnte und zwang sich, die Augen zu öffnen. Nezha lag zusammengesackt neben ihr und blutete heftig aus einer Schnittwunde an der Stirn. Seine Augen waren geschlossen.

    Rin setzte sich auf, biss vor Schmerz die Zähne zusammen und rüttelte an seiner Schulter. »Nezha?«

    Er bewegte sich schwach. Erleichterung schlug über ihr zusammen.

    »Wir müssen aufstehen – komm, Nezha, wir müssen …«

    An der hinteren Ecke beim Tor gerieten die Trümmer in Bewegung, lösten sich, rollten nach unten.

    Irgendetwas war dort unter dem Schutt vergraben. Irgendetwas lebte.

    Sie klammerte sich an Nezhas Hand, beobachtete den wühlenden Schutt und hoffte inständig, dass es Jiang war, dass er die Schrecken überlebt hatte, die er gerufen hatte, und dass es ihm gut ging und dass er wieder er selbst war und dass er sie retten …

    Die Hand, die aus dem Schutt hervorbrach, war groß, blutverschmiert und schwer gepanzert.

    Rin hätte den General töten sollen, bevor er sich aus den Trümmern zog. Sie hätte Nezha nehmen und losrennen sollen. Sie hätte irgendetwas tun sollen.

    Aber ihr Körper gehorchte den Befehlen nicht, die ihr Gehirn aussandte, ihre Nerven nahmen nichts anderes wahr als Furcht und Verzweiflung. Sie lag wie gelähmt auf dem Boden, während ihr Herz gegen die Rippen schlug.

    Der General erhob sich taumelnd, wankte einen Schritt nach vorn und dann noch einen. Sein Helm war weg. Als er sich zu ihnen umdrehte, stockte Rin der Atem. Die Explosion hatte ihm das halbe Gesicht weggerissen und entblößte ein schreckliches Totenkopfgrinsen unter sich abschälender Haut.

    »Nikarischer Abschaum«, knurrte er, als er näher kam. Er blieb mit dem Fuß an der schlaffen Gestalt eines seiner eigenen Soldaten hängen. Ohne hinzusehen, trat er ihn angewidert beiseite. Sein zorniger Blick blieb starr auf Rin und Nezha geheftet. »Ich werde euch begraben.«

    Nezha stieß ein leises, entsetztes Stöhnen aus.

    Endlich gehorchten Rins Arme ihren Befehlen. Sie versuchte, Nezha hochzuzerren, aber ihre Beine waren schwach vor Angst, und sie konnte nicht stehen.

    Der General ragte über ihnen auf und hob die Hellebarde.

    Halb wahnsinnig vor Panik schwang Rin das Schwert wild in hohem Bogen und ließ es klirrend auf die Rüstung des Generals niedersausen. Vergeblich.

    Der General schloss die gepanzerten Finger um Rins dünne Klinge und riss sie ihr aus den Händen. Er zerdrückte den Stahl wie Butter.

    Zitternd ließ sie das Schwert los. Er packte sie am Kragen und schleuderte sie gegen einen Rest der Mauer, der noch stand. Ihr Kopf krachte gegen Stein. Ihr wurde schwarz vor Augen, dann sah sie Lichtpunkte, dann ein verschwommenes Nichts. Sie blinzelte langsam und nahm schemenhaft wahr, wie der General seine Hellebarde langsam über Nezhas erschlaffte Gestalt hob.

    Rin öffnete den Mund, um zu schreien, als der General Nezha die Spitze seiner Waffe in den Bauch rammte. Nezha stieß ein hohes Heulen aus. Ein zweiter Stoß brachte ihn zum Schweigen.

    Schluchzend vor Angst wühlte Rin hektisch in der Tasche nach den Mohnsamen. Sie packte eine Handvoll, hob sie an den Mund und würgte sie herunter, gerade als der General bemerkte, dass sie sich bewegte.

    »O nein, das wirst du nicht«, knurrte er und riss sie an ihrer Robe wieder hoch. Er zog sie dicht vor sein Gesicht und grinste sie höhnisch mit seinem schauerlichen Halblächeln an. »Schluss mit der nikarischen Hexerei. Nicht mal die Götter bewohnen tote Gefäße.«

    Rin zitterte wie wahnsinnig in seinem Griff. Tränen liefen ihr übers Gesicht, während sie um Luft rang. Ihr Kopf pochte an der Stelle, wo sie auf den Stein geprallt war. Sie hatte das Gefühl zu schweben, in Dunkelheit zu schwimmen und wusste nicht, ob es von den Mohnsamen oder ihrer Kopfverletzung kam. Entweder würde sie sterben, oder sie würde die Götter sehen. Vielleicht beides.

    Bitte, betete sie. Bitte, kommt zu mir. Ich werde alles tun.

    Dann kippte sie vornüber in die Leere und war wieder in dem Tunnel zum Himmel, raste mit ungeheurer Geschwindigkeit hinauf zu einem unbekannten Ort. Die Ränder ihres Gesichtsfelds färbten sich schwarz, dann nahmen sie einen vertrauten Rotton an und breiteten sich aus, bis sie alles wie durch eine rote Glaslinse sah.

    Vor ihrem geistigen Auge sah sie die Frau vor sich erscheinen. Die Frau streckte die Hand nach ihr aus, aber …

    »Aus dem Weg!«, schrie Rin. Sie hatte keine Zeit für eine Wächterin, sie hatte keine Zeit für Warnungen – sie brauchte die Götter, sie brauchte ihren Gott.

    Zu ihrem Erschrecken gehorchte die Frau.

    Und dann war sie durch das Tor und schoss weiter nach oben und war im Thronsaal der Götter, dem Pantheon.

    Alle Sockel waren leer. Bis auf einen.

    Da sah sie ihn in seinem herrlichen Feuer. Eine gewaltige und schreckliche Stimme hallte in ihrem Kopf wider. Sie hallte durch das ganze Universum.

    Ich kann dir die Macht geben, nach der du strebst.

    Sie kämpfte wild darum zu atmen, aber der General verstärkte nur seinen Griff um ihren Hals.

    Ich kann dir die Kraft geben, Reiche zu Fall zu bringen. Deine Feinde niederzubrennen, bis ihre Knochen nichts als Asche sind. All das werde ich dir geben und mehr. Du kennst den Handel. Du kennst die Bedingungen.

    »Irgendetwas«, flüsterte Rin. »Egal was.«

    Alles.

    Ein Windstoß wehte durch den Raum. Sie meinte, ein gackerndes Lachen zu hören.

    Rin öffnete die Augen. Sie war nicht mehr benommen. Sie packte den General an den Handgelenken. Sie war tödlich schwach, ihr Griff hätte zart wie eine Feder sein sollen. Doch der General jaulte auf. Er ließ sie fallen, und als er die Arme hob, um sie zu schlagen, sah sie, dass sich rote blasige Flecken um seine beiden Handgelenke zogen.

    Sie hockte sich hin und hob schützend die Arme über den Kopf wie einen armseligen Schild.

    Vor ihr loderte eine Flammenwand auf. Ihre Hitze schlug Rin ins Gesicht. Der General taumelte zurück.

    »Nein …« Sein Mund öffnete sich weit vor Ungläubigkeit. Er sah sie an, als sähe er jemand anderen. »Nicht du.«

    Rin kämpfte sich auf die Füße. Flammen quollen vor ihr aus dem Boden, Flammen, über die sie keine Gewalt hatte.

    »Du bist tot!«, schrie der General. »Ich habe dich getötet!«

    Langsam erhob sie sich. Flammen strömten aus ihren Händen, hüllten sie ein, ließen kein Entkommen zu. Der General heulte vor Schmerz, als das Feuer an seinen offenen Wunden züngelte, an den klaffenden Löchern in seinem Gesicht und überall an seinem Körper.

    »Ich habe euch brennen sehen! Ich habe euch alle brennen sehen!«

    »Nicht mich«, flüsterte sie und streckte ihm die offenen Hände entgegen.

    Das Feuer quoll mit Macht heraus. Rin spürte ein Reißen, als würde es aus ihren Eingeweiden, aus irgendeiner Stelle in ihrem Inneren gezogen. Es durchströmte sie, ließ sie unversehrt, machte sie aber unfähig, sich zu bewegen. Es benutzte sie als Kanal. Sie beherrschte die Flamme ebenso wenig, wie es der Docht einer Kerze vermochte; es sammelte sich um sie und hüllte sie ein.

    Vor ihrem inneren Auge sah sie den Phönix, der sich auf seinem Sockel im Pantheon hin- und herwand. Und zuschaute. Und lachte.

    Rin konnte den General durch die Flammen nicht sehen, nur eine Silhouette, den Umriss eines Panzers, der vornüberkippte und zusammenbrach, ein kniender Haufen, der weniger ein Mann war als vielmehr ein Stück aus verbranntem Fleisch, Kohle und Metall.

    »Stopp«, flüsterte sie. Bitte mach, dass es aufhört.

    Aber das Feuer brannte weiter. Der Klumpen, der der General gewesen war, torkelte zurück und sackte in sich zusammen, ein Flammenball, der immer kleiner und kleiner wurde und dann erlosch.

    Ihre Lippen waren trocken und rissig, und als sie sie bewegte, bluteten sie. »Bitte hör auf.«

    Das Feuer brüllte lauter und lauter. Sie konnte nichts hören, sie bekam in der Hitze keine Luft. Sie sank auf die Knie, die Augen fest zusammengepresst, und schlug sich die Hände vors Gesicht.

    Ich flehe dich an.

    Vor ihrem geistigen Auge sah sie den Phönix zurückweichen, als sei er verärgert. Er spannte die großen flammenden Flügel weit auf, dann legte er sie an.

    Der Weg zum Pantheon schloss sich.

    Rin taumelte und fiel hin.

    Die Zeit verlor ihre Bedeutung. Um Rin tobte eine Schlacht und dann plötzlich nicht mehr. Rin war in einen Speicher aus Nichts gehüllt, abgeschirmt von allem, was um sie herum geschah. Etwas anderes gab es nicht und dann doch.

    »Sie brennt«, hörte sie Niang sagen. »Fiebrig … ich habe in ihren Wunden nach Gift gesucht, aber da ist nichts.«

    Es ist kein Fieber, wollte Rin sagen, es ist ein Gott. Das Wasser, das Niang ihr auf die Stirn tröpfelte, löschte die Flammen nicht, die immer noch durch ihr Inneres rasten.

    Sie wollte nach Jiang fragen, aber ihr Mund gehorchte ihr nicht. Sie konnte nicht sprechen, konnte sich nicht bewegen.

    Sie meinte, dass sie sehen konnte, doch sie wusste nicht, ob sie träumte, denn als sie das nächste Mal die Augen aufschlug, sah sie ein Gesicht, das so schön war, dass sie fast geweint hätte.

    Geschwungene Augenbrauen, Porzellanhaut. Lippen wie Blut.

    Die Kaiserin?

    Aber die Kaiserin war weit fort, bei der dritten Division, immer noch auf dem Marsch von Norden hierher. Sie konnte nicht so schnell eingetroffen sein, noch vor Tagesanbruch.

    Wurde es schon Tag? Sie glaubte, die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne zu sehen, das Morgengrauen nach dieser langen, schrecklichen Nacht.

    »Wie nennt man sie?«, verlangte die Kaiserin zu erfahren.

    »Sie«? Spricht die Kaiserin von mir?

    »Runin.« Irjahs Stimme. »Fang Runin.«

    »Runin«, wiederholte die Kaiserin. Ihre Stimme klang wie die gezupfte Saite einer Zither, klar und durchdringend und gleichzeitig wunderschön. »Runin, sieh mich an.«

    Rin spürte die Finger der Kaiserin auf ihren Wangen. Sie waren kalt wie Schnee, wie der Winterwind. Sie schlug die Augen auf und blickte in die wundervollen Augen der Kaiserin. Wie konnte jemand so schöne Augen haben? Sie waren überhaupt nicht wie die einer Schlange. Sie waren wild und dunkel und seltsam, aber groß wie die eines Rehs.

    Und die Visionen … sie sah eine Wolke aus Schmetterlingen, lange Seidenbänder, die im Wind flatterten. Sie sah eine Welt, die nur aus Schönheit und Farbe und Rhythmus bestand. Sie hätte alles dafür getan, um in diesem Anblick gefangen zu bleiben.

    Die Kaiserin atmete scharf ein, und die Visionen verschwanden.

    Der Griff, mit dem sie Rins Gesicht umfasste, wurde fester.

    »Ich habe dich brennen sehen«, sagte sie. »Ich dachte, ich hätte gesehen, wie du stirbst.«

    »Ich bin nicht tot«, wollte Rin sagen, aber ihre Zunge war zu schwer, und sie brachte nur ein Würgen hervor.

    »Scht.« Die Kaiserin drückte ihr einen eisigen Finger auf die Lippen. »Sag nichts. Es ist alles gut. Ich weiß, was du bist.«

    Dann spürte sie den Druck kalter Lippen auf der Stirn, die gleiche Kälte, die Jiang während der Prüfungen in sie hineingezwungen hatte, und das Feuer in ihr erstarb.

    Kapitel 12

    Als Rin aus dem Zentralhospital und Enros Beobachtung entlassen wurde, verlegte man sie in den Keller der Haupthalle der Akademie, wo früher die Kämpfe stattgefunden hatten. Sie hätte das seltsam finden sollen, aber sie war zu benommen, um über irgendetwas nachzudenken. Sie schlief ungewöhnlich viel. Im Keller gab es keine Uhr, aber sie nickte oft ein und stellte fest, dass die Sonne untergegangen war. Sie hatte Mühe, länger als ein paar Minuten wach zu bleiben. Man brachte ihr etwas zu essen, und jedes Mal, wenn sie etwas zu sich nahm, schlief sie fast sofort wieder ein.

    Einmal hörte sie im Schlaf Stimmen über sich.

    »Das ist geschmacklos«, sagte die Kaiserin.

    »Das ist unmenschlich«, sagte Irjah. »Ihr behandelt sie wie eine gewöhnliche Kriminelle. Dieses Mädchen hätte für uns die Schlacht gewinnen können.«

    »Und es könnte immer noch die Stadt niederbrennen«, sagte Jun. »Wir wissen nicht, wozu sie fähig ist.«

    »Sie ist nur ein Mädchen«, sagte Irjah. »Sie wird Angst haben. Irgendjemand muss ihr sagen, was mit ihr passiert.«

    »Wir wissen nicht, was mit ihr passiert«, meinte Jun.

    »Das liegt doch klar auf der Hand«, widersprach die Kaiserin. »Sie ist ein weiterer Altan.«

    »Dann soll sich Tyr um sie kümmern, sobald er hier ist«, schlug Jun vor.

    »Tyr kommt den ganzen Weg von der Nachtburg«, wandte Irjah ein. »Willst du sie eine ganze Woche lang ruhigstellen?«

    »Ich werde ihr ganz sicher nicht erlauben, in die Stadt zu gehen«, antwortete Jun. »Ihr habt gesehen, was der Torwächter mit der Ostmauer gemacht hat. Sein Siegel bricht, Daji. Er ist eine größere Bedrohung als die Föderation.«

    »Nicht mehr«, wandte die Kaiserin kühl ein. »Der Torwächter ist kein Problem mehr.«

    Als Rin es wagte, die Augen zu öffnen, sah sie niemanden vor sich stehen und erinnerte sich nicht mehr genau daran, was gesagt worden war. Nach einer weiteren unbestimmten Zeit traumlosen Schlafs war sie sich nicht mehr sicher, ob sie sich das Ganze nicht nur eingebildet hatte.

    Schließlich kam sie zur Besinnung. Aber als sie versuchte, den Keller zu verlassen, hielten drei Soldaten der dritten Division, die vor der Tür postiert waren, sie mit Gewalt davon ab.

    »Was geht hier vor?«, fragte sie. Sie war immer noch ein wenig benommen, aber genug bei Bewusstsein, um zu wissen, dass das nicht normal war. »Warum darf ich nicht gehen?«

    »Es ist zu deiner eigenen Sicherheit«, antwortete einer.

    »Wovon redet Ihr? Wer hat das genehmigt?«

    »Unsere Befehle lauten, dich hier festzuhalten«, entgegnete der Soldat knapp. »Wenn du versuchst, mit Gewalt auszubrechen, werden wir dir wehtun müssen.«

    Der Soldat, der ihr am nächsten war, griff bereits nach seiner Waffe. Rin wich zurück. Ihr wurde klar, dass sie sich nicht mit Worten aus dieser Lage befreien würde.

    Also verfiel sie auf die primitivste Methode. Sie machte den Mund auf und schrie. Sie wälzte sich auf dem Boden. Sie drosch mit den Fäusten auf die Soldaten ein und spuckte ihnen ins Gesicht. Sie drohte, vor ihnen zu urinieren. Sie schrie ihnen Obszönitäten über ihre Mütter entgegen. Sie schrie ihnen Obszönitäten über ihre Großmütter entgegen.

    So ging es stundenlang.

    Schließlich gaben sie ihrem Wunsch nach, mit jemandem zu sprechen, der etwas zu sagen hatte.

    Bedauerlicherweise schickte man Meister Jun.

    »Das hier ist nicht nötig«, erklärte sie mürrisch, als er eintraf. Sie hatte hastig ihre Kleider gerichtet, damit es nicht aussah, als hätte sie sich gerade im Dreck gewälzt. »Ich werde niemandem etwas tun.«

    Jun sah sie an, als wäre ihr zu glauben das Letzte, was er tun würde. »Du hast gerade eine Fähigkeit zur Selbstentzündung offenbart. Du hast die Osthälfte der Stadt in Brand gesteckt. Kannst du nachvollziehen, warum wir nicht möchten, dass du im Lager herumläufst?«

    Rin fand zwar nicht, dass sie sich selbst entzündet hatte, aber wenn sie erklärte, wie es dazu gekommen war, würde sie das nicht gerade harmlos erscheinen lassen.

    »Ich will mit Jiang sprechen«, verlangte sie.

    Juns Gesichtsausdruck war unergründlich. Er ging, ohne zu antworten.

    Nachdem Rin ihre Entrüstung überwunden hatte, eingesperrt zu sein, beschloss sie, dass es am besten war zu warten. Sie war der Kaiserin treu ergeben. Sie war eine gute Soldatin. Die anderen Meister in Sinegard würden sich für sie verbürgen, selbst wenn Jun es nicht tat. Solange sie einen klaren Kopf behielt, hatte sie nichts zu befürchten. Ihr kam der absurde Gedanke, dass der einzige Grund, warum sie Ärger bekommen könnte, der Besitz von Opium war.

    Zumindest wurde sie nicht isoliert gehalten. Rin stellte fest, dass Besucher den Keller frei betreten konnten. Sie durfte ihn nur nicht verlassen.

    Niang besuchte sie oft, war aber nicht sehr gesprächig. Wenn Niang lächelte, war es gezwungen. Sie bewegte sich lustlos. Sie lachte nicht, als Rin versuchte, sie aufzumuntern. Sie verbrachten Stunden damit, schweigend nebeneinanderzusitzen und dem Atem der anderen zu lauschen. Niang war benommen von Trauer, und Rin wusste nicht, wie sie sie trösten sollte.

    »Ich vermisse Raban auch«, versuchte sie es einmal, aber das führte nur dazu, dass Niang ging, bevor sie in Tränen ausbrach.

    Kitay besuchte sie, so oft er konnte, wurde aber ständig zu Hilfsaktionen weggerufen. Rin quetschte ihn gnadenlos nach Neuigkeiten aus.

    Häppchenweise erfuhr sie, was nach der Schlacht geschehen war.

    Die Föderation war kurz davor gewesen, Sinegard einzunehmen, als Rin ihren General getötet hatte. Dieser Verlust und das rechtzeitige Eintreffen der Kaiserin mit der dritten Division hatte die Schlacht zu ihren Gunsten gewendet. Die Föderation hatte sich vorläufig zurückgezogen. Kitay bezweifelte, dass sie so bald einen neuen Angriff wagen würden.

    »Als die Dritte hier ankam, war alles ziemlich schnell vorbei«, berichtete er. Er trug den Arm in einer Schlinge, versicherte Rin jedoch, dass es nur eine kleine Verstauchung sei. »Es hatte viel zu tun mit … na ja, du weißt schon. Die Föderation bekam es mit der Angst zu tun. Ich glaube, sie haben befürchtet, wir hätten mehr als einen Speerly.«

    Sie richtete sich auf. »Was?«

    Kitay wirkte verwirrt. »Wieso, bist du denn keiner?«

    Ein Speerly? Sie?

    »Das wird jedenfalls überall in der Stadt erzählt«, fuhr Kitay fort. Rin spürte sein Unbehagen. Kitays Verstand arbeitete doppelt so schnell wie der eines normalen Menschen. Seine Neugier war unersättlich. Er wollte unbedingt wissen, was sie getan hatte, was sie war und warum sie es ihm nicht gesagt hatte.

    Aber sie wusste nicht, was sie ihm erzählen sollte. Sie wusste es selbst nicht.

    »Was sagen die Leute denn?«, fragte sie.

    »Dass du in einen wilden Blutrausch verfallen bist. Dass du gekämpft hast, als seist du von einer Horde Dämonen besessen. Dass der General dich wieder und wieder niedergestochen hat und dass er seine Klinge achtzehnmal in dich hineingerammt hat und dass du dich immer noch bewegt hast.«

    Sie streckte die Arme aus. »Keine Stichwunden. Das war nur Nezha.«

    Kitay lachte nicht. »Ist es wahr? Du bist hier unten eingeschlossen, also muss etwas daran sein.«

    Dann wusste Kitay also nichts von dem Feuer. Rin spielte mit dem Gedanken, es ihm zu erzählen, zögerte aber.

    Wie konnte sie Kitay Schamanismus erklären, Kitay, der so von seiner eigenen Vernunft überzeugt war? Kitay war ein Paradebeispiel der Moderne, die Jiang so verachtete. Kitay war ein Atheist und Zweifler, der es nicht hinnehmen konnte, wenn man seine Weltsicht hinterfragte. Er würde sie für verrückt halten. Und sie war zu erschöpft, um zu widersprechen.

    »Ich weiß nicht, was passiert ist«, erklärte sie. »Es war alles so verschwommen. Und ich weiß nicht, was ich bin. Ich war eine Kriegswaise. Ich könnte von überall stammen. Ich könnte jeder sein.«

    Kitay wirkte nicht überzeugt. »Jun glaubt, dass du ein Speerly bist.«

    Aber wie konnte das sein? Sie war bei dem Angriff auf Speer ein kleines Kind gewesen und hätte unmöglich als Einzige überleben können.

    »Aber die Föderation hat die Speerlys abgeschlachtet«, gab sie zu bedenken. »Sie haben keine Überlebenden zurückgelassen.«

    »Altan hat überlebt«, erwiderte Kitay. »Du hast überlebt.«

    Unter den Schülern der Akademie war die Todesrate wesentlich höher als unter den Soldaten der achten Division. Kaum die Hälfte der Klasse hatte den Kampf überlebt, die meisten von ihnen mit geringfügigen Verletzungen. Fünfzehn ihrer Klassenkameraden waren tot, fünf weitere befanden sich in kritischem Zustand in Enros Notlazarett. Ihr Leben hing in der Schwebe.

    Unter ihnen war Nezha.

    »Er wird heute zum dritten Mal operiert«, berichtete Kitay. »Sie wissen nicht, ob er überlebt. Selbst wenn, wird er vielleicht nie wieder kämpfen. Die Hellebarde soll seinen Leib durchbohrt und sein Rückgrat durchtrennt haben.«

    Rin war einfach nur erleichtert darüber gewesen, dass Nezha nicht tot war. Sie hatte nicht bedacht, dass das Überleben vielleicht schlimmer sein könnte.

    »Ich hoffe, er stirbt«, sagte Kitay plötzlich.

    Sie drehte sich schockiert zu ihm um, aber Kitay fuhr fort: »Wenn es darum geht, tot zu sein oder als Krüppel weiterzuleben, hoffe ich, dass er glimpflich davonkommt. Nezha könnte nicht damit leben, nicht kämpfen zu können.«

    Rin wusste nicht, was sie darauf sagen sollte.

    Der Sieg der Nikara hatte ihnen Zeit verschafft, aber er war keine Gewähr für die Stadt. Die Aufklärung der zweiten Division berichtete, dass die Hauptmacht der Föderationsarmee auf das Eintreffen der Verstärkung wartete, die gerade über die Meerenge geschickt wurde.

    Wenn die Föderation zum zweiten Mal angriff, würden die Nikara die Stadt nicht halten können. Sinegard war vollständig geräumt worden. Die kaiserliche Verwaltung war in die Kriegshauptstadt Golyn Niis verlegt worden, was bedeutete, dass Sinegards Sicherheit keinen Vorrang mehr hatte.

    »Die Akademie wird aufgelöst«, berichtete Kitay weiter. »Wir sind alle zu den Divisionen eingezogen worden. Niang haben sie zur Elften geschickt, Venka zur Sechsten in Golyn Niis. Nezha schicken sie nirgendwohin, bis er … na ja, du weißt schon.« Er schwieg. »Ich habe gestern den Marschbefehl zur Zweiten bekommen. Jungoffizier.«

    Es war immer Kitays Traum gewesen, dieser Division beizutreten. Unter anderen Umständen wäre eine Gratulation angebracht gewesen. Aber jetzt erschien es einfach falsch zu feiern. Rin versuchte es trotzdem. »Das ist großartig. Das hast du dir doch gewünscht, nicht?«

    Er zuckte die Achseln. »Sie brauchen unbedingt Soldaten. Es ist keine Frage des Ansehens mehr, selbst Bauern werden einberufen. Aber es wird gut sein, unter Irjah zu dienen. Mein Schiff legt morgen ab.«

    Sie legte ihm die Hand auf die Schulter. »Pass auf dich auf.«

    »Du auch.« Kitay lehnte sich zurück und stützte sich auf den Händen ab. »Irgendeine Ahnung, wann sie dich hier rauslassen?«

    »Du weißt mehr als ich.«

    »Es ist niemand gekommen, um mit dir zu reden?«

    Sie schüttelte den Kopf. »Nicht mehr seit Jun. Haben sie Jiang schon gefunden?«

    Kitay warf ihr einen mitfühlenden Blick zu, und sie kannte die Antwort, bevor er sie ausgesprochen hatte. Es war die Antwort, die er ihr seit Tagen gab.

    Jiang war fort. Nicht tot, sondern verschwunden. Niemand hatte seit dem Ende der Schlacht etwas von ihm gehört oder gesehen. Der Schutt der Ostmauer war gründlich nach Überlebenden durchsucht worden, doch von dem Kultlehremeister war keine Spur zu finden gewesen. Es gab keinen Beweis dafür, dass er tot war, aber auch nichts, was die Hoffnung weckte, dass er noch lebte. Er schien in die Leere verschwunden zu sein, die er heraufbeschworen hatte.

    Nachdem Kitay mit der zweiten Division nach Golyn Niis aufgebrochen war, gab es niemanden mehr, der Rin Gesellschaft leistete. Sie verbrachte die Zeit mit Schlafen. Sie wollte jetzt ständig schlafen, vor allem nach den Mahlzeiten. Es war ein schwerer und traumloser Schlaf. Sie fragte sich, ob man ihr etwas ins Essen oder ins Trinken tat. Irgendwie war sie beinahe dankbar dafür. Es war schlimmer, mit ihren Gedanken allein zu sein.

    Sie war nicht sicher, jetzt, da es ihr gelungen war, einen Gott anzurufen. Sie fühlte sich nicht mächtig. Sie war in einem Keller eingesperrt. Ihre eigenen Kommandanten trauten ihr nicht. Die Hälfte ihrer Freunde lag im Sterben oder war tot, ihr Meister war an die Leere verloren, und sie wurde zu ihrer eigenen Sicherheit und der Sicherheit ihrer Umgebung gefangen gehalten.

    Wenn Speerly sein bedeutete, weggesperrt zu werden, dann war es das nicht wert. Falls sie überhaupt eine Speerly war.

    Sie schlief, und wenn sie sich nicht mehr dazu zwingen konnte zu schlafen, rollte sie sich in der Ecke zusammen und weinte.

    Am sechsten Tag ihrer Gefangenschaft war Rin gerade aufgewacht, als die Tür zur Haupthalle aufging. Irjah schaute herein, um zu sehen, ob sie wach war, dann trat er ein und schloss schnell die Tür hinter sich.

    »Meister Irjah.« Rin strich sich die zerknitterte Tunika glatt und stand auf.

    »Ich bin jetzt General Irjah«, verbesserte er sie. Er schien nicht besonders froh darüber zu sein. »Kriegsopfer führen zu Beförderungen.«

    »General«, antwortete sie. »Entschuldigung.«

    Er zuckte die Achseln und bedeutete ihr, sich wieder zu setzen. »Es spielt keine Rolle. Wie geht es dir?«

    »Ich bin müde, Herr«, sagte sie. Sie setzte sich im Schneidersitz auf den Boden, denn im Keller gab es keine Hocker.

    Nach kurzem Zögern setzte Irjah sich ebenfalls auf den Boden.

    »Also.« Er legte die Hände auf die Knie. »Es heißt, du seist eine Speerly.«

    »Wie viel wisst Ihr?«, fragte sie leise. Wusste Irjah, dass sie das Feuer gerufen hatte? Wusste Irjah, was Jiang sie gelehrt hatte?

    »Ich habe nach dem Zweiten Krieg Altan großgezogen«, sagte Irjah. »Ich weiß Bescheid.«

    Rin verspürte eine tiefe Erleichterung. Wenn Irjah wusste, wie Altan war, wozu Speerlys imstande waren, dann konnte er sich bestimmt für sie verbürgen und die Miliz davon überzeugen, dass sie nicht gefährlich war – zumindest nicht für sie.

    »Man ist zu einer Entscheidung über dich gelangt«, sagte Irjah.

    »Ich wusste gar nicht, dass ich zur Debatte stand«, antwortete sie, nur um aufsässig zu sein.

    Irjah schenkte ihr ein müdes Lächeln, das seine Augen nicht erreichte. »Du wirst bald versetzt werden.«

    »Wirklich?« Sie richtete sich auf, plötzlich ganz aufgeregt. Sie ließen sie raus. Endlich. »Herr, ich habe gehofft, dass ich mit Kitay zur Zweiten kommen …«

    Irjah fiel ihr ins Wort. »Du kommst nicht zur Zweiten. Du kommst zu keiner der zwölf Divisionen.«

    Ihre Begeisterung wurde sofort von Entsetzen verdrängt. Plötzlich vernahm sie ein schwaches Summen in der Luft. »Wie meint Ihr das?«

    Irjah drehte unbehaglich die Daumen, dann sagte er: »Die Kriegsherren haben beschlossen, dass es das Beste sei, dich zu den Cike zu schicken.«

    Einen Moment lang saß sie nur da und starrte ihn sprachlos an.

    Die Cike? Die berüchtigte dreizehnte Division, die Attentäter der Kaiserin? Die Mörder ohne Ehre, ohne Ruf und ohne Ruhm? Die Kampftruppe, die so abscheulich, so ruchlos war, dass die Miliz so tat, als gäbe es sie nicht?

    »Rin? Verstehst du, was ich dir sage?«

    »Die Cike?«, wiederholte Rin.

    »Ja.«

    »Ihr schickt mich zu der Irrentruppe?« Ihre Stimme brach. Sie verspürte plötzlich den Drang, in Tränen auszubrechen. »Den Bizarren Kindern?«

    »Die Cike sind eine Division der Miliz genau wie alle anderen«, beteuerte Irjah. Er wollte sie beruhigen, aber seine Stimme klang unnatürlich dabei. »Sie sind eine achtbare und ehrenwerte Truppe.«

    »Sie sind Verlierer und Ausgestoßene! Sie …«

    »Sie dienen der Kaiserin, genau wie die Armee.«

    »Aber ich …« Rin schluckte hörbar. »Ich dachte, ich sei ein guter Soldat.«

    Irjahs Züge wurden weicher. »Oh, Rin. Das bist du. Du bist eine unglaubliche Soldatin.«

    »Warum kann ich dann nicht in eine echte Division kommen?« Sie war sich deutlich bewusst, wie kindisch sie klang. Aber unter den gegebenen Umständen, fand sie, verdiente sie es, sich wie ein Kind zu benehmen.

    »Du weißt, warum«, sagte Irjah leise. »Speerlys haben seit dem letzten Mohnkrieg nicht mehr mit den zwölf Provinzen gekämpft. Und davor war die Zusammenarbeit immer … schwierig.«

    Rin hatte in Geschichte aufgepasst. Sie wusste, worauf Irjah anspielte. Als die Speerlys das letzte Mal an der Seite der Miliz gekämpft hatten, waren sie als barbarische Sonderlinge betrachtet worden, so, wie man die Cike jetzt betrachtete. Die Speerlys kämpften und wüteten in ihren eigenen Lagern; sie waren eine wandelnde Gefahr für jeden in ihrer Nähe, Freund und Feind gleichermaßen. Sie befolgten ihre Befehle, aber nur so ungefähr; sie erhielten Zielvorgaben, aber Hals- und Beinbruch dem Offizier, der anspruchsvolle Manöver mit ihnen durchführen wollte. »Die Miliz hasst Speerlys.«

    »Die Miliz fürchtet sich vor Speerlys«, korrigierte Irjah sie. »Die Nikara waren noch nie gut im Umgang mit dem, was sie nicht verstehen, und Speer war ihnen nie ganz geheuer. Ich gehe davon aus, dass du jetzt weißt, warum.«

    »Ja, Herr.«

    »Ich war es, der dich den Cike empfohlen hat. Und ich habe es für dich getan, Kind.« Irjah sah sie mit einem ruhigen Blick an. »Die Rivalität zwischen den Kriegsherren hat sich nie ganz gelegt, nicht einmal nach ihrem Bündnis unter dem Drachenkaiser. Auch wenn ihre Soldaten dich hassen mögen, wäre den zwölf Kriegsherren sehr daran gelegen, einen Speerly in die Hände zu bekommen. Die Division, der du beigetreten wärst, würde einen ungerechten Vorteil gewinnen. Und den Divisionen, denen du nicht beigetreten wärst, hätte die Verschiebung im Machtgleichgewicht nicht gefallen. Wenn ich dich zu einer der zwölf Divisionen geschickt hätte, hätte dir von den anderen elf sehr ernste Gefahr gedroht.«

    »Ich …« Das hatte sie nicht bedacht. »Aber es gibt bereits einen Speerly in der Miliz«, sagte sie. »Was ist mit Altan?«

    Irjahs Bart zuckte. »Möchtest du gern deinen Kommandanten kennenlernen?«

    »Was?« Sie sah ihn überrascht und verständnislos an.

    Irjah drehte sich um und rief jemandem hinter der Tür zu: »Nun, komm herein.«

    Die Tür ging auf. Der Mann, der hindurchtrat, war groß und schlank, er trug keine Milizuniform, sondern eine schwarze Tunika ohne Abzeichen. Quer über seinen Rücken war ein silberner Dreizack gegürtet.

    Rin schluckte und kämpfte gegen den lächerlichen Drang an, sich das Haar hinter die Ohren zu streichen. Sie verspürte eine vertraute Hitze, die vom oberen Rand ihrer Ohren ausging.

    Er hatte sich mehrere Narben zugezogen, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, darunter zwei auf dem Unterarm und eine, die quer über sein Gesicht verlief, vom inneren Winkel seines linken Auges nach unten über die rechte Wange. Sein Haar war nicht mehr ordentlich kurz geschoren wie in der Schule, sondern ungebärdig und wild, als habe er sich seit Monaten nicht mehr darum gekümmert.

    »Hallo«, sagte Altan Trengsin. »Was war das über Verlierer und Ausgestoßene?«

    »Wie um alles in der Welt hast du die Feuerbomben überlebt?«

    Rin öffnete den Mund, aber es kam kein Wort heraus.

    Altan. Altan Trengsin. Sie versuchte, eine zusammenhängende Antwort zu formulieren, aber alles, was sie denken konnte, war, dass der Held ihrer Kindheit vor ihr stand.

    Er ging vor ihr auf ein Knie.

    »Wie ist es möglich, dass es dich gibt?«, fragte er leise. »Ich dachte, ich sei der Einzige, der übrig geblieben ist.«

    Endlich fand sie ihre Stimme wieder. »Ich weiß es nicht. Man hat mir nie erzählt, was aus meinen Eltern geworden ist. Meine Zieheltern hatten keine Ahnung.«

    »Und du hast nie eine Vermutung gehabt, was du bist?«

    Sie schüttelte den Kopf. »Nicht, bis ich … ich meine, als ich …«

    Ihr versagte plötzlich die Stimme. Die Erinnerungen, die sie unterdrückt hatte, stiegen vor ihr auf: die kreischende Frau, der lachende Phönix, die schreckliche Hitze, die durch ihren Körper jagte, der Panzer des Generals, der sich in der Hitze des Feuers bog und schmolz …

    Sie hob die Hände ans Gesicht und bemerkte, dass sie zitterten.

    Sie war nicht in der Lage gewesen, es zu beherrschen. Sie war nicht in der Lage gewesen, es abzustellen. Die Flammen waren einfach immer weiter aus ihr herausgeströmt; sie hätte Nezha verbrennen können oder Kitay, sie hätte ganz Sinegard in Schutt und Asche legen können, wenn der Phönix ihr Gebet nicht erhört hätte. Und selbst als die Flammen versiegt waren, war das Feuer in ihr nicht erloschen. Das war erst geschehen, als die Kaiserin sie auf die Stirn geküsst hatte.

    Ich verliere den Verstand, dachte sie. Ich bin zu allem geworden, wovor Jiang mich gewarnt hat.

    »He. He.«

    Kühle Finger legten sich um ihre Handgelenke. Sanft zog Altan ihr die Hände vom Gesicht.

    Sie sah ihm in die Augen. Sie waren etwas heller als die Blütenblätter des Mohns.

    »Ist schon gut«, sagte er. »Ich weiß. Ich weiß, wie es ist. Ich werde dir helfen.«

    »Die Cike sind gar nicht so übel, wenn man sie erst einmal kennt«, erklärte er, als er sie aus dem Keller führte. »Ich meine, wir töten auf Befehl, aber im Großen und Ganzen sind wir recht nett.«

    »Seid ihr alle Schamanen?«, fragte sie. Ihr war schwindlig.

    Altan schüttelte den Kopf. »Nicht alle. Wir haben zwei, die sich nicht mit den Göttern einlassen – einen Munitionsexperten und einen Arzt. Aber die übrigen sind Schamanen, ja. Tyr hatte von uns allen die beste Ausbildung, bevor er zu den Cike kam – er ist bei einer Sekte von Mönchen aufgewachsen, die einer Göttin der Dunkelheit gehuldigt haben. Die anderen waren wie du: Sie hatten das Zeug zum Schamanen und waren randvoll mit Macht, aber verwirrt. Wir bringen sie in die Nachtburg, bilden sie aus und lassen sie auf die Feinde der Kaiserin los. So gewinnen alle.«

    Rin versuchte, das beruhigend zu finden. »Woher kommen sie?«

    »Von überall. Du wärst überrascht, an wie vielen Orten die alten Religionen noch lebendig sind«, antwortete Altan. »In den Provinzen gibt es jede Menge versteckte Kulte. Einige davon stiften den Cike jedes Jahr einen Novizen als Gegenleistung dafür, dass die Kaiserin sie in Ruhe lässt. Es ist nicht einfach, zu dieser Zeit in diesem Land Schamanen zu finden, aber die Kaiserin schickt sie zu uns, wann immer sie kann. Viele von ihnen kommen aus dem Gefängnis in Baghra – die Cike sind ihre zweite Chance.«

    »Aber ihr gehört nicht zur Miliz.«

    »Nein. Wir sind Assassinen. Aber in Kriegszeiten fungieren wir als dreizehnte Division.«

    Rin fragte sich, wie viele Menschen Altan getötet hatte. Wen er getötet hatte. »Was tut ihr in Friedenszeiten?«

    »Friedenszeiten?« Er warf ihr einen schiefen Blick zu. »Für die Cike gibt es keine Friedenszeiten. Es herrscht kein Mangel an Menschen, die die Kaiserin tot sehen möchte.«

    Altan wies sie an, ihre Sachen zu packen und sich am Tor mit ihm zu treffen. Sie sollten am Nachmittag mit der Schwadron von Offizier Yenjen von der fünften Division an die Front marschieren, wo der Rest der Cike eine Woche zuvor eingetroffen war.

    Nach der Schlacht war Rins gesamte Habe beschlagnahmt worden. Sie hatte kaum Zeit, sich neue Waffen aus der Waffenkammer auszusuchen, bevor sie sich auf den Weg durch die Stadt machte. Die Soldaten der fünften Division trugen leichte Reisebündel und jeder zwei Waffen. Rin hatte nur ein Schwert mit einer unscharfen Klinge und die dazugehörige Scheide. Sie sah schrecklich unvorbereitet aus und fühlte sich auch so. Sie hatte nicht einmal Kleidung zum Wechseln und fürchtete, dass sie sehr bald sehr schlecht riechen würde.

    »Wohin gehen wir?«, fragte sie, als sie den Berg hinunterstiegen.

    »Nach Khurdalain«, antwortete Altan. »In der Provinz Tiger. Es wird ein zweiwöchiger Marsch nach Süden, bis wir den westlichen Murui erreichen. Von dort fahren wir den Fluss hinab zum Hafen.«

    Trotz allem verspürte Rin eine prickelnde Erregung. Khurdalain war eine Hafenstadt im Osten am Nariinischen Meer, ein blühendes Zentrum des internationalen Handels. Es war die einzige Stadt im Kaiserreich, die regelmäßig mit Menschen aus anderen Ländern zu tun hatte; die Hesperer und Boloner hatten dort schon vor Jahrhunderten Botschaften eingerichtet. Selbst Handelsschiffe der Föderation hatten dort einst im Hafen gelegen, bis Khurdalain ein Hauptkriegsschauplatz der Mohnkriege geworden war.

    Khurdalain war eine Stadt, die zwei Jahrzehnte Krieg gesehen und überlebt hatte. Und jetzt hatte die Kaiserin in Khurdalain erneut eine Front aufgemacht, um die Angreifer der Föderation in das östliche und zentrale Nikan zu locken.

    Altan erklärte Rin unterwegs die Verteidigungsstrategie der Kaiserin.

    Khurdalain war ein idealer Standort für die Front. Die gepanzerten Kolonnen der Föderation hätten in den weiten, offenen Ebenen des nördlichen Nikan einen vernichtenden Vorteil gehabt, aber in Khurdalain gab es zahlreiche Flüsse und Bäche, die die Verteidigung begünstigten.

    Wenn man die Föderation nach Khurdalain lotsen könnte, würde sie wahrscheinlich eine Niederlage erleiden. Der Angriff auf Sinegard war ein kühner Versuch gewesen, die nördlichen Provinzen von den südlichen zu trennen. Wenn die Generäle der Föderation die Wahl gehabt hätten, wären sie mit Sicherheit direkt ins nikarische Kernland vorgedrungen, indem sie genau nach Süden marschierten. Doch bei guter Verteidigung würde die Föderation gezwungen werden, ihre Angriffsrichtung zu ändern und anstatt von Norden nach Süden von Osten nach Westen vorzustoßen. Und sollte Khurdalain fallen, hätte Nikan im Südwesten ein Rückzugsgebiet, um sich zu sammeln.

    Im Idealfall hätte die Miliz einen Zangenangriff unternommen, um die Föderation von beiden Seiten zu umzingeln und ihnen sowohl die Fluchtwege als auch die Versorgungslinien abzuschneiden. Aber die Miliz war für ein solches Manöver nicht annähernd gut oder groß genug. Die zwölf Kriegsherren hatten sich kaum rechtzeitig zusammengetan, um zu Sinegards Verteidigung zu eilen. Jetzt waren sie alle zu sehr mit der Verteidigung ihrer eigenen Provinzen beschäftigt, um für eine ernst zu nehmende, gemeinsame militärische Aktion zur Verfügung zu stehen.

    »Warum können sie sich nicht einfach zusammenschließen, so wie sie es während des Zweiten Krieges auch getan haben?«, fragte Rin.

    »Weil der Drachenkaiser tot ist«, erwiderte Altan. »Diesmal kann er die Kriegsherren nicht zu sich rufen, und die Kaiserin kann nicht die gleiche Gefolgstreue verlangen wie er. Oh, die Kriegsherren werden vor Sinegard das Knie beugen und der Kaiserin Treue schwören, aber wenn es hart auf hart kommt, werden ihnen ihre eigenen Provinzen wichtiger sein als Sinegard.«

    Es würde nicht leicht sein, Khurdalain zu halten. Der Angriff auf Sinegard hatte bewiesen, dass die Föderation in Bezug auf Beweglichkeit und Waffen militärisch klar überlegen war. Und Mugen war an der nördlichen Küstenlinie im Vorteil; seine Truppen ließen sich über das schmale Meer leicht verstärken, da frische Soldaten und Nachschub nur eine Schiffsreise entfernt waren.

    Was die Befestigung betraf, hatte Khurdalain nur wenig zu bieten. Es war eine offene Hafenstadt, vor den Mohnkriegen als Enklave für Ausländer gebaut. Nikans beste Festungen waren entlang des unteren Flussdeltas des westlichen Murui errichtet worden, weit im Süden von Khurdalain. Verglichen mit der soldatenstarrenden Kriegshauptstadt Golyn Niis war Khurdalain leichte Beute, die Eindringlinge mit offenen Armen willkommen hieß.

    Aber Khurdalain musste verteidigt werden. Wenn Mugen durch das Kernland vorrückte und es schaffte, Golyn Niis einzunehmen, konnte es sich mühelos nach Osten wenden und die Reste der Miliz zur Küste jagen. Und wenn die Soldaten am Meer festsaßen, konnte die lächerlich kleine nikarische Flotte sie nicht retten. Also war Khurdalain der entscheidende Punkt, von dem das Schicksal des restlichen Landes abhing.

    »Wir sind die letzte Front«, sagte Altan. »Wenn wir versagen, ist dieses Land verloren.« Er schlug ihr auf die Schulter. »Aufgeregt?«

    Kapitel 13

    Klirr.

    Rin bekam kaum rechtzeitig das Schwert hoch, um Altans Dreizack daran zu hindern, ihr das Gesicht aufzuschlitzen. Sie tat ihr Bestes, sich zu erden, das Qi des Schlags gleichmäßig über ihren Körper in die Erde abzuleiten, aber ihre Beine zitterten trotzdem von der Wucht des Aufpralls.

    Sie und Altan schienen schon seit Stunden zu kämpfen. Ihre Arme schmerzten, ihre Lunge rang nach Luft.

    Aber Altan war noch nicht fertig. Er verlagerte den Dreizack, fing die Klinge ihres Schwertes zwischen zwei Zinken und riss ihr das Schwert mit einer Drehung aus den Händen. Es fiel scheppernd zu Boden. Altan drückte Rin die Spitze seines Dreizacks an die Kehle. Sie hob hastig die Arme, um sich zu ergeben.

    »Deine Reaktionen gründen auf Furcht«, erklärte Altan. »Du bestimmst diesen Kampf nicht. Du musst deinen Geist klären und dich konzentrieren. Konzentriere dich auf mich, nicht auf meine Waffe.«

    »Das ist ein bisschen schwierig, wenn du versuchst, mir die Augen auszustechen«, murrte sie und schob den Dreizack von ihrem Gesicht weg.

    Altan ließ seine Waffe sinken. »Du weichst immer noch aus. Du leistest Widerstand. Du musst den Phönix hereinlassen. Wenn du den Gott gerufen hast und der Gott in dir wandelt, ist das ein Zustand der Ekstase. Er verstärkt das Qi. Du wirst nicht müde. Du bist zu außerordentlichen Anstrengungen fähig. Du fühlst keinen Schmerz. Du musst in diesen Zustand versinken.«

    Rin erinnerte sich lebhaft an den Bewusstseinszustand, den sie annehmen sollte. Das Brennen in ihren Adern, die roten Linsen, die ihre Augen schützten. Dass sie andere Menschen als Zielscheiben sah statt als Menschen. Dass sie keinen Schlaf brauchte, nur Schmerz, Schmerz, um das Feuer zu schüren.

    Die einzigen Male, in denen Rin sich bewusst in diesem Zustand befunden hatte, waren die Prüfungen und dann der Tag in Sinegard gewesen. Beide Male war sie zornig und verzweifelt gewesen.

    Seither war es ihr nicht wieder gelungen, den gleichen Geisteszustand heraufzubeschwören. Sie war seitdem nicht mehr so zornig gewesen. Sie war nur verwirrt gewesen, erregt und erschöpft, so wie jetzt.

    »Lerne, es zu zähmen«, sagte Altan. »Lerne, dich hinein- und wieder hinauszubegeben. Wenn du dich nur auf die Waffe deines Feindes konzentrierst, wirst du immer auf Abwehr eingestellt sein. Schau an der Waffe vorbei auf dein Ziel. Konzentriere dich auf das, was du töten willst.«

    Altan war ein viel besserer Lehrer als Jiang. Jiang war frustrierend unklar, geistesabwesend und absichtlich begriffsstutzig gewesen. Jiang war den Antworten ausgewichen, hatte Rin um die Wahrheit kreisen lassen wie ein hungriger Geier, bevor er ihr am Ende ein Erkenntnishäppchen zuwarf.

    Aber Altan verschwendete keine Zeit. Er kam direkt zur Sache und gab ihr genau die Antworten, die sie wollte. Er verstand ihre Ängste, und er wusste, wozu sie fähig war.

    Das Training mit Altan war wie ein Training mit einem älteren Bruder. Es war so seltsam, dass ihr jemand sagte, sie seien gleich – dass seine Gelenke genauso überbeweglich waren wie ihre und dass sie deshalb den Fuß auf eine bestimmte Weise nach außen drehen sollte. Ähnlichkeiten mit jemand anderem zu haben, Ähnlichkeiten, die tief in ihren Genen lagen, fühlte sich überwältigend und wunderbar an.

    Bei Altan hatte sie das Gefühl, als würde sie dazugehören – nicht nur zur selben Division oder Armee, sondern zu etwas Tieferem, Älterem. Sie hatte das Gefühl, sich in einem alten Netz der Abstammung zu befinden. Sie hatte einen Platz. Sie war keine namenlose Kriegswaise. Sie war eine Speerly.

    Zumindest schien das jeder zu denken. Dennoch wurde sie das Gefühl nicht los, dass irgendetwas nicht stimmte. Sie konnte den Gott nicht so mühelos rufen wie Altan, konnte sich nicht mit der gleichen Anmut bewegen wie er. War das Erbe oder Training?

    »Warst du schon immer so?«, fragte sie.

    Altan schien plötzlich auf der Hut zu sein. »Wie was?«

    »Wie … du.« Sie deutete unbestimmt in seine Richtung. »Du bist – du bist nicht wie die anderen Schüler. Andere Soldaten. Konntest du schon immer Feuer beschwören? Konntest du schon immer so kämpfen wie jetzt?«

    Altans Miene verriet nichts. »Ich habe lange in Sinegard trainiert.«

    »Aber das habe ich auch!«

    »Du bist nicht wie ein Speerly ausgebildet worden. Aber du bist auch ein Krieger. Es liegt dir im Blut. Ich werde dir dein Erbe schon bald genug einprügeln.« Altan deutete mit seinem Dreizack auf sie. »Waffen hoch.«

    »Warum ein Dreizack?«, fragte sie, als er ihr endlich erlaubte, eine Pause einzulegen. »Warum kein Schwert?« Sie hatte noch keinen Soldaten gesehen, der nicht Hellebarde und Schwert benutzte, die Standardwaffen der Miliz.

    »Längere Reichweite«, erklärte er. »Gegner kommen nicht nah an einen ran, wenn man in einer Feuersäule kämpft.«

    Sie berührte die Zinken. Die Spitzen waren oft geschärft worden; sie waren nicht glänzend oder glatt, sondern trugen die Spuren zahlreicher Schlachten. »Ist das eine Speerlywaffe?«

    Es musste so sein. Der Dreizack bestand ganz aus Metall, anders als nikarische Waffen, die Griffe aus Holz hatten. Zugegeben, der Dreizack war schwerer, aber Altan brauchte eine Waffe, die nicht verbrannte, wenn er sie berührte.

    »Sie stammt von der Insel«, bestätigte er. Er stupste sie mit dem stumpfen Ende an und bedeutete ihr, das Schwert aufzuheben. »Komm, Schluss mit Trödeln. Hoch mit dir. Noch mal.«

    Sie ließ erschöpft die Arme sinken. »Können wir uns nicht einfach nur berauschen?«, fragte sie. Sie verstand nicht, wie gnadenloses körperliches Training sie der Anrufung des Phönix’ näherbringen sollte.

    »Nein, wir können uns nicht einfach nur berauschen«, sagte Altan und stupste sie wieder an. »Faul. Solches Denken ist ein Anfängerfehler. Jeder kann Samen schlucken und ins Pantheon gelangen. Der Teil ist einfach. Aber eine Verbindung mit dem Gott herzustellen, seine Macht zum eigenen Willen zu leiten und ihn herabzurufen – das erfordert Disziplin. Wenn man keine Übung darin hat, seinen Geist zu schärfen, verliert man leicht die Kontrolle. Stell es dir vor wie einen Staudamm. Die Götter sind mögliche Energiequellen, wie Wasser, das hügelabwärts fließt. Die Droge ist wie die Schleuse – sie öffnet den Weg, um die Götter durchzulassen. Aber wenn deine Schleuse zu groß ist oder schwach gebaut, dann rauscht die Macht ungehindert hindurch. Der Gott achtet deinen Willen nicht, und Chaos bricht aus. Wenn du nicht deine eigenen Verbündeten niederbrennen willst, darfst du nicht vergessen, warum du den Phönix gerufen hast. Du musst seine Macht lenken.«

    »Es ist wie ein Gebet«, sagte sie.

    Altan nickte. »Es ist genau wie ein Gebet. Beten ist einfach nur Wiederholung – man richtet seine Forderungen an die Götter. Der Unterschied zwischen Schamanen und allen anderen ist der, dass unsere Gebete erhört werden. Hat Jiang dir das nicht beigebracht?«

    Jiang hatte ihr genau das Gegenteil gesagt. Er hatte sie angeleitet, ihren Geist durch Meditation zu klären, ihr Selbst zu vergessen, zu vergessen, dass sie ein vom Universum getrenntes Wesen war. Jiang hatte sie gelehrt, ihren eigenen Willen auszulöschen. Altan forderte sie auf, ihren Willen den Göttern aufzuzwingen.

    »Er hat mich immer nur gelehrt, Zugang zu den Göttern zu finden. Nicht, sie in unsere Welt zu ziehen.«

    Altan sah sie erstaunt an. »Wie hast du dann in Sinegard den Phönix gerufen?«

    »Das sollte ich gar nicht«, gestand sie. »Jiang hat mich ermahnt, es nicht zu tun. Er sagte, die Götter seien nicht dazu da, als Waffen eingesetzt zu werden. Man sollte sie nur um Rat fragen. Er hat mich gelehrt, mich zu beruhigen, meine Verbindung zu dem größeren Kosmos zu finden und mein Ungleichgewicht auszugleichen oder … oder was auch immer«, kam sie lahm zum Ende.

    Es wurde deutlich, wie wenig Jiang ihr wirklich beigebracht hatte. Er hatte sie nicht im Mindesten auf diesen Krieg vorbereitet. Er hatte nur versucht, sie daran zu hindern, die Macht auszuüben, zu der sie Zugang hatte, wie sie jetzt wusste.

    »Das bringt nichts«, sagte Altan verächtlich. »Jiang war ein Gelehrter. Ich bin ein Soldat. Ihm ging es um Theologie, mir geht es ums Töten.« Er öffnete die Faust und drehte die Handfläche nach oben. Ein kleiner Feuerring tanzte darauf. Mit der anderen Hand streckte er den Dreizack aus. Die Flamme raste von seinen Fingerspitzen über die Schultern und züngelte bis zu den drei Zinken des Dreizacks.

    Sie staunte, wie vollkommen Altan das Feuer beherrschte, dass er es formen konnte wie ein Bildhauer den Ton, wie er es mit der leichtesten Bewegung seiner Finger seinem Willen unterwarf. Als sie den Phönix beschworen hatte, war das Feuer in einer ungehinderten Flut aus ihre herausgeströmt. Aber Altan beherrschte es wie eine Verlängerung seines eigenen Ichs.

    »Jiang hatte recht damit, dass man vorsichtig sein muss«, sagte er. »Die Götter sind unberechenbar. Die Götter sind gefährlich. Und es gibt niemanden, der sie ganz versteht. Doch wir in der Nachtburg haben es zu einer Kunst erhoben, die Götter zu Waffen zu machen. Wir sind einem Verständnis der Götter nähergekommen als die alten Mönche. Wir haben die Macht entwickelt, die Welt umzudeuten. Wenn wir sie nicht nutzen, welchen Sinn soll es dann haben?«

    Nach zwei Wochen anstrengenden Marschierens, vier Tagen Flussfahrt und weiteren drei Tagen Marschierens erreichten sie kurz vor Einbruch der Nacht die Stadttore von Khurdalain. Als sie an der Hauptstraße aus dem Wald traten, sah Rin zum ersten Mal das Meer.

    Sie blieb stehen.

    Sinegard und Tikany lagen beide im Landesinneren. Rin hatte Flüsse und Seen gesehen, aber noch nie ein so großes Gewässer wie dieses. Mit offenem Mund starrte sie auf die große blaue Fläche, die sich weiter erstreckte, als sie sehen konnte, weiter, als sie es sich vorstellen konnte.

    Altan trat neben sie. Als er ihren sprachlosen Gesichtsausdruck sah, lächelte er. »Hast du noch nie das Meer gesehen?«

    Sie konnte den Blick nicht abwenden. Sie fühlte sich wie am ersten Tag in Sinegard, als sie die Stadt in all ihrer Pracht erblickt hatte: als sei sie in einer fantastischen Welt gelandet, in der die Geschichten, die sie gehört hatte, der Wahrheit entsprachen.

    »Ich habe Bilder gesehen«, antwortete sie. »Ich habe Beschreibungen gelesen. In Tikany kamen die Händler von der Küste und erzählten uns von ihren Abenteuern auf See. Aber dieser Anblick – das hätte ich mir nie träumen lassen.«

    Altan nahm ihre Hand und zeigte damit aufs Meer. »Die Föderation von Mugen liegt gleich hinter der Meerenge. Wenn du auf die Kukhonin-Berge steigst, kannst du sie so gerade erkennen. Und wenn man südlich davon bei Golyn Niis in der Provinz Schlange ein Boot nimmt, kommt man nach Speer.«

    Sie konnte die Insel von ihrem Standpunkt aus nicht sehen, doch sie blickte trotzdem über das schimmernde Wasser und stellte sich eine kleine einsame Insel im Südnikarischen Meer vor. Speer war jahrzehntelang von der Außenwelt abgeschlossen gewesen, bevor die großen Mächte des Kontinents die Insel in ihrem Kampf gegeneinander zerstört hatten.

    »Wie war es?«

    »Speer? Speer war wunderschön.« Altans Stimme war leise und sehnsüchtig. »Man nennt sie jetzt die Tote Insel, aber in meiner Erinnerung ist sie grün. Auf einer Seite konnte man das Ufer des nikarischen Reiches sehen, auf der anderen war endloses Wasser, ein unendlicher Horizont. Wir sind mit Booten hinaus aufs Meer gefahren, ohne zu wissen, was wir vorfinden würden; Reisen in die endlose Dunkelheit, um die andere Seite der Welt zu erforschen. Die Speerlys haben den Nachthimmel in vierundsechzig Sternbilder eingeteilt, eins für jeden Gott. Und solange man den Südstern des Phönix’ fand, fand man auch immer den Weg zurück nach Speer.«

    Rin fragte sich, wie es heute auf der Toten Insel aussah. Hatte Mugen bei der Zerstörung von Speer auch die Dörfer zerstört? Oder standen die Hütten und Häuser noch, Geisterstädte, die auf Bewohner warteten, die nie mehr zurückkehren würden?

    »Warum bist du fortgegangen?«, fragte sie.

    In dem Augenblick wurde ihr klar, dass sie nur sehr wenig über Altan wusste. Sein Überleben war ihr ein Rätsel, so wie ihre eigene Existenz für alle anderen ein Rätsel war.

    Er musste sehr jung gewesen sein, als er nach Nikan gekommen war, ein Flüchtling des Krieges, der sein Volk ausgelöscht hatte. Er konnte nicht älter als vier oder fünf gewesen sein. Wer hatte ihn von der Insel geschmuggelt? Warum nur ihn?

    Und warum sie?

    Aber Altan antwortete nicht. Er schaute nur einen langen Moment schweigend in den dunkler werdenden Himmel, dann wandte er sich wieder zum Weg um.

    »Komm weiter«, sagte er und griff nach ihrem Arm. »Sonst verpassen wir den Anschluss.«

    Offizier Yenjen hisste vor der Stadtmauer die nikarische Flagge und befahl seiner Schwadron, hinter den Bäumen in Deckung zu gehen, bis sie eine Antwort erhielten. Nach einer halben Stunde des Wartens spähte ein zierliches Mädchen, das von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet war, durch das Stadttor. Es winkte die Truppe hektisch herein, dann schloss es schnell das Tor, sobald sie alle hindurchmarschiert waren.

    »Eure Division wartet im alten Fischerviertel. Folgt der Hauptstraße nach Norden«, wies sie Yenjen an. Dann drehte sie sich um und salutierte ihrem Kommandanten. »Trengsin.«

    »Qara.«

    »Ist das unsere Speerly?«

    »Ja.«

    Die beiden musterten sich. Qara war sehr klein – eher ein Mädchen als eine Frau – und reichte Rin nur bis zur Schulter. Das Haar hing ihr in einem dicken dunklen Zopf bis auf die Hüfte. Ihre Züge waren seltsam länglich, nicht ganz nikarisch, aber Rin hätte nicht sagen können, woher sie stammte.

    Ein großer Jagdfalke hockte auf ihrer linken Schulter und blickte Rin mit schief gelegtem Kopf geringschätzig an. Der Falke und Qara hatten die gleichen goldfarbenen Augen.

    »Wie geht es unseren Leuten?«

    »Gut«, berichtete Qara. »Das heißt den meisten.«

    »Wann kommt dein Bruder zurück?«

    Qaras Falke reckte den Kopf und duckte sich dann wieder mit aufgestellten Federn, als sei er beunruhigt. Qara strich dem Vogel über den Kopf.

    »Wenn er zurückkommt«, sagte sie.

    Yenjen und seine Schwadron waren bereits weitermarschiert. Qara bedeutete Rin und Altan, ihr eine Treppe an der Stadtmauer hinaufzufolgen.

    »Woher kommt sie?«, fragte Rin Altan im Flüsterton.

    »Sie ist Hinterländerin«, antwortete Altan und fasste sie am Arm, als sie auf der wackligen Treppe stolperte. »Vorsicht, fall nicht.«

    Qara führte sie auf einen hohen Laufsteg, der über die ersten Häuserblocks von Khurdalain hinwegführte. Oben angelangt, blieb Rin stehen und drehte sich um. Unter ihr breitete sich die Hafenstadt aus.

    Khurdalain hätte eine Stadt aus einem anderen Land sein können, die mitsamt ihren Fundamenten aus dem Boden gerissen und auf der anderen Seite der Welt fallen gelassen worden war. Sie war eine groteske Ansammlung verschiedenster architektonischer Stile, eine bizarre Vermischung von Bauformen verschiedener Länder auf anderen Kontinenten. Rin sah Kirchen, die sie nur von Zeichnungen in Geschichtsbüchern kannte, Zeugen früherer bolonischer Besatzung. Sie sah Bauten mit gewundenen Säulen und Gebäude mit eleganten einfarbigen Türmen, in die tiefe Furchen gemeißelt waren anstatt der geschwungenen Pagodendächer wie in Sinegard. Sinegard war der Leuchtturm des nikarischen Kaiserreiches, aber Khurdalain war Nikans Fenster zur Welt.

    Qara führte sie über den Laufsteg auf ein flaches Dach. Sie überwanden einen weiteren Block, indem sie über die ebenen Dächer der Häuser im althesperischen Stil rannten, und als die Abstände zwischen den Gebäuden zu groß wurden, sprangen sie hinab und gingen auf der Straße weiter. Zwischen den Häusern hindurch konnte Rin die Spiegelung der untergehenden Sonne im Meer sehen.

    »Das war früher eine hesperische Siedlung«, erläuterte Qara und zeigte auf den langen Kai, an dem sich klotzige Läden zu einer Einkaufspromenade aneinanderreihten. Der Boden bestand aus dicken Holzbohlen, die sich mit Meerwasser vollgesogen hatten. Alles in Khurdalain roch ein bisschen nach Meer, selbst der Wind schmeckte salzig. »Der Gebäudering da drüben – die Häuser mit den Terrassendächern – war früher das bolonische Konsulat.«

    »Was ist passiert?«, fragte Rin.

    »Der Drachenkaiser ist passiert«, antwortete Qara. »Hast du in Geschichte nicht aufgepasst?«

    Der Drachenkaiser hatte in den Wirren nach dem Zweiten Mohnkrieg alle Ausländer verbannt, aber Rin wusste, dass immer noch eine Handvoll Hesperer hier war – Missionare, die das Wort ihres heiligen Schöpfers verbreiteten.

    »Gibt es noch Hesperer hier?«, fragte sie hoffnungsvoll. Sie hatte noch nie einen Hesperer gesehen. Sinegard lag zu weit nördlich des erlaubten Reisegebiets für Fremde in Nikan; sie mussten sich darauf beschränken, mit einigen Hafenstädten Handel zu treiben, von denen Khurdalain die größte war. Rin fragte sich, ob Hesperer wirklich bleiche Haut und Fell hatten und ob ihr Haar tatsächlich karottenrot war.

    »Etwa zweihundert«, meinte Altan, aber Qara schüttelte den Kopf.

    »Jetzt nicht mehr. Nach dem Angriff auf Sinegard haben sie die Stadt verlassen. Ihre Regierung hat ein Schiff geschickt. Es wäre fast gekentert, so viele Menschen wollten mitfahren. Ein oder zwei Missionare sind noch geblieben und ein paar ausländische Minister. Sie halten ihre Beobachtungen fest und schicken sie an ihre Regierungen daheim. Aber das ist alles.«

    Rin dachte an das, was Kitay darüber gesagt hatte, Hesperia um Hilfe zu bitten, und schnaubte. »Meinen sie, das hilft?«

    »Sie sind Hesperer«, bemerkte Qara. »Sie meinen immer, sie würden helfen.«

    Der alte Teil von Khurdalain – das nikarische Viertel – bestand aus niedrigen Häusern in einem Netz aus Gassen, das von einem Kanalsystem durchwebt wurde. Die Gassen waren so schmal, dass selbst ein Karren nur mit Mühe durchkam. Es war naheliegend, dass die nikarische Armee ihren Stützpunkt in diesem Teil der Stadt eingerichtet hatte. Selbst wenn die Föderation eine ungefähre Vorstellung davon hätte, wo er sich befand, wäre ihre zahlenmäßige Überlegenheit in diesen verwinkelten Tunnelstraßen kein Vorteil.

    Abgesehen von der Architektur stellte Rin sich Khurdalain unter normalen Umständen als eine lautere, schmutzigere Ausgabe von Sinegard vor. Vor der Besatzung musste die Stadt eine pulsierende Handelsdrehscheibe gewesen sein, noch aufregender als die Märkte im Herzen von Sinegard. Aber das belagerte Khurdalain war still und gedämpft, beinahe mürrisch. Rin sah unterwegs keine Zivilisten; die Menschen waren entweder bereits fort oder befolgten die Warnungen der Miliz, verhielten sich unauffällig und mieden Orte, an denen die Föderationssoldaten sie sehen könnten.

    Qara unterrichtete sie im Gehen über die aktuelle Lage. »Wir werden jetzt seit fast einem Monat von allen Seiten belagert, außer von der, von der ihr gekommen seid. Das Schlimmste ist, dass sie immer mehr in städtische Bereiche eindringen. Khurdalain hat hohe Mauern, aber sie haben Katapulte.«

    »Welche Teile der Stadt haben sie eingenommen?«, wollte Altan wissen.

    »Nur einen schmalen Streifen Strand am Meer und die Hälfte des Ausländerviertels. Wir könnten die bolonischen Botschaften zurückerobern, aber die fünfte Division will nicht mitmachen.«

    »Will nicht mitmachen?«

    Qara machte ein finsteres Gesicht. »Wir haben, äh, Schwierigkeiten beim gemeinsamen Vorgehen. Der neue General der Division ist keine Hilfe. Jun Loran.«

    Altan sah genauso entsetzt aus, wie Rin sich fühlte. »Jun ist hier?«

    »Vor drei Tagen mit dem Schiff angekommen.«

    Rin schauderte. Zumindest würde sie nicht direkt unter ihm dienen. »Stammt die Fünfte nicht aus der Provinz Tiger? Warum führt der Tigerkriegsherr nicht das Kommando?«

    »Der Tigerkriegsherr ist ein drei Jahre altes Kind, dessen Vormund ein Politiker ohne militärische Erfahrung ist. Jun hat das Kommando über die Armee seiner Provinz übernommen. Die Kriegsherren der Provinzen Widder und Rind sind ebenfalls hier, zusammen mit ihren Divisionen, aber sie sind mehr damit beschäftigt, sich über die Vorräte zu zanken, als gegen die Föderation zu kämpfen. Und es gibt keinen Angriffsplan, in dem die zivilen Gebiete nicht in der Schusslinie liegen.«

    »Was machen die Zivilisten überhaupt noch hier?«, hakte Rin nach. Die Aufgabe der Miliz schien ihr erheblich leichter zu sein, wenn sie sich nicht um den Schutz der Zivilbevölkerung kümmern musste. »Warum haben sie die Stadt nicht verlassen wie die Sinegarder?«

    »Weil man Khurdalain nicht einfach so verlassen kann«, antwortete Qara. »Die meisten Menschen hier verdienen ihren Lebensunterhalt mit Fischen oder in den Fabriken. Hier draußen gibt es keine Landwirtschaft. Wenn die Leute weiter landeinwärts ziehen würden, stünden sie vor dem Nichts. Die meisten Bauern sind ja gerade deshalb hierhergekommen, um dem Elend auf dem Land zu entfliehen. Wenn wir sie bitten zu gehen, werden sie verhungern. Die Menschen wollen bleiben, und wir werden einfach dafür sorgen müssen, dass sie am Leben bleiben.«

    Qaras Falke legte plötzlich den Kopf schräg, als hätte er etwas gehört. Als sie einige Schritte weitergingen, hörte Rin es ebenfalls. Erhobene Stimmen, die aus dem Wohnhof des Generals drangen.

    »Cike!«

    Rin verzog das Gesicht. Sie hätte diese Stimme überall erkannt.

    Mit vor Zorn hochrotem Gesicht stürmte General Jun Loran die Gasse entlang auf sie zu.

    »Au-au!«

    Jun zerrte einen mageren Jungen am Ohr hinter sich her. Der Junge trug über dem linken Auge eine Augenklappe, und sein rechtes Auge tränte vor Schmerz, während er hinter Jun herstolperte.

    Altan blieb abrupt stehen. »Tigertitten.«

    »Ramsa«, fluchte Qara leise. Rin wusste nicht, ob es ein Name war oder ein Fluch in Qaras Sprache.

    »Du.« Jun blieb vor Qara stehen. »Wo ist dein Kommandant?«

    Altan trat vor. »Das wäre dann wohl ich.«

    »Trengsin?« Jun sah Altan mit unverhohlener Ungläubigkeit an. »Du scherzt. Wo ist Tyr?«

    Ärger zuckte über Altans Gesicht. »Tyr ist tot.«

    »Was?«

    Altan verschränkte die Arme vor der Brust. »Hat sich niemand die Mühe gemacht, es Euch mitzuteilen?«

    Jun ging nicht auf den Seitenhieb ein. »Er ist tot? Wie das?«

    »Berufsrisiko«, entgegnete Altan, was vermutlich bedeutete, dass er keinen Schimmer hatte.

    »Also haben sie die Cike in die Hände eines Kindes gelegt«, murrte Jun. »Unglaublich.«

    Altan blickte zwischen Jun und dem Jungen hin und her, der sich immer noch an Juns Seite krümmte und vor Schmerz wimmerte. »Was hat das zu bedeuten?«

    »Meine Männer haben ihn bis zu den Ellbogen in ihren Munitionslagern gefunden«, berichtete Jun. »Zum dritten Mal diese Woche.«

    »Ich dachte, es wäre unser Munitionswagen!«, wehrte sich der Junge.

    »Ihr habt gar keinen Munitionswagen«, blaffte Jun. »Das haben wir doch schon bei den ersten beiden Malen festgestellt.«

    Qara seufzte und rieb sich die Stirn.

    »Ich müsste nicht stehlen, wenn Ihr einfach mit uns teilen würdet«, jammerte der Junge und wandte sich bittend an Altan. Seine Stimme war dünn und näselnd, und sein gesundes Auge wirkte in seinem schmalen Gesicht riesengroß. »Ohne Feuerpulver kann ich meine Aufgabe nicht erfüllen.«

    »Wenn es deinen Männern an Ausrüstung fehlt, hättest du daran denken sollen, sie aus der Nachtburg mitzunehmen.«

    »Wir haben alles in der Botschaft verbraucht«, brummte der Junge. »Wisst Ihr nicht mehr?«

    Jun riss das Ohr des Jungen herunter, und er jaulte vor Schmerz auf.

    Altan griff hinter sich nach seinem Dreizack. »Lasst ihn los, Jun.«

    Jun warf einen Blick auf den Dreizack, und seine Mundwinkel zuckten. »Drohst du mir?«

    Altan streckte seine Waffe nicht aus – die Klinge gegen den Kommandanten einer anderen Division zu richten wäre Hochverrat –, aber er nahm die Hand nicht vom Schaft. Rin vermeinte, kurz eine Flamme über seine Fingerspitzen huschen zu sehen. »Ich bitte Euch.«

    Jun trat einen Schritt zurück, ohne jedoch den Jungen loszulassen. »Deine Männer haben keinen Zutritt zum Material der fünften Division.«

    »Und es ist meine Aufgabe, ihn zu bestrafen, nicht Eure«, stellte Altan fest. »Lasst ihn los. Sofort, Jun.«

    Mit einem angewiderten Schnauben gab Jun den Jungen frei, der zu Altan hinüberstolperte und sich dabei mit kleinlauter Miene das Ohr rieb.

    »Beim letzten Mal haben sie mich auf dem Stadtplatz an den Füßen aufgehängt«, beschwerte sich der Junge. Er klang wie ein Kind, das einen Klassenkameraden beim Lehrer verpetzte.

    Altan blickte entrüstet.

    »Würdet Ihr die Erste oder die Achte so behandeln?«, fragte er scharf.

    »Die Erste und die Achte sind klug genug, die Finger von der Ausrüstung der Fünften zu lassen«, fauchte Jun. »Deine Männer machen nichts als Ärger, seit sie hier sind.«

    »Wir tun unsere verdammte Arbeit!«, platzte es aus dem Jungen heraus. »Ihr seid diejenigen, die sich wie elende Feiglinge hinter Mauern verstecken.«

    »Still, Ramsa«, fuhr Altan den Jungen an.

    Jun bellte ein kurzes, höhnisches Lachen. »Euer Trupp ist zehn Mann stark. Überschätzt euren Wert für diese Miliz nicht.«

    »Sei es, wie es mag, wir dienen der Kaiserin genau wie Ihr«, sagte Altan. »Wir haben die Nachtburg verlassen, um Euch als Verstärkung zu dienen. Also werdet Ihr meine Männer mit Achtung behandeln, sonst wird es der Kaiserin zu Ohren kommen.«

    »Na klar. Ihr seid die ganz besonderen Lieblinge der Kaiserin«, bemerkte Jun gedehnt. »Verstärkung. Was für ein Witz.«

    Er warf einen letzten verächtlichen Blick auf Altan und stolzierte davon. Er tat so, als hätte er Rin nicht bemerkt.

    »So viel zu letzter Woche«, seufzte Qara.

    »Sagtest du nicht, es sei alles in Ordnung?«, meinte Altan.

    »Ich habe übertrieben.«

    Ramsa strahlte seinen Kommandanten an. »Hallo, Trengsin«, sagte er gut gelaunt. »Ich bin froh, dass du wieder da bist.«

    Altan drückte sich die Hände aufs Gesicht, legte den Kopf in den Nacken und atmete tief ein. Dann ließ er die Arme fallen und seufzte. »Wo ist mein Stabsquartier?«

    »Die Gasse entlang und dann links«, beschrieb Ramsa ihm den Weg. »Wir haben die alte Zollstelle ausgeräumt. Es wird dir gefallen. Wir haben deine Landkarten mitgebracht.«

    »Danke«, sagte Altan. »Wo sind die Kriegsherren stationiert?«

    »In den alten Regierungsgebäuden gleich um die Ecke. Sie halten dort regelmäßig Ratssitzungen ab, laden uns aber nicht ein, wegen, na ja. Du weißt schon.« Ramsas Stimme verlor sich, und er sah plötzlich sehr schuldbewusst aus.

    Altan warf Qara einen fragenden Blick zu.

    »Ramsa hat das halbe Ausländerviertel am Hafen in die Luft gesprengt«, berichtete sie. »Ohne die Kriegsherren vorzuwarnen.«

    »Ich habe ein einziges Gebäude in die Luft gejagt.«

    »Es war ein großes Gebäude«, versetzte Qara tonlos. »Mit zwei Männern der Fünften darin.«

    »Und? Haben sie überlebt?«, fragte Altan.

    Qara starrte ihn ungläubig an. »Ramsa hat das Gebäude gesprengt.«

    »Dann habt ihr also während meiner Abwesenheit nichts Nützliches getan«, folgerte Altan.

    »Wir haben Befestigungen gebaut!«, verkündete Ramsa stolz.

    »An der Verteidigungslinie?«, fragte Altan hoffnungsvoll.

    »Nein, nur um dein Stabsquartier herum. Und um unsere Kaserne. Die Kriegsherren lassen uns nicht mehr an die Verteidigungslinie.«

    Altan sah jetzt zutiefst verärgert aus. »Dann werde ich ein Wörtchen mit ihnen reden müssen. Zu den Regierungsgebäuden geht es da lang?«

    »Ja.«

    »Gut.« Altan warf einen Blick auf Rin. »Qara, sie wird etwas zum Anziehen brauchen. Sorg dafür, dass sie Ausrüstung und Unterkunft erhält. Ramsa, du kommst mit mir.«

    »Bist du Altans Leutnant?«, fragte Rin, als Qara sie durch weitere verwinkelte Gassen führte.

    »Ich nicht. Mein Bruder«, antwortete Qara. Sie beschleunigte den Schritt, duckte sich durch ein Rundtor in einer Mauer und wartete darauf, dass Rin ihr folgte. »Ich vertrete ihn, bis er zurück ist. Du bleibst hier bei mir.«

    Sie zog Rin eine weitere Treppe hinab, die in einen feuchten unterirdischen Raum führte. Es war eine winzige Kammer, kaum so groß wie das Toilettenhäuschen der Akademie, und es zog von der Kellertür her. Rin rieb sich zitternd die Arme.

    »Wir haben die Frauenkaserne ganz für uns allein«, bemerkte Qara. »Wir Glücklichen.«

    Rin schaute sich im Raum um. Die Wände bestanden aus gestampftem Lehm, nicht aus Ziegelsteinen, was bedeutete, dass sie nicht gedämmt waren. In der Ecke war eine Matte ausgerollt worden, umgeben von Qaras Sachen. Rin nahm an, dass sie sich ihre eigene Decke beschaffen musste, wenn sie nicht zwischen den Kakerlaken schlafen wollte. »Gibt es keine Frauen in den Divisionen?«

    »Wir teilen uns die Kasernen nicht mit den Divisionen.« Qara stöberte in einer Tasche neben ihrer Matte, zog ein Bündel Kleidungsstücke hervor und warf sie Rin zu. »Du solltest die Akademieuniform ausziehen. Ich nehme deine alten Sachen. Enki braucht sie, um Verbände daraus zu machen.«

    Rin schlüpfte schnell aus ihrer von der Reise arg mitgenommenen Akademietunika, zog die Uniform an und reichte Qara dann ihre alten Kleider. Ihre neue Uniform war eine nichtssagende schwarze Tunika. Anders als bei den Uniformen der Miliz trug sie nicht das Zeichen des Roten Kaisers über der linken Brust. Die Uniformen der Cike trugen gar keine Erkennungszeichen.

    »Die Armbinde auch.« Qara streckte fordernd die Hand aus.

    Rin berührte ihre weiße Armbinde und war ein wenig verlegen. Sie hatte sie seit der Schlacht nicht abgelegt, obwohl sie offiziell nicht mehr Jiangs Lehrling war. »Muss das sein?« Sie hatte viele Akademiebinden bei den Soldaten in Yenjens Schwadron gesehen, obwohl sie das Akademiealter lange hinter sich zu haben schienen. Offiziere aus Sinegard trugen die Armbinden oft noch Jahre nach dem Abschluss als Zeichen des Stolzes.

    Qara verschränkte die Arme vor der Brust. »Das hier ist nicht die Akademie. Deine Meisterzugehörigkeit spielt hier keine Rolle.«

    »Das weiß ich …«, setzte Rin an, aber Qara fiel ihr ins Wort: »Du verstehst nicht. Wir sind nicht die Miliz, wir sind die Cike. Man hat uns hergeschickt, weil man der Meinung war, dass wir zum Töten taugten, aber nicht für eine Division. Die meisten von uns waren nicht in Sinegard, und wenn doch, haben sie keine guten Erinnerungen daran. Es interessiert hier niemanden, wer dein Meister war, und wenn du dich mit der Binde zeigst, wirst du dir damit keine Freunde machen. Vergiss Anerkennung oder Rangordnungen oder Ruhm oder welchen Schwachsinn du dir sonst in Sinegard gewünscht hast. Du gehörst jetzt zu den Cike. Damit macht man sich keinen guten Ruf.«

    »Mein Ruf ist mir …«, widersprach Rin, aber Qara ließ sie wieder nicht aussprechen.

    »Nein, du hörst mir zu. Du bist nicht mehr in der Schule. Du trittst gegen niemanden an, du versuchst nicht, gute Noten zu bekommen. Du lebst mit uns, kämpfst mit uns, stirbst mit uns. Von jetzt an gilt deine absolute Treue den Cike und dem Kaiserreich. Wenn du eine glanzvolle Karriere willst, hättest du den Divisionen beitreten sollen. Aber das hast du nicht getan, was bedeutet, dass mit dir etwas nicht stimmt, was bedeutet, dass du bei uns gelandet bist. Verstanden?«

    »Ich habe nicht darum gebeten, hierher versetzt zu werden«, blaffte Rin zurück. »Ich hatte keine Wahl.«

    »Die hatte keiner von uns«, sagte Qara barsch. »Und jetzt komm. Versuch, Schritt zu halten.«

    Rin wollte im Kopf eine Karte des Stützpunktes anlegen, während sie gingen, ein Gedankenbild des Labyrinths namens Khurdalain, aber nachdem sie das fünfzehnte Mal abgebogen waren, gab sie es auf. Sie vermutete, dass Qara absichtlich Umwege nahm.

    »Wie findet ihr euch hier zurecht?«, fragte sie.

    »Wir prägen uns die Strecken ein«, antwortete Qara. »Je schwerer wir zu finden sind, umso besser. Und wenn man zu Enki will, einfach immer dem Jammern nach.«

    Rin wollte gerade fragen, was das bedeutete, als sie hinter der Ecke erhobene Stimmen hörte.

    »Bitte«, flehte eine Männerstimme. »Bitte, es tut so weh.«

    »Hört zu, ich habe ja wirklich Verständnis«, erklang eine zweite, viel tiefere Stimme. »Aber offen gesagt, ist es nicht mein Problem, also ist es mir egal.«

    »Es sind doch nur ein paar Samen!«

    Rin und Qara bogen um die Ecke. Die Stimmen gehörten einem mageren dunkelhäutigen Mann und einem glücklos aussehenden Soldaten mit einem Abzeichen, das ihn als Mitglied der Fünften auswies. Sein rechter Arm endete am Ellbogen in einem blutigen Stumpf.

    Bei dem Anblick zuckte Rin innerlich zusammen; sie konnte den Wundbrand durch die schlechten Verbände fast sehen. Kein Wunder, dass er um Mohn bettelte.

    »Nur ein paar Samen für Euch und für den nächsten armen Kerl, der danach fragt, und für den übernächsten«, sagte Enki. »Irgendwann habe ich keine Samen mehr, und meine Division hat nichts, womit sie kämpfen kann. Und wenn Eure Division das nächste Mal in der Scheiße sitzt, kann meine Division ihre Arbeit nicht tun und Euch den Arsch retten. Sie geht vor. Ihr nicht. Verstanden?«

    Der Soldat spuckte auf Enkis Türschwelle aus. »Ihr seid abartig.«

    Er schob sich an Enki vorbei hinaus in die Gasse und warf Rin und Qara im Vorbeigehen finstere Blicke zu.

    »Ich muss umziehen«, beklagte Enki sich bei Qara, als diese die Tür hinter sich schloss. Sie standen in einem kleinen vollgestopften Raum, in dem der bittere Geruch von Heilkräutern hing. »Die Lagerbedingungen sind für Arzneien vollkommen ungeeignet. Ich brauche etwas Trockenes.«

    »Wenn du näher an die Divisionskaserne ziehst, stehen tausend Soldaten bei dir auf der Matte und wollen ein Mittel, das sofort hilft«, gab Qara zu bedenken.

    »Hm. Meinst du, Altan würde mir erlauben, in seine Hinterkammer zu ziehen?«

    »Ich denke, dass Altan seine Kammer für sich allein haben möchte.«

    »Wahrscheinlich hast du recht. Wer ist das?« Enki musterte Rin von Kopf bis Fuß, als suche er nach Zeichen einer Verletzung. Er hatte eine schöne Stimme, kraftvoll und samtig. Rin wurde allein vom Zuhören schläfrig. »Was fehlt dir?«

    »Sie ist die Speerly, Enki.«

    »Oh! Das hatte ich ganz vergessen.« Enki rieb sich den geschorenen Hinterkopf. »Und wie bist du Mugen durch die Finger geschlüpft?«

    »Ich habe keine Ahnung«, gestand Rin. »Ich habe es gerade erst selbst erfahren.«

    Enki nickte langsam und musterte Rin immer noch, als sei sie ein ganz besonders faszinierendes Exemplar. Seine Miene war absolut ausdruckslos und verriet nichts. »Aber natürlich. Du konntest es nicht wissen.«

    »Sie wird Material brauchen«, schaltete Qara sich ein.

    »Klar, kein Problem.« Enki verschwand in einem Wandschrank im rückwärtigen Teil des Raumes. Sie lauschten, wie er kurz rumorte, und dann erschien er mit einem Tablett voller getrockneter Pflanzen. »Ist hier was für dich dabei?«

    Rin hatte noch nie so viele verschiedene bewusstseinsverändernde Stoffe an einem Ort gesehen. Auf dem Tablett waren mehr Drogenarten als in Jiangs Garten. Jiang wäre begeistert gewesen.

    Sie strich über die Opiumkapseln, die verschrumpelten Pilze und die gräulich weißen Pulver.

    »Ist es nicht egal, welche ich nehme?«, fragte sie.

    »Im Grunde ist es eine Frage der Vorliebe«, erklärte Enki. »Diese Drogen werden dich alle berauschen, aber der Schlüssel liegt darin, eine Mischung zu finden, mit der du die Götter beschwören kannst, ohne so hinüber zu sein, dass du keine Waffe mehr benutzen kannst. Die stärkeren Halluzinogene werden dich direkt ins Pantheon hinaufschießen, aber du wirst jede Wahrnehmung der dinglichen Welt verlieren. Einen Gott zu beschwören nützt dir überhaupt nichts, wenn du den Pfeil vor deinem Gesicht nicht sehen kannst. Die schwächeren Drogen erfordern etwas mehr Konzentration, um in den richtigen Bewusstseinszustand zu kommen, aber man bleibt Herr über seinen Körper. Falls du Meditationstraining hattest, würde ich mich nach Möglichkeit an die milderen Sorten halten.«

    Rin fand nicht, dass eine Belagerung ein guter Zeitpunkt für Experimente war, daher beschloss sie, bei dem zu bleiben, was sie kannte. Sie fand in Enkis Sammlung die Mohnsamenart, die sie aus Jiangs Garten gestohlen hatte. Sie wollte sich eine Handvoll nehmen, aber Enki zog ihr das Tablett weg.

    »Nein, nicht so.« Enki holte eine Waage unter der Theke hervor und machte sich daran, genaue Mengen in kleinen Beuteln abzuwiegen. »Du kommst für jede Dosis zu mir, und ich führe darüber Buch. Die Menge, die du erhältst, ist auf dein Körpergewicht abgestimmt. Du bist nicht groß, du wirst nicht so viel brauchen wie die anderen. Verwende sie sparsam und nur dann, wenn man es dir befiehlt. Eine süchtige Schamanin ist tot besser dran.«

    Das hatte Rin nicht bedacht. »Kommt das oft vor?«

    »In diesem Metier?«, fragte Enki. »Es ist fast unvermeidlich.«

    Verglichen mit den Essensrationen der Miliz war die Akademieküche das reinste Restaurant gewesen. Rin stand eine halbe Stunde in der Schlange für eine mickrige Schale Reis.

    Sie schaute sich in der Kantine nach schwarzen Uniformen um und fand einige aus ihrem Kontingent um einen langen Tisch am Saalende geschart. Sie saßen abseits der anderen Soldaten. Die beiden Tische, die ihnen am nächsten waren, waren leer.

    »Das ist unsere Speerly«, verkündete Qara, als Rin sich setzte.

    Die Cike sahen Rin mit einer Mischung aus Furcht und argwöhnischem Interesse an. Qara, Ramsa und Enki saßen mit einem Mann zusammen, den sie nicht kannte. Alle vier trugen pechschwarze Uniformen ohne Abzeichen oder Armbinden. Rin fiel auf, wie jung sie alle waren. Keiner schien älter zu sein als Enki, und selbst er sah nicht aus, als hätte er volle vier Zeitkreise gesehen. Die meisten schienen Ende zwanzig zu sein. Ramsa sah kaum älter als fünfzehn aus.

    Es war keine Überraschung, dass sie kein Problem mit einem Kommandanten in Altans Alter hatten oder dass sie die Bizarren Kinder genannt wurden. Rin fragte sich, ob sie jung angeworben wurden oder ob sie einfach so früh starben, dass sie nicht älter werden konnten.

    »Willkommen bei der Irrentruppe«, sagte der Mann neben ihr. »Ich bin Baji.«

    Baji war ein massig gebauter Söldnertyp mit lauter, dröhnender Stimme. Trotz seiner beträchtlichen Leibesfülle sah er recht gut aus, auf eine raue, dunkle Art. Er erinnerte Rin an einen der Opiumschmuggler der Fangs. Auf dem Rücken trug er eine große neunzinkige Harke, die erstaunlich schwer aussah. Rin fragte sich, wie viel Kraft man wohl brauchte, um sie zu benutzen.

    »Bewunderst du meine Harke?« Baji klopfte auf das Gerät. Die spitzen Enden waren verdächtig braun verkrustet. »Neun Zinken. Einzigartig. So etwas gibt es nirgendwo sonst.«

    Weil kein Schmied eine so ausgefallene Waffe anfertigen würde, dachte Rin. Und weil Bauern keine Verwendung für tödlich spitze Harken haben. »Kommt mir unpraktisch vor.«

    »Das habe ich auch gesagt«, mischte Ramsa sich ein. »Was bist du, ein Kartoffelbauer?«

    Baji deutete mit dem Löffel auf den Jungen. »Halt den Mund, oder ich schwöre beim Himmel, dass ich dir neun vollkommen gleichmäßige Löcher in den Kopf bohren werde.«

    Rin hob einen Löffel Reis an die Lippen und versuchte, sich nicht vorzustellen, was Baji soeben beschrieben hatte. Ihr Blick fiel auf ein Fass, das hinter Baji stand. Das Wasser darin war seltsam trüb und kräuselte sich hier und da, als würde ein Fisch darin herumschwimmen.

    »Was ist in dem Fass?«, wollte sie wissen.

    »Das ist der Mönch.« Baji drehte sich auf seinem Stuhl um und klopfte mit den Knöcheln gegen den Holzrand. »He, Aratsha! Komm raus und sag der Speerly guten Tag!«

    Für einen Augenblick rührte sich das Fass nicht. Rin fragte sich, ob Baji noch ganz richtig im Kopf war. Sie hatte Gerüchte gehört, dass die Cike verrückt seien, dass man sie in die Nachtburg schickte, wenn sie den Verstand verloren.

    Dann stieg das Wasser aus dem Fass, so als würde es fallen, nur umgekehrt, und verfestigte sich zu einer Gestalt, die entfernt aussah wie ein Mann. Zwei knollige Kugeln, die Augen sein mochten, wurden groß und drehten sich in Rins Richtung. Etwas, das eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Mund hatte, bewegte sich. »Oh! Du hast dir die Haare abgeschnitten.«

    Rin war zu sehr ins Gaffen vertieft, um zu antworten.

    Baji stieß einen ungeduldigen Laut aus. »Nein, du Esel, das ist die Neue. Aus Sinegard«, betonte er.

    »Ach, wirklich?« Das Wassergebilde machte eine Geste, die wie eine Verbeugung wirkte. Beim Sprechen kräuselte sich seine ganze Gestalt. »Nun, das hättest du gleich sagen können. Vorsicht, sonst fliegt dir noch eine Motte in den Mund.«

    Rin klappte den Unterkiefer zu. »Was ist mit dir passiert?«, brachte sie schließlich heraus.

    »Wovon redest du?« Der wässrige Mann klang beunruhigt. Er senkte den Kopf, als untersuche er seinen Rumpf.

    »Nein, ich meine …«, stammelte Rin. »Was – warum …«

    »Aratsha verbringt seine Zeit lieber in dieser Gestalt«, warf Baji ein. »Als Mensch sieht er einfach schauerlich aus.«

    »Als wäre dein Anblick ein Genuss.« Aratsha schnaubte.

    »Manchmal setzen wir ihn im Fluss aus, wenn wir eine Trinkwasserquelle vergiften müssen«, erklärte Baji.

    »Im Umgang mit Gift bin ich ziemlich geschickt«, bestätigte Aratsha.

    »Ach ja? Und ich dachte, du würdest schon durch deine bloße Anwesenheit alles verderben.«

    »Sei nicht unhöflich, Baji. Du bist derjenige, der sich nicht die Mühe macht, seine Waffe zu reinigen.«

    Baji senkte seine Harke drohend über das Fass. »Soll ich sie in dir sauber machen? Welcher Teil von dir ist das überhaupt? Dein Bein? Dein …«

    Aratsha jaulte auf und fiel wieder in sich zusammen. In Sekundenschnelle war das Wasser still. Es hätte ein Fass voller Regenwasser sein können.

    »Er ist ein komischer Vogel«, bemerkte Baji gut gelaunt und wandte sich wieder an Rin. »Er ist Novize eines niederen Flussgottes und viel stärker religiös gebunden als der Rest von uns.«

    »Welchen Gott beschwörst du?«

    »Den Gott der Schweine.«

    »Was?«

    »Ich beschwöre den kämpfenden Geist eines sehr zornigen Wildschweins. Mach mal halblang. Nicht alle Götter sind so prachtvoll wie deiner, Schätzchen. Ich habe den ersten genommen, den ich gesehen habe. Die Meister waren enttäuscht.«

    Die Meister? War Baji etwa in Sinegard gewesen? Rin erinnerte sich, dass Jiang ihr erzählt hatte, dass es schon vor ihr Studenten der Kultlehre gegeben habe, Studenten, die wahnsinnig geworden waren, aber sie befanden sich angeblich entweder in Irrenanstalten oder in der Wüste Baghra. Sie waren zu unberechenbar und mussten zu ihrem eigenen Wohl eingesperrt werden. »Das heißt also …«

    »Das heißt, dass ich sehr gut alles Mögliche zerschlagen kann, Schätzchen.« Baji leerte seine Schale, legte den Kopf in den Nacken und rülpste. Sein Gesichtsausdruck machte klar, dass er nicht weiter über das Thema reden wollte.

    »Rutsch mal rüber.« Ein sehr schmächtiger junger Mann mit einem dünnen Ziegenbart kam mit einer vollgehäuften Schale Lotoswurzeln an ihren Tisch und setzte sich Rin gegenüber.

    »Unegen kann sich in einen Fuchs verwandeln«, stellte Baji ihn vor.

    »Er kann sich …?«

    »Mein Gott erlaubt es mir, die Gestalt zu wechseln«, erklärte Unegen. »Und deiner lässt dich Feuer spucken. Keine große Sache.« Er schob sich einen Löffel dampfenden Lotos in den Mund, schluckte, verzog das Gesicht und rülpste dann. »Ich glaube, der Koch gibt sich gar keine Mühe mehr. Wie kann uns das Salz ausgegangen sein, wenn wir uns am Meer befinden?«

    »Man kann nicht einfach Meerwasser übers Essen gießen«, warf Ramsa ein. »Man muss es erst säubern.«

    »Wie schwer kann das sein? Wir sind Soldaten, keine Barbaren.« Unegen beugte sich über den Tisch und klopfte darauf, um Qaras Aufmerksamkeit zu erlangen. »Wo ist deine andere Hälfte?«

    Qara wirkte verärgert. »Weg.«

    »Und wann ist er wieder da?«

    »Wenn er wieder da ist«, gab Qara gereizt zurück. »Chaghan kommt und geht, wie es ihm passt. Das weißt du.«

    »Solange er dabei die Tatsache berücksichtigt, dass wir Krieg führen«, sagte Baji. »Er könnte sich wenigstens beeilen.«

    Qara schnaubte. »Ihr zwei mögt Chaghan nicht einmal. Weshalb wollt ihr, dass er zurückkommt?«

    »Wir essen schon seit Tagen dünnen Reis. Es wird Zeit, dass wir mal Nachtisch bekommen.« Baji lächelte und zeigte spitze Schneidezähne. »Ich rede von Zucker.«

    »Ich dachte, Chagan erledigt etwas für Altan«, bemerkte Rin verwirrt.

    »Tut er auch«, bestätigte Unegen. »Aber deswegen kann er doch trotzdem auf dem Rückweg bei einer Bäckerei vorbeigehen.«

    »Ist er wenigstens in der Nähe?«, fragte Baji.

    »Ich bin nicht die Brieftaube meines Bruders«, brummte Qara. »Wir werden es erfahren, wenn er zurück ist.«

    »Könnt ihr zwei nicht einfach, du weißt schon, diese Sache machen?« Unegen tippte sich an die Schläfe.

    Qara verzog das Gesicht. »Wir sind Ankerzwillinge, keine Spiegelbrunnen.«

    »Och, ihr könnt keine Spiegelbrunnen machen?«

    »Niemand kann Spiegelbrunnen machen«, blaffte Qara. »Nicht mehr.«

    Unegen sah Rin über den Tisch an und zwinkerte ihr zu, als würden er und Baji sich regelmäßig einen Spaß daraus machen, Qara aufzuziehen.

    »Lasst Qara in Ruhe.«

    Rin drehte sich auf ihrem Stuhl um und sah Altan an den Tisch treten. Er blickte über ihren Kopf hinweg. »Jemand muss an der Stadtmauer Wache gehen. Baji, du bist an der Reihe.«

    »Oh, ich kann nicht«, protestierte Baji.

    »Warum nicht?«

    »Ich esse gerade.«

    Altan verdrehte die Augen. »Baji.«

    »Schick doch Ramsa«, jammerte Baji. »Er war nicht mehr draußen seit …«

    Rums. Die Tür zur Kantine flog auf. Alle Köpfe fuhren zum anderen Ende des Raumes herum, wo eine Gestalt in den schwarzen Roben der Cike durch die Tür getaumelt kam. Die Divisionssoldaten, die am Ausgang standen, wichen hastig zurück und gaben den Weg für den gewaltigen Fremden frei.

    Nur die Cike waren vollkommen ungerührt.

    »Suni ist wieder da«, stellte Unegen fest. »Hat ja lange genug gedauert.«

    Suni war ein Riese von einem Mann mit einem kindlichen Gesicht. Seine Arme und Beine waren mit einem dichten goldenen Haarflaum bedeckt, mehr Haar, als Rin es je bei einem Mann gesehen hatte. Er hatte einen seltsamen Gang, wie ein Affe, als schwinge er sich von Baum zu Baum, anstatt schwerfällig am Boden zu laufen. Seine Arme waren fast dicker als Rins ganzer Rumpf; er sah aus, als könne er ihren Kopf wie eine Walnuss zerquetschen, wenn er wollte.

    Er hielt direkt auf die Cike zu.

    »Große Schildkröte«, murmelte Rin leise. »Wer ist das?«

    »Sunis Mama hat es mit einem Affen getrieben«, sagte Ramsa fröhlich.

    »Halt die Klappe, Ramsa. Suni beschwört den Affengott«, erklärte Unegen. »Da ist man froh, dass er auf unserer Seite steht, nicht?«

    Rin war sich nicht sicher, ob sie deswegen weniger Angst vor ihm hatte, aber Suni war bereits an ihrem Tisch.

    »Wie war’s?«, fragte Unegen gut gelaunt. »Haben sie dich gesehen?«

    Suni schien ihn nicht zu hören. Er legte den Kopf schräg, als würde er an ihnen schnuppern. Seine Schläfen waren mit getrocknetem Blut verkrustet. Sein zerzaustes Haar und sein leerer Blick ließen ihn mehr wie ein Tier wirken denn wie einen Menschen, wie eine wilde Bestie, die sich nicht entscheiden konnte, ob sie angreifen oder fliehen wollte.

    Rin versteifte sich. Irgendetwas stimmte nicht.

    »Es ist so laut«, klagte Suni. Seine Stimme war ein leises Knurren, rau und kehlig.

    Das Lächeln rutschte Unegen aus dem Gesicht. »Was?«

    »Sie schreien die ganze Zeit.«

    »Wer schreit?«

    Sunis Blick huschte wirr um den Tisch herum. Rin erstarrte, kurz bevor Suni auf die Gruppe zusprang. Er nahm Unegen in den Schwitzkasten, riss ihn zu Boden und warf sich auf ihn. Unegen stieß einen erstickten Laut aus und schlug hektisch auf Sunis massigen Leib ein.

    Rin sprang auf und hob ihren Stuhl als Waffe, während Qara im selben Moment nach ihrem Langbogen griff.

    Suni rang heftig mit Unegen auf dem Boden. Plötzlich ertönte ein Knall, dann war ein kleiner roter Fuchs dort, wo eben noch Unegen gewesen war. Er wäre Sunis Umklammerung fast entwischt, aber Suni verstärkte seinen Griff und packte den Fuchs am Hals.

    »Altan!«, rief Qara.

    Altan sprang über den umgestürzten Tisch und schob Rin aus dem Weg. Er machte einen Satz auf Suni zu, bevor Suni Unegen den Hals umdrehen konnte. Erschrocken schlug Suni mit dem linken Arm zu und traf Altan an der Schulter. Er beachtete den Hieb nicht und versetzte Suni eine harte Ohrfeige.

    Suni brüllte und ließ Unegen los. Der Fuchs wand sich frei und huschte auf Qaras Füße zu, wo er nach Luft ringend zusammenbrach.

    Suni und Altan wälzten sich auf dem Boden, jeder versuchte, den anderen niederzudrücken. Altan nahm sich klein aus gegen den gewaltigen Suni, der doppelt so schwer sein musste wie er. Suni bekam Altans Schultern zu fassen, aber Altan packte Sunis Gesicht und drückte ihm die Finger in die Augen.

    Suni heulte auf und schleuderte Altan von sich. Während er durch die Luft flog, sah Altan aus wie eine schlaffe Marionette, aber er landete gespannt wie eine Katze auf den Füßen, gerade als Suni erneut auf ihn zustürmte.

    Die Cike hatten einen Kreis um Suni gebildet. Qara hatte einen Pfeil in ihren Bogen gespannt, bereit, ihn Suni durch die Stirn zu schießen. Baji hielt seine Harke im Anschlag, aber Suni und Altan rollten so wild über den Boden, dass er keinen sauberen Treffer landen konnte. Rins Finger schlossen sich fest um den Griff ihres Schwertes.

    Altan verpasste Suni einen festen Tritt vors Brustbein. Ein Knacken hallte durch den Raum. Suni torkelte benommen zurück. Altan erhob sich und nahm zwischen Suni und dem Rest der Cike eine geduckte Haltung ein.

    »Geht zurück«, sagte Altan leise.

    »Sie sind so laut«, wiederholte Suni. Er klang nicht wütend. Er klang verängstigt. »Sie sind so laut!«

    »Ich sagte, zurück!«

    Baji und Unegen wichen widerstrebend zurück. Aber Qara blieb, wo sie war, und zielte mit dem Pfeil auf Sunis Kopf.

    »Sie sind immer so laut«, beklagte Suni sich. »Ich kann sie nicht verstehen.«

    »Ich kann dir alles sagen, was du wissen musst, Suni«, erwiderte Altan leise. »Aber sei so gut und lass die Arme sinken.«

    »Ich habe Angst«, wimmerte Suni.

    »Wir richten keine Pfeile auf unsere Freunde«, blaffte Altan, ohne den Kopf zu bewegen.

    Qara ließ den Langbogen sinken. Ihre Arme zitterten.

    Altan ging langsam mit bittend ausgebreiteten Armen auf Suni zu. »Ich bin es. Ich bin es nur.«

    »Wirst du mir helfen?«, fragte Suni. Seine Stimme passte nicht zu seinem Verhalten. Er klang wie ein kleines Kind – verängstigt, hilflos.

    »Nur wenn du es mir erlaubst«, antwortete Altan.

    Suni ließ die Arme fallen.

    Rins Schwert bebte in ihren Händen. Sie war fest davon überzeugt, dass Suni Altan den Hals umdrehen würde.

    »Sie sind so laut«, sagte Suni. »Sie geben mir ständig Befehle, und ich weiß nicht, auf wen ich hören soll.«

    »Hör auf mich«, unterbrach Altan ihn. »Nur auf mich.«

    Mit schnellen, kurzen Schritten überwand er die Entfernung zwischen sich und Suni.

    Suni spannte sich. Qaras Hände flogen wieder an ihren Langbogen, und Rin nahm Angriffshaltung ein.

    Dann schloss sich Sunis Pranke um Altans Hand. Er holte tief Luft. Altan berührte sanft seine Stirn und zog sie an seine eigene herab.

    »Ist schon gut«, flüsterte er. »Es ist alles in Ordnung. Du bist Suni, und du gehörst zu den Cike. Du brauchst nicht auf die Stimmen zu hören. Du brauchst nur auf mich zu hören.«

    Suni nickte mit geschlossenen Augen. Sein schwerer Atem beruhigte sich. Ein schiefes Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. Als er die Augen öffnete, war die Wildheit aus ihnen gewichen.

    »Hallo, Trengsin«, sagte er. »Schön, dass du wieder da bist.«

    Altan atmete langsam aus, dann nickte er und klopfte Suni auf die Schulter.

    Kapitel 14

    »Bei einer Belagerung sitzt man die meiste Zeit nur rum«, beklagte sich Ramsa. »Weißt du, wie oft hier gekämpft worden ist, seit die Föderation in Scharen am Strand gelandet ist? Kein einziges Mal. Wir spähen uns einfach nur gegenseitig aus und schauen, wie weit wir gehen können und wer zuerst kneift.«

    Ramsa hatte Rin angeheuert, um ihm zu helfen, die Gassen hinter der Kreuzung am Kai zu befestigen.

    Nach und nach verwandelten sie Khurdalains Straßen in Verteidigungslinien. Jedes geräumte Haus wurde zu einer Festung, jede Kreuzung zu einer Stacheldrahtfalle. Sie hatten den Morgen damit verbracht, systematisch Löcher in die Mauern zu schlagen, um das Gewirr der Gassen miteinander zu einem Verkehrsnetz zu verbinden, für das nur die Nikara eine Karte besaßen. Jetzt füllten sie Sandsäcke, um die Lücken in den Mauern gegen den Beschuss der Föderation zu schützen.

    »Ich dachte, du hättest ein Botschaftsgebäude in die Luft gesprengt«, bemerkte Rin.

    »Das war nur einmal«, blaffte Ramsa. »Aber sonst war hier nicht viel los, seit wir angekommen sind.«

    »Du meinst, die Föderation hat noch gar nicht angegriffen?«

    »Sie haben Erkundungstrupps ausgesandt, um an den Grenzen herumzuschnüffeln. Keine bedeutenden Truppenbewegungen.«

    »Und das machen sie schon so lange? Warum?«

    »Weil Khurdalain besser befestigt ist als Sinegard. Khurdalain hat den beiden ersten Mohnkriegen standgehalten, und es wird ganz sicher auch einen dritten überstehen.« Ramsa beugte sich vor. »Gib mir den Sack.«

    Sie wuchtete ihn hoch, und er warf ihn mit einem Grunzen auf die Befestigung.

    Rin musste sich widerwillig eingestehen, dass sie den dürren Bengel gut leiden konnte. Er erinnerte sie an Kitay, als er jünger war, falls Kitay ein einäugiger Feuerteufel mit einer unseligen Vorliebe für Explosionen gewesen wäre. Sie fragte sich, wie lange er schon bei den Cike war. Er sah so jung aus. Wie landete ein Kind an einer Kriegsfront?

    »Du hast einen sinegardischen Akzent«, stellte sie fest.

    Ramsa nickte. »Ich habe eine Weile dort gelebt. Meine Eltern waren Alchemisten für den Stützpunkt der Miliz in der Hauptstadt. Sie haben die Schießpulverproduktion überwacht.«

    »Was machst du dann hier?«

    »Du meinst, bei den Cike?« Ramsa zuckte die Achseln. »Lange Geschichte. Mein Vater ist in eine politische Angelegenheit verwickelt worden und hat sich am Ende gegen die Kaiserin gewandt. Extremisten, du weißt schon. Vielleicht war es die Rote Dschunke, aber das werde ich wohl nie erfahren. Na jedenfalls, er wollte eine Rakete über dem Palast zünden und hat stattdessen unsere Fabrik in die Luft gejagt.« Er deutete auf seine Augenklappe. »Hat mir den Augapfel aus der Höhle gebrannt. Dajis Wachen haben allen, die auch nur im Entferntesten damit zu tun hatten, den Kopf abgeschlagen. Öffentliche Hinrichtung mit allem Drum und Dran.«

    Rin sah ihn überrascht an. Am meisten verblüffte sie Ramsas lebhafter Vortrag. »Und was war mit dir?«

    »Ich bin noch mal davongekommen. Mein Vater hat mir nie viel von seinen Plänen erzählt, und nachdem sie kapiert hatten, dass ich nichts wusste, haben sie mich einfach in der Baghra eingelocht. Vielleicht dachten sie, dass es kein gutes Licht auf sie wirft, wenn sie ein Kind töten.«

    »Baghra?«

    Ramsa nickte fröhlich. »Die schlimmsten zwei Jahre meines Lebens. Gegen Ende hat die Kaiserin mir einen Besuch abgestattet und gesagt, sie würde mich rauslassen, wenn ich in einer Munitionsfabrik für die Cike arbeiten würde.«

    »Und du hast einfach ja gesagt?«

    »Hast du eine Ahnung, wie es in der Baghra ist? Zu dem Zeitpunkt hätte ich so ziemlich alles gemacht«, erwiderte Ramsa. »Baji war auch in der Wüste. Frag ihn mal.«

    »Weshalb war er dort?«

    Ramsa zuckte die Achseln. »Wer weiß? Er will nicht darüber reden. Aber er war nur ein paar Monate da. Aber sehen wir den Tatsachen ins Auge – selbst Khurdalain ist viel besser als eine Zelle im Wüstengefängnis. Und die Arbeit hier ist der Wahnsinn.«

    Rin sah ihn von der Seite an. Ramsa klang beunruhigend fröhlich für die Lage, in der sie sich befanden.

    Sie beschloss, das Thema zu wechseln. »Was war das vorhin in der Kantine?«

    »Was meinst du?«

    »Ich meine den … ähm …« Sie ruderte mit den Armen. »Den Affenmann.«

    »Hu? Oh, das ist nur Suni. Das macht er jeden zweiten Tag. Ich glaube, er genießt einfach die Aufmerksamkeit. Altan kommt ziemlich gut mit ihm zurecht. Tyr hat ihn immer nur stundenlang eingesperrt, bis er sich wieder beruhigt hat.« Ramsa reichte ihr einen weiteren Sandsack. »Du brauchst vor Suni keine Angst zu haben. Er ist wirklich nett, wenn er nicht gerade ein Albtraum ist. Es liegt nur an dem Gott, der ihm den Kopf durcheinanderbringt.«

    »Dann bist du also kein Schamane?«, fragte sie.

    Ramsa schüttelte schnell den Kopf. »Mit dem Scheiß habe ich nichts zu tun. Der macht einen fertig. Du hast Suni da drinnen gesehen. Mein einziger Gott ist die Wissenschaft. Vermische sechs Teile Schwefel, sechs Teile Salpeter und einen Teil Weidenkohle, und du hast Schießpulver. Formelhaft. Verlässlich. Immer gleich. Ich kann den Reiz nachvollziehen, wirklich, aber ich habe meinen Kopf gern für mich allein.«

    Drei Tage vergingen, bevor Rin wieder mit Altan sprach. Er verbrachte einen großen Teil seiner Zeit bei Besprechungen mit den Kriegsherren und versuchte, die Beziehungen zur militärischen Führung zu kitten, bevor sie sich noch weiter verschlechterten. Sie sah ihn zwischen den Treffen zu seinem Stabsquartier eilen. Er wirkte abgespannt und schlecht gelaunt. Schließlich schickte er Qara, um Rin einzubestellen.

    »Hallo. Ich will gleich eine Versammlung einberufen. Vorher wollte ich fragen, wie es dir geht«, sagte Altan, ohne sie anzuschauen, während er etwas auf eine Karte schrieb, die seinen ganzen Schreibtisch einnahm. »Tut mir leid, dass es nicht früher ging, ich musste mich um Verwaltungsmist kümmern.«

    »Ist schon gut.« Sie knetete nervös die Hände. Er sah erschöpft aus. »Wie waren die Kriegsherren?«

    »Sie sind so gut wie nutzlos.« Altan gab einen angewiderten Laut von sich. »Der Kriegsherr von Rind ist ein schleimiger Politiker, und der Widderkriegsherr ist ein unsicherer Narr, der sich dreht wie ein Fähnlein im Wind. Jun hat sie beide fest im Griff, und das Einzige, worin sich alle einig sind, ist ihr Hass auf die Cike. Das bedeutet, dass wir weder Material noch Verstärkung oder Erkenntnisse über den Feind erhalten, und wenn es nach ihnen ginge, würden sie uns nicht einmal in die Kantine lassen. Das ist eine dumme Art, einen Krieg zu führen.«

    »Es tut mir leid, dass du dich damit herumschlagen musst.«

    »Es ist nicht dein Problem.« Er schaute von der Landkarte auf. »Also, was hältst du von deiner Division?«

    »Sie ist ein komischer Haufen«, antwortete sie.

    »Oh?«

    »Keinem von ihnen scheint klar zu sein, dass wir uns in einem Kriegsgebiet befinden«, drückte sie es anders aus. Jeder Divisionssoldat, der ihr begegnet war, hatte finster und erschöpft ausgesehen, aber die Cike verhielten sich wie zappelige Kinder – eher gelangweilt als verängstigt, seltsam und abgehoben.

    »Sie sind Mörder von Beruf«, antwortete Altan. »Sie haben kein Gespür mehr für Gefahr – bis auf Unegen jedenfalls. Ihm macht alles Angst. Aber die anderen verhalten sich, als würden sie die ganze Panik nicht verstehen.«

    »Ist das der Grund, warum die Miliz sie hasst?«

    »Die Miliz hasst uns, weil wir unbegrenzten Zugang zu Drogen haben. Wir können Sachen, die sie nicht können, und sie verstehen nicht, warum das so sein muss. Es ist sehr schwer, das Verhalten der Cike Leuten gegenüber zu begründen, die nicht an Schamanen glauben«, erklärte Altan.

    Sie konnte die Miliz verstehen. Sunis Wutanfälle fanden regelmäßig in aller Öffentlichkeit statt. Qara sprach murmelnd vor den Augen der Soldaten mit ihren Vögeln. Und sobald sie Wind davon bekommen hatten, dass Enki so viel Drogen besaß, dass man eine ganze Apotheke damit ausstatten könnte, hatte sich die Nachricht wie ein Lauffeuer verbreitet. Die Divisionssoldaten konnten nicht verstehen, warum die Cike Zugang zu Morphium hatte und sie nicht.

    »Warum versuchst du dann nicht einfach, es ihnen zu erklären?«, fragte sie. »Wie Schamanismus funktioniert, meine ich.«

    »Weil das so ein einfaches Gespräch wäre? Aber vertrau mir. Sie werden es bald genug verstehen.« Altan tippte auf die Karte. »Sie sind doch nett zu dir, oder? Hast du schon Freunde gefunden?«

    »Ich mag Ramsa«, antwortete sie.

    »Er ist ein Charmeur. Wie ein kleiner Welpe. Man findet ihn süß, bis er auf die Möbel pinkelt.«

    »Hat er das getan?«

    »Nein. Aber einmal hat er auf Bajis Kissen gemacht. Verdirb es dir nicht mit ihm.« Altan verzog das Gesicht.

    »Wie alt ist er?« Rin musste einfach fragen.

    »Mindestens zwölf. Wahrscheinlich nicht älter als fünfzehn.« Altan zuckte mit den Schultern. »Baji hat die Theorie, dass er in Wirklichkeit ein Vierzigjähriger ist, der nicht altert, weil er nicht wächst, aber dafür ist er nicht reif genug.«

    »Und du schickst ihn in Kriegsgebiete?«

    »Ramsa geht da freiwillig hin«, entgegnete Altan. »Versuch mal, ihn daran zu hindern. Hast du die anderen kennengelernt? Keine Probleme?«

    »Keine Probleme«, beteuerte sie hastig. »Es ist alles gut, es ist nur …«

    »Sie sind keine Absolventen von Sinegard«, beendete er ihren Satz. »Es gibt keine Routine, keine Disziplin. Nichts, woran du gewöhnt bist. Habe ich recht?«

    Sie nickte.

    »Man darf sie nicht einfach als die dreizehnte Division betrachten. Man kann sie nicht befehligen wie gewöhnliche Soldaten. Sie sind wie Schachfiguren, die nicht zu den anderen passen, und mit ungeheuren Fähigkeiten, welche die der anderen um ein Vielfaches übertreffen. Baji ist der Fähigste und sollte wahrscheinlich der Kommandant sein, aber alles, was Beine hat, lenkt ihn ab. Unegen ist gut für die Nachrichtenbeschaffung, aber er fürchtet sich vor seinem eigenen Schatten. Schlecht im offenen Kampf. Aratsha ist nur zu gebrauchen, wenn man sich direkt neben einem Gewässer befindet. Suni ist in einem Feuergefecht unverzichtbar, aber er ist ein Tollpatsch, daher kann man ihm keine anderen Aufgaben geben. Qara ist die beste Bogenschützin, die ich je gesehen habe, und wahrscheinlich die Nützlichste von dem ganzen Haufen, aber im Nahkampf ist sie nur Mittelmaß. Und Chaghan ist eine wandelnde psychospirituelle Bombe, aber nur, wenn er hier ist.« Altan warf die Hände hoch. »Und nun füge all das zusammen und versuche, eine Strategie zu entwickeln.«

    Rin warf einen Blick auf die Markierungen auf der Landkarte. »Aber du hast dir was ausgedacht?«

    »Ich glaube, ja.« Ein Grinsen zuckte über sein Gesicht. »Komm, rufen wir die anderen.«

    Ramsa traf als Erster ein. Er roch verdächtig nach Schießpulver, obwohl Rin sich nicht vorstellen konnte, wo er welches bekommen haben könnte. Baji und Unegen kamen einige Minuten später und schleppten mit vereinten Kräften Aratshas Fass. Qara kam zusammen mit Enki. Sie redeten hitzig miteinander in Qaras Sprache und verstummten schnell, als sie die anderen sahen. Suni war der Letzte, und Rin war insgeheim erleichtert, als er sich am anderen Ende des Raumes niederließ.

    In Altans Stabsquartier gab es nur einen Stuhl, daher setzten sie sich wie Schulkinder im Kreis auf den Boden. Aratsha dümpelte unübersehbar in der Ecke und überragte sie wie eine groteske Wasserpflanze.

    »Die Truppe ist wieder zusammen«, sagte Ramsa fröhlich.

    »Chaghan fehlt«, warf Baji ein. »Wann kommt er zurück? Qara? Vermuteter Aufenthaltsort?«

    Qara funkelte ihn an.

    »Vergiss es«, sagte Baji.

    »Sind wir vollzählig? Gut.« Altan kam mit einer zusammengerollten Landkarte in der Hand in den Raum. Er entfaltete die Karte auf seinem Schreibtisch, dann heftete er sie an die Wand. Die entscheidenden Landmarken der Stadt waren mit unterschiedlich großen roten und schwarzen Kreisen markiert worden.

    »Hier ist unsere Position in Khurdalain«, begann er. Er zeigte auf die schwarzen Kreise. »Das sind wir.« Dann auf die roten. »Das ist Mugen.«

    Die Karte erinnerte Rin an ein Wikkispiel, eine Schachvariante, die Irjah ihnen in ihrem dritten Jahr im Strategiekurs beigebracht hatte. Beim Wikkispiel ging es nicht um direkte Konfrontation, sondern darum, durch strategische Umzingelung Überlegenheit zu erreichen. Sowohl die Nikara als auch die Föderation hatten bisher direkte Auseinandersetzungen vermieden. Stattdessen füllten sie leere Flächen in Khurdalains kompliziertem Kanalnetz, um sich einen relativen Vorteil zu sichern. Die verfeindeten Streitkräfte befanden sich in einem empfindlichen Gleichgewicht. Dadurch, dass immer weiter Verstärkung für beide Seiten in die Stadt strömte, verschärfte sich die Lage zusehends.

    »Der Kai ist jetzt die Hauptverteidigungslinie. Wir schützen die Wohnviertel der Zivilbevölkerung vor dem Föderationslager am Strand. Mugen hat nicht versucht, weiter landeinwärts vorzustoßen, weil alle drei Divisionen an der Mündung des Sharhap zusammengezogen sind. Aber dieses Gleichgewicht besteht nur so lange, wie sie unsere Truppenstärke nicht kennen. Wir wissen nicht, wie gut ihre Aufklärung ist, aber wir vermuten, dass sie wissen, dass wir in offener Feldschlacht zahlenmäßig etwa gleich stark wären. Nach Sinegard meiden die Föderationstruppen die direkte Auseinandersetzung, um nicht durch Verluste geschwächt landeinwärts vordringen zu müssen. Sie werden nur angreifen, wenn sie uns zahlenmäßig klar überlegen sind.«

    Altan deutete auf die Landkarte, wo er einen Bereich nördlich von ihrer Position eingekreist hatte.

    »In drei Tagen wird eine Flotte der Föderation eintreffen, um die Truppen am Sharhap zu ergänzen. Das Kriegsschiff wird vor der Küste zwölf Sampans mit Männern, Material und Schießpulver zu Wasser lassen. Qaras Vögel haben sie durch die Meerenge segeln sehen. Bei ihrer gegenwärtigen Geschwindigkeit rechnen wir damit, dass sie am dritten Tag nach Sonnenuntergang landen werden«, verkündete Altan. »Ich will sie versenken.«

    »Und ich will mit der Kaiserin schlafen.« Baji sah sich um. »Entschuldigung, ich dachte, wir reden über unsere Fantasien.«

    Altan schien das nicht lustig zu finden.

    »Schau auf deine Karte«, drängte Baji. »Auf dem Sharhap wimmelt es von Juns Männern. Du kannst die Föderation nicht angreifen, ohne dass sich der Kampf ausweitet. Das bringt sie in Zugzwang. Und die Kriegsherren werden nicht mitmachen – sie sind noch nicht so weit, sie wollen auf die Ankunft der Siebten warten.«

    »Sie gehen nicht am Sharhap an Land«, erwiderte Altan. »Sie werden am Murui anlegen. Weit entfernt vom Fischerkai. Die Zivilisten halten sich vom Murui fern; das flache Ufer sorgt für einen breiten Gezeitenbereich und eine schnelle Flut. Das bedeutet, dass es keine feste Küstenlinie gibt. Sie werden Mühe haben, die Schiffe zu entladen. Und das Gelände hinter dem Strand ist auch ungünstig für sie, weil es von Flüssen und Bächen durchzogen ist und es kaum gute Straßen gibt.«

    Baji wirkte verwirrt. »Warum zum Geier legen sie dann da an?«

    Altan grinste. »Aus genau denselben Gründen, aus denen die Erste und die Achte am Sharhap Truppen sammeln. Der Sharhap ist die beste Landungsstelle. Die Föderation rechnet nicht damit, dass der Murui bewacht wird. Aber noch viel weniger rechnet sie mit sprechenden Vögeln.«

    »Nett«, warf Unegen ein.

    »Danke.« Qara wirkte selbstgefällig.

    »Hinter der Küste am Murui liegt ein engmaschiges Netz aus Bewässerungskanälen an einem Reisfeld. Wir werden die Boote so weit wie möglich landeinwärts ziehen, und Aratsha wird sie auf Grund laufen lassen, indem er die Ströme umkehrt, um ihnen den Fluchtweg abzuschneiden.«

    Sie sahen Aratsha an.

    »Kriegst du das hin?«, fragte Baji.

    Das Wassergebilde, das Aratshas Kopf darstellte, wippte von einer Seite zur anderen. »Eine Flotte von dieser Größe? Nicht leicht. Ich kann euch dreißig Minuten geben. Höchstens eine Stunde.«

    »Das ist mehr als genug«, sagte Altan. »Wenn wir sie in die Enge locken können, fangen sie in Sekundenschnelle Feuer. Aber wir müssen sie in die schmale Meerenge bekommen. Ramsa, kannst du für eine Ablenkung sorgen?«

    Ramsa warf Altan über den Tisch etwas Rundes in einem Sack zu.

    Altan fing ihn auf, öffnete ihn und verzog das Gesicht. »Was ist das?«

    »Das ist die knochenverbrennende Feuer-Öl-Zauberbombe«, erklärte Ramsa. »Neues Modell.«

    »Hört sich gut an.« Suni beugte sich zu dem Beutel vor. »Was ist da drin?«

    »Tungöl, Salmiak, Saft von Frühlingszwiebeln und Fäkalien.« Ramsa ratterte genüsslich die Bestandteile herunter.

    Altan wirkte leicht beunruhigt. »Wessen Fäkalien?«

    »Das ist unwichtig«, beteuerte Ramsa hastig. »Diese Bombe kann Vögel aus fünfzig Schritten Entfernung vom Himmel hauen. Ich kann auch Bambusraketen aufstellen, aber bei der Feuchtigkeit wirst du Schwierigkeiten haben, sie zu zünden.«

    Altan zog eine Augenbraue hoch.

    »Genau.« Ramsa kicherte. »Ich liebe Speerlys.«

    »Aratsha wird die Strömung umkehren, um sie festzusetzen«, fuhr Altan fort. »Suni, Baji, Rin und ich übernehmen am Ufer die Verteidigung. Sie werden durch den Rauch und den Nebel nicht viel sehen können und uns für eine größere Schwadron halten, als wir tatsächlich sind.«

    »Was passiert, wenn sie versuchen, das Ufer zu stürmen?«, fragte Unegen.

    »Das können sie nicht«, sagte Altan. »Es ist Sumpfland. Sie werden im Morast versinken. In der Nacht wird es ihnen unmöglich sein, festes Land zu finden. Wir werden die entscheidenden Punkte in Zweiergruppen verteidigen. Qara und Unegen werden Vorratsboote vom Ende des Verbandes losmachen und zurück zum Hauptkanal ziehen. Was wir nicht mitnehmen können, verbrennen wir.«

    »Ein Problem«, meldete Ramsa sich zu Wort. »Ich habe kein Schießpulver mehr. Die Kriegsherren geben nichts ab.«

    »Ich kümmere mich um die Kriegsherren«, erklärte Altan. »Bau du nur weiter diese Scheißebomben.«

    Der große Militärstratege Sunzi schrieb, dass man sich des Feuers in einer trockenen Nacht bedienen sollte, wenn die Flammen sich beim geringsten Anlass verbreiteten. Feuer sollte mit dem Rücken zum Wind gelegt werden, damit sein Bruderelement, der Wind, den Rauch in das feindliche Lager trug. Feuer sollte in einer klaren Nacht eingesetzt werden, wenn kein Regen die Flammen löschen konnte.

    Feuer sollte nicht in einer Nacht wie dieser verwendet werden, wenn die feuchten Winde vom Strand verhinderten, dass es sich ausbreitete, wenn Heimlichkeit von äußerster Wichtigkeit war und Fackellicht sie verraten würde.

    Aber sie benutzten kein gewöhnliches Feuer heute Nacht. Sie brauchten keine so einfachen Hilfsmittel wie Zündholz und Öl. Sie brauchten keine Fackeln. Sie hatten Speerlys.

    Rin lag neben Altan im Schilf, den Blick auf den sich verdunkelnden Himmel gerichtet, und wartete auf Qaras Zeichen. Sie drückten sich flach auf das schlammige Ufer, den Bauch am Boden. Aus dem feuchten Morast zog das Wasser in Rins dünne Tunika, und der Torf verströmte einen derart widerlichen Geruch nach verfaulten Eiern, dass sie selbst beim Atmen durch den Mund nur noch würgen wollte.

    Am gegenüberliegenden Ufer konnte sie so gerade Suni und Baji erkennen, die den Fluss hinaufkrochen und sich zwischen die Binsen fallen ließen. Mit vereinten Kräften hielten sie die einzigen beiden Streifen festen Bodens in dem Reisfeld; zwei schmale, trockene Torfstreifen, die wie Finger in den Sumpf hineinragten.

    Der dichte Nebel, der allein schon gewöhnliches Anzündholz feucht gemacht hätte, verschaffte ihnen nun einen Vorteil. Er würde zwar für die Landung der Föderation ein Segen sein, aber er würde auch die Cike verbergen und ihre Truppe größer erscheinen lassen, als sie war.

    »Woher wusstest du, dass es Nebel gibt?«, flüsterte sie Altan zu.

    »Es gibt immer Nebel, wenn es regnet. Das ist der Nasszyklus für die Reisfelder. Qaras Vögel haben letzte Woche die Wolkenbewegungen verfolgt«, erklärte Altan. »Wir kennen die Sümpfe in- und auswendig.«

    Altans Liebe zum Detail war bemerkenswert. Die Cike arbeiteten mit einem System aus Zeichen und Hinweisen, das Rin nicht hätte entschlüsseln können, wenn es ihr nicht am Tag zuvor gnadenlos eingebläut worden wäre. Als Qaras Falke über sie hinwegflog, war das das Zeichen für Aratsha gewesen, mit seinem heiklen Eingriff in die Flussströmungen zu beginnen. Eine halbe Stunde zuvor war eine Eule tief über den Fluss hinweggesegelt und hatte Baji und Suni angezeigt, dass sie eine Handvoll bunter Pilze schlucken sollten. Die Einwirkzeit der Droge war genau auf die geschätzte Ankunft der Flotte abgestimmt.

    Anfänger machen sich Gedanken um Strategie, hatte Irjah ihrer Klasse einmal gesagt. Meister machen sich Gedanken über Logistik.

    Rin hatte einen Beutel Mohnsamen heruntergewürgt, als sie Qaras erstes Signal gesehen hatte. Zäh hatten sie an ihrer Kehle geklebt und lagen ihr dann leicht im Magen. Sie spürte die Wirkung, als sie aufstand: sie war gerade so berauscht, dass sie sich etwas benommen fühlte, aber ihr war nicht so schwummrig, dass sie kein Schwert mehr führen konnte.

    Altan hatte nichts genommen. Aus irgendeinem Grund schien er keine Drogen zu benötigen, um den Phönix zu beschwören. Er rief das Feuer so beiläufig herbei, wie man einen Pfiff ausstieß. Es war eine Verlängerung seiner selbst, die er ohne die geringste Konzentration handhaben konnte.

    Ein schwaches Rascheln erklang über ihnen. Rin konnte kaum den Umriss von Qaras Adler ausmachen, der zum zweiten Mal über sie hinwegstrich, um ihnen die Ankunft der Föderation anzuzeigen. Sie hörte ein sanftes Schwappen aus der Richtung des Kanals.

    Rin spähte angestrengt auf den Fluss und sah keine Flotte von Booten, sondern eine Reihe von Föderationssoldaten, die eigenartigerweise durch den Fluss wateten, der ihnen bis zur Schulter reichte. Hoch über dem Kopf trugen sie Holzplanken.

    Es musste sich um Pioniere handeln. Aus den Brettern würden sie Brücken für die ankommende Flotte bauen, damit die Vorräte auf trockenes Land gerollt werden konnten. Schlau, dachte sie. Die Ingenieure hielten jeder eine wasserdichte Lampe hoch über den verhangenen Kanal und hüllten ihn in ein schauriges Licht.

    Altan bedeutete Suni und Baji, den Kopf einzuziehen und sich tiefer zu ducken, damit man sie über dem Schilf nicht sehen konnte. Das lange Gras kitzelte Rin an den Ohrläppchen, aber sie bewegte sich nicht.

    Schließlich sah sie weit unten an der Mündung des Kanals das schwache Flackern eines Laternenzeichens. Zuerst konnte sie nur das Boot an der Spitze erkennen.

    Dann tauchte die ganze Flotte aus dem Nebel auf.

    Rin zählte still durch. Die Flotte bestand aus zwölf Booten – schnittige, gut gebaute Flusssampans –, von denen jedes mit acht Männern besetzt war, die in einer geraden Reihe saßen. In der Mitte der Boote türmten sich Truhen mit Ausrüstung.

    Die Flotte machte an einer Gabelung im Fluss halt. Die Föderation hatte zwei Möglichkeiten: Ein Kanal brachte sie in eine breite Bucht, wo sie recht mühelos entladen konnten, der andere führte sie über einen Umweg in das Salzsumpflabyrinth, in dem die Cike auf der Lauer lagen.

    Die Cike mussten die Flotte zwingen, den linken Arm zu nehmen.

    Altan machte eine Handbewegung, als knalle er mit einer Peitsche. Flammenfäden züngelten aus seinen Fingern und strömten wie glühende Schlangen in beide Richtungen. Rin hörte ein kurzes Zischen, als die Flammen durchs Schilf rasten.

    Dann zischte mit einem schrillen Pfeifen die erste von Ramsas Raketen in den Nachthimmel.

    Ramsa hatte die Raketen so im Sumpf aufgestellt, dass jede Zündung mit einigen Sekunden Verzögerung die nächste in der Reihe auslöste. Sie steckten den Sumpf in Brand und verbreiteten einen entsetzlich beißenden Gestank, der selbst den Schwefelgeruch des Torfs übertönte.

    »Tigertitten«, murmelte Altan. »Das mit den Fäkalien war kein Witz.«

    Die Explosionen setzten sich fort, eine Kettenreaktion aus Schießpulver, um den Lärm und die Zerstörungskraft einer Armee vorzutäuschen, die es nicht gab. Am anderen Ende des Flusses gingen Bambusbomben mit dem Krachen von Donnerschlägen hoch. Eine Abfolge kleinerer Feuerraketen explodierte dröhnend in gewaltigen Rauchsäulen. Sie fingen nicht Feuer, sondern dienten dazu, die Föderationssoldaten zu verwirren und ihnen die Sicht zu nehmen, sodass ihre Bootsführer nicht sehen konnten, wo sie hinfuhren.

    Die Detonationen trieben die Föderationssoldaten direkt in die tote Zone, die Aratsha geschaffen hatte. Als das erste Geschoss hochging, drehten die Föderationsboote schnell von der Explosionsquelle ab. Sie stießen zusammen, verkeilten sich ineinander und verstopften den schmalen Bach, während die Flotte schwerfällig weiterfuhr. Die hohen Reisfelder, die seit Beginn der Belagerung nicht mehr abgeerntet worden waren, zwangen die Boote, sich dicht zusammenzudrängen.

    Der Föderationskapitän erkannte seinen Fehler und befahl seinen Männern, umzudrehen, doch als ihnen klar wurde, dass sie weder vor noch zurück konnten, hallten panische Schreie über die Boote.

    Die Föderation saß fest.

    Zeit für den richtigen Angriff.

    Während weiterhin Feuerraketen auf die Flotte der Föderation zurasten, kreischte eine Reihe von Brandpfeilen durch den Nachthimmel und schlug prasselnd in die Frachttruhen ein. Der Pfeilhagel ging so schnell nieder, dass es schien, als verberge sich in den Sümpfen eine ganze Schwadron, die aus verschiedenen Richtungen feuerte, aber Rin wusste, dass es nur Qara war, die, sicher versteckt am anderen Ufer, mit der rasenden Geschwindigkeit einer geübten hinterländischen Jägerin einen Pfeil nach dem anderen abschoss.

    Als Nächstes erledigte Qara die Pioniere. Sie durchbohrte die Stirn jedes zweiten Mannes und ließ die von Menschenhand gemachte Brücke mit unwirklicher Genauigkeit einstürzen.

    Von allen Seiten unter feindlichem Feuer, ging die Föderationsflotte in Flammen auf.

    Die Soldaten verließen in Panik die brennenden Boote. Sie sprangen ans Ufer, nur um im schlammigen Morast zu versinken. Männer rutschten aus und fielen ins Reiswasser, das ihnen bis zur Hüfte reichte und in die schwere Rüstung lief. Dann ging auf ein Flüstern von Altan hin auch das Schilf am Ufer in Flammen auf und schloss die Soldaten der Föderation in einer Todesfalle ein.

    Dennoch schafften es einige ans andere Ufer. Eine Schar Soldaten – zehn, zwanzig – kletterte auf trockenes Land, nur um Suni und Baji in die Arme zu laufen.

    Rin fragte sich, wie die beiden allein den ganzen Torfstreifen halten wollten. Sie waren nur zu zweit, und nach dem, was sie über ihre schamanischen Fähigkeiten wusste, konnten sie kein Element mit Reichweite beherrschen, so wie Altan oder Aratsha es vermochten. Der Feind war ihnen zahlenmäßig klar überlegen.

    Sie hätte sich keine Sorgen machen müssen.

    Suni und Baji pflügten durch die Soldaten wie stürzende Felsbrocken durch ein Weizenfeld.

    In dem fahlen Licht von Ramsas Leuchtgeschossen sah man nur wirbelnde Bewegungen, die an den blitzenden Kampf eines Schattenspiels erinnerten.

    Sie waren das direkte Gegenteil zu Altan. Altan kämpfte mit der geübten Anmut eines Kampfkünstlers. Er drehte sich leicht wie ein Rauchfaden, wie ein Tänzer. Aber Baji und Suni waren der Inbegriff von Brutalität, Ausbund roher, ungezügelter Gewalt. Sie benutzten keine der sparsamen Formen von Seejin. Ihr einziges Ziel bestand darin, alles in unmittelbarer Nähe zu zerschmettern – und das mit Hingabe. Sie schleuderten Männer zurück vom Ufer, kaum dass sie hinaufgeklettert waren.

    Ein in Sinegard ausgebildeter Kampfkünstler war vier Milizionäre wert. Aber Suni und Baji waren jeder mindestens zehn wert.

    Baji zerhackte Leiber wie ein Kantinenkoch Gemüse. Seine absurde neunzinkige Harke, die für jeden anderen Soldaten unhandlich gewesen wäre, wurde in seinen Händen zu einer Todesmaschine. Er fing Schwerter zwischen den neun Zinken und verhakte darin drei oder vier Klingen, bevor er sie seinen Gegnern entriss.

    Sein Gott hatte ihm keine erkennbaren Verwandlungen geschenkt, aber er kämpfte mit der Raserei eines Berserkers, ein wahrhaftiges Wildschwein im Blutrausch.

    Suni kämpfte ohne Waffen. Ohnehin ein massiger Kerl, schien er die Größe eines kleinen Riesen angenommen zu haben und ragte über drei Meter in die Höhe. Es hätte ihm unmöglich sein sollen, Männer mit Stahlschwertern zu entwaffnen, aber er war einfach so unheimlich stark, dass seine Gegner sich daneben wie Kinder ausnahmen.

    Vor Rins Augen packte Suni die Köpfe der beiden nächsten Soldaten und schmetterte sie gegeneinander. Sie zerplatzten wie reife Melonen. Blut und Hirnmasse spritzten heraus und bekleckerten Sunis Uniform, aber er hielt kaum inne, um sich den blutigen Schleim vom Gesicht zu wischen, sondern drehte sich um und rammte einem anderen Soldaten die Faust an den Kopf.

    Aus den Armen und dem Rücken war ihm Fell gesprossen, das als organischer Schild zu dienen schien und Metall abwehrte. Ein Soldat stieß Suni den Speer in den Rücken, aber die Klinge prallte einfach ab und fiel klappernd zu Boden. Suni drehte sich um, bückte sich leicht, legte dem Soldaten beide Arme um den Kopf und riss ihn mit solcher Mühelosigkeit sauber vom Körper ab, als würde er den Deckel auf einem Krug abdrehen.

    Als er sich wieder dem Sumpf zuwandte, erhaschte Rin im Feuerlicht einen Blick auf seine Augen. Sie waren durch und durch schwarz.

    Sie schauderte. Das waren die Augen einer Bestie. Was immer da am Ufer kämpfte, es war nicht Suni. Es war eine uralte bösartige Wesenheit, außer sich vor Begeisterung, dass man ihr freie Hand gelassen hatte, Männer zu zerbrechen wie Spielzeuge.

    »Das andere Ufer! Geht ans andere Ufer!«

    Eine Gruppe von Soldaten löste sich von der eingekeilten Flotte und näherte sich verzweifelt Altans und Rins Ufer.

    »Jetzt sind wir dran, Kleine«, sagte Altan und trat mit wirbelndem Dreizack aus dem Schilf.

    Rin kam hastig auf die Füße, dann schwankte sie, als die Wirkung des Mohns sie traf wie ein Keulenschlag. Sie stolperte. Sie wusste, dass sie sich in einem gefährlichen Zustand befand. Wenn sie den Gott nicht rief, wäre sie vom Mohn nur berauscht und orientierungslos und in der Schlacht nicht zu gebrauchen. Doch als sie nach dem Feuer in sich griff, war da nichts.

    Sie versuchte es mit einem Beschwörungsgesang in der alten Sprache der Speerlys, den Altan ihr beigebracht hatte. Sie verstand die Worte nicht. Altan verstand sie kaum selbst, aber das spielte keine Rolle. Was zählte, waren die harschen Laute, die Wiederholung der Beschwörungen, die wie Spucken klangen. Die Sprache Speers war primitiv, kehlig und wild. Sie klang wie ein Fluch, eine Verdammung.

    Doch der Gesang verlangsamte ihren Geist, brachte sie in die Mitte ihrer durcheinanderwirbelnden Gedanken und stellte eine direkte Verbindung zum Pantheon her.

    Sie spürte nicht, wie sie nach vorn in die Leere kippte. Sie hörte kein Rauschen in den Ohren. Sie flog nicht empor. Sie griff in sich hinein, suchte nach der Verbindung zu dem Phönix und … nichts. Sie spürte nichts.

    Etwas segelte durch die Luft und grub sich zu Rins Füßen in den Schlamm. Sie betrachtete es mit großer Mühe, als würde sie durch einen trüben Nebel schauen. Schließlich erkannte ihr berauschter Geist es als einen Pfeil.

    Die Föderation schoss zurück.

    Sie nahm undeutlich wahr, dass Baji ihr über den Kanal hinweg etwas zurief. Sie versuchte, die Ablenkungen abzuschütteln und ihren Geist nach innen zu lenken, aber Panik stieg in ihr auf. Sie konnte sich nicht konzentrieren. Sie nahm alles gleichzeitig wahr: Qaras Vögel, die angreifenden Soldaten, die Männer, die dem Ufer immer näher und näher kamen.

    Von der anderen Seite der Bucht hörte sie einen schauerlichen Schrei. Suni stieß wieder und wieder ein schrilles Kreischen aus wie ein gestörter Affe, schlug sich mit den Fäusten auf die Brust und heulte den Nachthimmel an.

    Neben ihm warf Baji den Kopf in den Nacken und lachte dröhnend, und auch das klang unnatürlich. Er war zu fröhlich, besser gelaunt, als man es in einem solchen Gemetzel sein durfte. Und Rin begriff, dass es nicht Baji war, der lachte. Es war der Gott in ihm, der das vergossene Blut als Huldigung verstand.

    Baji hob den Fuß und stieß die Soldaten mit voller Wucht ins Wasser, warf sie um wie Dominosteine. Sie klatschten der Länge nach in den Fluss, ruderten mit den Armen und kämpften gegen den morastigen Sumpf an.

    Wer beherrschte wen? War es der Soldat, der den Gott gerufen hatte, oder der Gott im Körper des Soldaten?

    Sie wollte nicht besessen sein. Sie wollte frei bleiben.

    Wunsch und Notwendigkeit prallten in ihrem Kopf aufeinander. Drei entgegengesetzte Befehle wetteiferten darin um Vorrang – Jiangs Befehl, ihren Geist zu leeren, Altans Anweisung, ihren Zorn zu schärfen wie eine Rasierklinge, und ihre eigene Angst davor, das Feuer aufs Neue durch sich hindurchfegen zu lassen, denn sie wusste nicht, wie sie es anhalten konnte, wenn es erst einmal entfesselt war.

    Aber sie konnte nicht einfach nur dastehen.

    Kommt schon, kommt schon … sie griff nach den Flammen und fasste wieder ins Leere. Sie steckte auf halbem Wege zwischen dem Pantheon und der stofflichen Welt fest, außerstande, eins von beidem ganz zu fassen zu bekommen. Sie hatte jedes Gleichgewichtsgefühl verloren; sie war verwirrt und steuerte ihren Körper wie aus weiter Ferne.

    Etwas Kaltes und Klebriges griff nach ihren Knöcheln. Rin sprang zurück, gerade als ein Soldat sich aus dem Wasser zog. Er schnappte heiser nach Luft; er musste die ganze Länge des Kanals den Atem angehalten haben.

    Er sah sie, kreischte und fiel zurück.

    Sie nahm nur wahr, wie jung er aussah. Er war kein kampferprobter, trainierter Soldat. Vielleicht war dies sein erster Kampfeinsatz. Er hatte nicht einmal daran gedacht, seine Waffe zu ziehen.

    Sie ging langsam auf ihn zu, wie in einem Traum. Ihre Schwerthand kam ihr fremd vor wie der Arm einer anderen, die die Klinge senkte, es war der Fuß einer anderen, die den Soldaten mit einem Tritt gegen die Schulter umstieß …

    Er war schneller, als sie dachte. Er trat ihr schwungvoll gegen die Kniescheibe und warf sie in den Schlamm. Bevor sie reagieren konnte, war er auf ihr und drückte sie mit beiden Knien nieder.

    Sie schaute auf. Ihre Blicke trafen sich.

    Nackte Angst stand ihm ins Gesicht geschrieben. Es war rund und weich wie das eines Kindes. Er war kaum größer als sie. Er konnte nicht älter sein als Ramsa.

    Er fummelte mit seinem Messer herum, musste es vor dem Bauch zurechtrücken, um es richtig zu fassen zu bekommen, bevor er es niederfahren ließ …

    Drei Metallzinken drangen aus seinem Brustbein und durchbohrten die Stelle, an der seine Luftröhre auf die Lunge traf. Blut schäumte dem Soldaten aus den Mundwinkeln. Er fiel spritzend rückwärts in den Sumpf.

    »Alles in Ordnung?«, fragte Altan.

    Vor ihnen zuckte und gurgelte der Soldat. Altan hatte drei Fingerbreit über sein Herz gezielt und ihm die Gnade eines sofortigen Todes verwehrt. Stattdessen hatte er ihn dazu verurteilt, in seinem eigenen Blut zu ertrinken.

    Rin nickte stumm und tastete im Schlamm nach ihrem Schwert.

    »Bleib unten«, sagte er. »Und geh zurück.«

    Er schob sie mit mehr Kraft als nötig hinter sich. Sie stolperte ins Schilf, dann blickte sie gerade rechtzeitig hoch, um zu sehen, wie Altan aufleuchtete wie eine Fackel.

    Er sah aus wie ein Streichholz, das man an Öl hielt. Flammen brachen aus seiner Brust und liefen ihm in strömenden Bächen von den nackten Schultern und über den Rücken. Sie umgaben ihn und beschützten ihn. Er war eine lebende Fackel. Sein Feuer nahm die Gestalt eines gewaltigen Flügelpaars an, das sich prachtvoll um ihn entfaltete. Dampf erhob sich in einem großen Kreis aus dem Wasser, wo Altan stand.

    Rin musste sich schützend die Hand vor die Augen halten.

    Dies war ein ausgewachsener Speerly. Dies war ein Gott in einem Mann.

    Altan trieb die Soldaten vor sich her wie eine Welle. Sie stolperten hastig zurück und versuchten ihr Glück lieber auf den brennenden Booten, als es mit dieser furchterregenden Erscheinung aufzunehmen.

    Altan rückte gegen sie vor, und das Fleisch fiel ihnen von den Knochen.

    Rin konnte seinen Anblick nicht ertragen, und doch konnte sie die Augen nicht von ihm abwenden.

    Ob sie in Sinegard auch so gebrannt hatte?

    Aber sie hatte sicher nicht so wunderbar anmutig ausgesehen, als ihr die Flammen aus jeder Körperöffnung geschossen waren. Wenn Altan sich bewegte, wippten und neigten seine feurigen Schwingen sich mit ihm, rauschten wahllos über die Flotte hinweg und setzten alles neu in Brand.

    Es war klar, dachte sie wild, dass die Cike zu lebenden Offenbarungen ihrer Götter wurden.

    Als Jiang ihr gezeigt hatte, wie sie sich Zugang zum Pantheon verschaffen konnte, hatte er ihr nur beigebracht, vor den Gottheiten niederzuknien.

    Aber die Cike zogen sie mit sich in die Welt der Sterblichen herab, wo sie Zerstörung, Verwirrung und Schrecken verbreiteten. Wenn die Schamanen der Cike zu den Göttern beteten, baten sie nicht darum, dass sie etwas für sie taten, sondern dass sie durch sie handelten; wenn die Cike ihren Geist dem Himmel öffneten, wurden sie zu Gefäßen, die ihre erwählten Gottheiten bewohnten.

    Je mehr Altan sich bewegte, umso heller brannte er, als würde der Phönix selbst langsam durch ihn hindurchbrennen, um die Grenze zwischen der Welt der Träume und der stofflichen Welt zu durchbrechen. Jeder Pfeil, der in seine Richtung flog, wurde von lodernden Flammen unbrauchbar gemacht und zur Seite ins Sumpfwasser geschleudert, wo er verzischte.

    Rin fürchtete fast, dass Altan vollständig verbrennen würde, bis nichts mehr übrig war als Feuer.

    In dem Moment war es ihr unmöglich zu glauben, dass die Speerlys abgeschlachtet worden waren. Was für ein Wunder die Speerlyarmee gewesen sein musste. Ein ganzes Regiment aus Kriegern, die mit der gleichen Pracht brannten wie Altan … wie hatte man nur dieses Volk auslöschen können? Ein Speerly war ein Albtraum, tausend hätten unaufhaltsam sein müssen. Sie hätten in der Lage sein müssen, die ganze Welt niederzubrennen.

    Welche Waffen sie damals auch eingesetzt hatten, jetzt waren die Föderationssoldaten nicht so mächtig. Ihre Flotte war in jeder denkbaren Hinsicht im Nachteil: eingeschlossen von allen Seiten, Feuer im Rücken, einen schlammigen Sumpf unter den Füßen und wahrhaftige Götter, die die einzigen Streifen festen Bodens weit und breit bewachten.

    Die ineinander verkeilten Boote brannten inzwischen richtig. Die Kisten mit Uniformen, Decken und Medizin schwelten und knisterten. Dicke Rauchsäulen stiegen von ihnen auf und hüllten den Sumpf in ein undurchdringliches Leichentuch. Die Soldaten auf den Booten krümmten sich würgend, und die, die unsicher im flachen Wasser kauerten, schrien, denn das Wasser hatte in der Hitze des flammenden Infernos zu kochen begonnen.

    Es war ein heilloses Gemetzel. Es war wunderschön.

    Altans Plan war brillant gewesen. Unter normalen Umständen hätte eine acht Mann starke Schwadron gegen einen so starken Gegner nichts ausrichten können. Aber Altan hatte ein Schlachtfeld gewählt, auf dem jeder einzelne Vorteil der Föderation von der Umgebung zunichtegemacht wurde, während die Vorteile der Cike verstärkt wurden.

    Letztendlich lief es darauf hinaus, dass die kleinste Division der Miliz eine ganze Landungsflotte ausgelöscht hatte.

    Altan geriet nicht aus dem Gleichgewicht, als er auf das vorderste Boot stieg. Er passte sich dem geneigten Deck so anmutig an, als ginge er auf festem Boden. Während die Föderationssoldaten mit rudernen Armen davontaumelten, ließ er seinen Dreizack wieder und wieder vorschnellen, ließ Blut fließen und brachte mit jedem Stoß einen Schrei zum Verstummen.

    Sie fielen vor ihm wie Verehrer auf die Knie. Er mähte sie nieder wie Schilf.

    Sie fielen platschend ins Wasser, und die Schreie wurden lauter. Rin sah, wie sie zu Tode kochten, die Haut verbrüht und blasig rot wie Krabbenpanzer, bevor sie aufplatzte, während ihnen die Augen im Todeskampf aus den Höhlen traten.

    Sie hatte in Sinegard gekämpft, sie hatte einen General mit ihren eigenen Flammen in Brand gesteckt, aber in diesem Augenblick konnte sie die Zerstörung, die Altan anrichtete, kaum ermessen. Er kämpfte in einem Maßstab, der nicht menschlich sein konnte.

    Nur der Kapitän schrie nicht, sprang nicht ins Wasser, um Altan zu entkommen, sondern stand aufrecht und stolz da, als befände er sich wieder auf seinem Schiff und nicht in den brennenden Trümmern seiner Flotte.

    Langsam zog er das Schwert und hielt es vor sich hin.

    Er konnte Altan im Kampf unmöglich besiegen, aber Rin fand es seltsam ehrenhaft, dass er es versuchen wollte.

    Die Lippen des Kapitäns bewegten sich schnell, als würde er eine Beschwörung in die Dunkelheit murmeln. Rin fragte sich schon, ob der Kapitän vielleicht selbst ein Schamane war, aber als sie sein hektisches Mugini übersetzte, wurde ihr klar, dass er betete.

    »Ich bin nichts im Vergleich zur Herrlichkeit des Kaisers. Durch seine Gunst bin ich gereinigt worden. Durch seine Gnade wurde mir ein Ziel gegeben. Es ist eine Ehre zu dienen. Es ist eine Ehre zu leben. Es ist eine Ehre zu sterben. Für Ryohai. Für Ryohai. Für …«

    Altan trat leichtfüßig über das verkohlte Ruder. Flammen züngelten um seine Beine und umschlangen ihn, aber sie konnten ihm nichts anhaben.

    Der Kapitän hob sich das Schwert an den Hals.

    Im letzten Augenblick warf sich Altan nach vorn, als er erkannte, was der Kapitän tun wollte, doch er war zu weit entfernt.

    Der Kapitän zog sich die Klinge mit einem Ruck quer über den Hals. Sein Blick begegnete dem Altans, und einen Moment, bevor das Leben aus seinen Augen wich, vermeinte Rin einen Schimmer von Sieg zu sehen. Dann sackte sein Leichnam in den Sumpf.

    Als Aratshas Kraft nachließ, waren die Trümmer, die zurück in das Nariinische Meer trieben, eine schwelende Masse aus verkohlten Booten, unbrauchbaren Vorräten und toten Männern.

    Altan rief zum Rückzug, bevor die Föderationssoldaten sich neu sammeln konnten. Es waren weit mehr Soldaten entkommen, als sie getötet hatten, aber es war nicht ihr Ziel gewesen, die Armee zu vernichten. Es reichte, dass sie das Material versenkt hatten.

    Doch nicht alles Material. In den Wirren des Kampfes hatten Unegen und Qara die zwei letzten Boote in einem Inlandkanal versteckt. Diese Boote bestiegen sie nun, und Aratsha schmuggelte sie durch die schmalen Kanäle Khurdalains in einen Schlupfwinkel in der Stadtmitte, nicht weit vom Kai entfernt.

    Ramsa lief ihnen entgegen, als sie zurückkehrten.

    »Hat es funktioniert?«, fragte er. »Haben die Raketen funktioniert?«

    »Wie am Schnürchen. Gute Arbeit, Kleiner«, lobte Altan ihn.

    Ramsa stieß ein Siegesgeheul aus. Altan schlug ihm auf die Schulter, und Ramsa strahlte übers ganze Gesicht. Rin konnte es ihm deutlich ansehen: Er bewunderte Altan wie einen älteren Bruder.

    Es war schwer, nicht genauso zu empfinden. Altan war so ernsthaft tüchtig, so beiläufig brillant, dass sie nichts anderes wollte, als ihn zufriedenzustellen. Er war streng in seinem Kommando und sparsam mit Lob, aber wenn er es aussprach, war es ein wunderbares Gefühl. Sie wollte es, begehrte es wie etwas Greifbares.

    Das nächste Mal. Das nächste Mal würde sie keine Last sein. Sie würde lernen, den Zorn bewusst zu kanalisieren, auch wenn sie Gefahr lief, sich selbst darin zu verlieren.

    Sie feierten in der Nacht mit einem Sack Zucker, den sie aus einem der gestohlenen Boote erbeutet hatten. Die Kantine war geschlossen, und sie hatten nichts, worauf sie den Zucker hätten streuen können, daher aßen sie ihn so mit dem Löffel. Früher hätte Rin es ekelhaft gefunden, jetzt schaufelte sie sich große Haufen davon in den Mund, wenn der Löffel und der Sack ihren Platz im Kreis erreichten.

    Auf Ramsas Drängen hin willigte Altan ein, draußen auf einer Wiese ein loderndes Freudenfeuer zu entzünden.

    »Haben wir keine Angst, dass uns jemand sehen könnte?«, fragte Rin.

    »Wir sind weit hinter den nikarischen Linien. Es ist in Ordnung. Werft nur nichts hinein«, sagte er. »In solcher Nähe zu Zivilisten darf man nicht mit Feuerwerk herumspielen.«

    Ramsa blies die Wangen auf. »Was immer du sagst, Trengsin.«

    Altan warf ihm einen verärgerten Blick zu. »Diesmal meine ich es ernst.«

    »Du verdirbst einem aber auch jeden Spaß«, brummte Ramsa, als Altan vom Feuer wegtrat.

    »Du bleibst nicht?«, fragte Baji.

    Altan schüttelte den Kopf. »Ich muss die Kriegsherren unterrichten. In ein paar Stunden bin ich wieder da. Feiert nur. Ich bin sehr zufrieden mit euren Leistungen heute.«

    »›Ich bin sehr zufrieden mit euren Leistungen heute‹«, äffte Baji Altan nach, als er gegangen war. »Irgendeiner sollte ihm mal sagen, dass er sich den Stock aus dem Arsch ziehen soll.«

    Ramsa lehnte sich zurück auf die Ellbogen und stupste Rin mit dem Fuß an. »War er an der Akademie auch schon so unerträglich?«

    »Keine Ahnung«, sagte sie. »Ich habe ihn in Sinegard nicht gut gekannt.«

    »Ich wette, er war schon immer so. Ein alter Mann im Körper eines jungen Mannes. Meinst du, dass er jemals lächelt?«

    »Nur einmal im Jahr«, erwiderte Baji. »Unabsichtlich im Schlaf.«

    »Kommt schon«, sagte Unegen, obwohl auch er grinste. »Er ist ein guter Kommandant.«

    »Das ist er wirklich«, stimmte Suni ihm zu. »Besser als Tyr.«

    Sunis sanfte Stimme überraschte Rin. Wenn er frei von seinem Gott war, war er bemerkenswert still, beinahe schüchtern und sprach nur nach reiflicher Überlegung.

    Rin betrachtete ihn, wie er ruhig am Feuer saß. Seine breiten Züge waren entspannt und friedlich. Er schien mit sich selbst vollkommen im Reinen zu sein. Sie fragte sich, wann er das nächste Mal die Beherrschung verlieren und der schreienden Stimme in seinem Kopf zum Opfer fallen würde. Er war so entsetzlich stark – er hatte Männer mit den Händen zerbrochen wie Eier. Er war ein so guter und tüchtiger Mörder.

    Er hätte Altan töten können. Vor drei Nächten in der Kantine hätte Suni Altan so mühelos den Hals umdrehen können wie einem Huhn. Bei dem Gedanken wurde ihr Mund trocken vor Angst.

    Und sie fragte sich, warum Altan trotz dieses Wissens zu Suni gegangen war und sein Leben in die Hände seines Untergebenen gelegt hatte.

    Baji hatte irgendwie aus einem der vielen Lagerhäuser in Khurdalain eine Flasche Hirseschnaps beschafft. Sie ließen sie kreisen. Sie hatten gerade einen bedeutenden Sieg im Kampf erzielt, sie konnten es sich leisten, für eine Nacht in ihrer Wachsamkeit nachzulassen.

    »He, Rin.« Ramsa rollte sich auf den Bauch und stützte das Kinn auf die Hände.

    »Ja?«

    »Bedeutet das, dass die Speerlys doch nicht ausgestorben sind?«, erkundigte er sich. »Wirst du mit Altan Babys machen und das Volk der Speerlys wieder vermehren?«

    Qara stieß ein schnaubendes Prusten aus. Unegen spuckte eine Mundvoll Hirseschnaps auf den Boden.

    Rin wurde knallrot. »Unwahrscheinlich«, antwortete sie.

    »Warum nicht? Magst du Altan nicht?«

    Diese freche kleine Ratte. »Nein, ich meine, ich kann nicht«, erklärte sie. »Ich kann keine Kinder bekommen.«

    »Warum nicht?«, bedrängte Ramsa sie.

    »Ich habe an der Akademie meine Gebärmutter zerstören lassen«, sagte sie. Sie zog die Knie an. »Sie hat, ähm, bei der Ausbildung gestört.«

    Ramsa wirkte so verwirrt, dass Rin in Gelächter ausbrach. Qara kicherte in ihre Feldflasche.

    »Was ist?«, fragte Ramsa entrüstet.

    »Eines Tages erkläre ich es dir«, versprach Baji. Er hatte doppelt so viel Schnaps getrunken wie die anderen und nuschelte bereits. »Wenn du alt genug bist.«

    »Ich bin alt genug!«

    »Dann, wenn du in den Stimmbruch kommst.«

    Für einen Moment reichten sie die Flasche schweigend herum. Jetzt, da die Raserei im Sumpf vorüber war, wirkten die Cike irgendwie blasser, als hätte sie nur die Anwesenheit ihrer Götter belebt, und nun, da die Götter fort waren, waren sie leere Hüllen, denen die Lebendigkeit fehlte.

    Sie wirkten zutiefst menschlich – verletzlich und zerbrechlich.

    »Also bist du die Letzte deiner Art«, bemerkte Suni nach einem kurzen Schweigen. »Das ist traurig.«

    »Ja.« Rin stocherte im Feuer. Sie hatte sich immer noch nicht an ihre neue Identität gewöhnt. Sie hatte keine Erinnerungen an Speer, keine echte Bindung daran. Nur wenn sie mit Altan zusammen war, hatte sie das Gefühl, dass es etwas bedeutete, ein Speerly zu sein. »Alles an Speer ist traurig.«

    »Es ist die Schuld dieser dämlichen Königin«, warf Unegen ein. »Wenn Tearza sich nicht erdolcht hätte, wären sie nicht ausgestorben.«

    »Sie hat sich nicht erdolcht«, widersprach Ramsa. »Sie ist verbrannt. Von innen heraus explodiert. Peng.« Er spreizte die Finger in der Luft.

    »Warum hat sie sich eigentlich umgebracht?«, fragte Rin. »Ich habe die Geschichte nie verstanden.«

    »In der Version, die ich gehört habe, war sie in den Roten Kaiser verliebt«, berichtete Baji. »Er kommt auf ihre Insel, und sie ist sofort in ihn vernarrt. Dann wendet er sich plötzlich gegen sie und droht, die Insel einzunehmen, wenn Speer nicht zu einem Tributland wird. Und sie ist so unglücklich über seinen Verrat, dass sie in ihren Tempel flieht und sich umbringt.«

    Rin rümpfte die Nase. Mit jeder Version, die sie von dem Mythos hörte, erschien Tearza ihr dümmer.

    »Es ist keine Liebesgeschichte.« Qara ergriff zum ersten Mal in ihrer Ecke das Wort. Alle Augen richteten sich mit milder Überraschung auf sie.

    »Dieser Mythos ist Nikarapropaganda«, fuhr sie tonlos fort. »Die Geschichte von Tearza wurde an den Mythos von Han Ping angelehnt, weil sie spannender ist als die Wahrheit.«

    »Und was ist die Wahrheit?«, fragte Rin.

    »Das weißt du nicht?« Qara bedachte Rin mit einem ernsten Blick. »Gerade Speerlys sollten es wissen.«

    »Ich kenne sie nicht. Also, wie würdest du die Geschichte erzählen?«

    »Ich würde sie nicht als Liebesgeschichte erzählen, sondern als eine Geschichte von Göttern und Menschen.« Qara senkte die Stimme so weit, dass die Cike sich vorbeugen mussten, um sie zu verstehen. »Man sagt, Tearza hätte den Phönix rufen und die Insel retten können. Wenn Tearza die Flammen beschworen hätte, hätte Nikan sich Speer niemals aneignen können. Wenn Tearza gewollt hätte, hätte sie eine solche Macht beschwören können, dass der Rote Kaiser und seine Armeen es tausend Jahre lang nicht gewagt hätten, auch nur einen Fuß auf Speer zu setzen.«

    Qara hielt inne. Sie wandte den Blick nicht von Rin ab.

    »Und dann?«, drängte Rin.

    »Tearza hat sich geweigert«, fuhr Qara fort. »Sie hat gesagt, die Unabhängigkeit Speers rechtfertige nicht das Opfer, das der Phönix verlangte. Daraufhin erklärte der Phönix, Tearza habe ihr Gelübde als Herrscherin über Speer gebrochen, und so hat er sie dafür bestraft.«

    Rin schwieg. Dann fragte sie: »Denkst du, dass sie recht hatte?«

    Qara zuckte die Achseln. »Ich denke, dass Tearza weise war. Und ich denke, dass sie eine schlechte Herrscherin war. Schamanen sollten wissen, wann sie der Macht der Götter widerstehen müssen. Das ist Weisheit. Aber Herrscher sollten alles in ihrer Macht Stehende tun, um ihr Land zu retten. Das ist Verantwortung. Wenn man das Schicksal des Landes in den Händen hält, wenn man die Verpflichtung seinem Volk gegenüber angenommen hat, dann hat man kein eigenes Leben mehr. Sobald man den Titel des Herrschers angenommen hat, werden einem die Entscheidungen abgenommen. In jenen Tagen bedeutete die Herrschaft über Speer, dem Phönix zu dienen. Die Speerlys waren einst ein stolzes und freies Volk. Als Tearza sich das Leben nahm, waren sie nur noch die wahnsinnigen Hunde des Kaisers. An Tearzas Händen klebt das Blut von Speer. Tearza hat verdient, was sie bekommen hat.«

    Als Altan von den Kriegsherren zurückkehrte, waren die meisten Cike bereits eingenickt. Rin war wach geblieben und starrte in das flackernde Feuer.

    »Hallo«, sagte er und setzte sich neben sie. Er roch nach Rauch.

    Sie zog die Knie an die Brust, legte den Kopf schräg und sah ihn an. »Wie haben sie es aufgenommen?«

    Altan lächelte. Es war das erste Mal seit ihrer Ankunft in Khurdalain, dass sie ihn lächeln sah. »Sie konnten es nicht glauben. Wie geht es dir?«

    »Ich bin beschämt«, antwortete sie ehrlich, »und immer noch ein wenig berauscht.«

    Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. Sein Lächeln verschwand. »Was war los?«

    »Ich konnte mich nicht konzentrieren«, gestand sie. Habe Angst bekommen. Habe gezögert. Habe alles getan, was du mir verboten hast.

    Altan wirkte etwas verwirrt und ziemlich enttäuscht.

    »Es tut mir leid«, murmelte sie kleinlaut.

    »Nein, es ist meine Schuld.« Sein Ton war bemüht neutral. »Ich habe dich in den Kampf geschickt, bevor du bereit warst. In der Nachtburg hättest du noch monatelang trainiert, bevor wir dich eingesetzt hätten.«

    Das sollte sie trösten, aber Rin schämte sich nur.

    »Ich konnte meinen Geist nicht klären«, sagte sie.

    »Dann tu es nicht«, erwiderte Altan. »Offene Meditation ist etwas für Mönche. Sie führt dich nur ins Pantheon, sie bringt den Gott nicht mit dir herunter. Du brauchst deinen Geist nicht allen vierundsechzig Gottheiten zu öffnen. Du brauchst nur unseren Gott. Du brauchst nur das Feuer.«

    »Aber Jiang hat gesagt, das sei gefährlich.«

    Obwohl Rin meinte, ein ungeduldiges Zucken auf Altans Gesicht zu sehen, blieb seine Stimme ausdruckslos. »Weil Jiang Angst hatte, deshalb hat er dich zurückgehalten. Hast du unter seinem Befehl gestanden, als du in Sinegard den Phönix gerufen hast?«

    »Nein«, gab sie zu, »aber …«

    »Hast du unter Jiangs Anleitung jemals erfolgreich einen Gott gerufen? Hat Jiang dir überhaupt beigebracht, wie es geht? Ich wette, er hat das Gegenteil getan. Er wollte bestimmt, dass du sie aussperrst.«

    »Er wollte mich schützen«, wandte sie ein, obwohl sie sich nicht sicher war, warum. Schließlich war es genau das, was sie an Jiang so frustriert hatte. Aber irgendwie konnte sie nach dem, was sie in Sinegard getan hatte, Jiangs Vorsicht besser verstehen. »Er hat mich gewarnt, dass ich … dass die Folgen …«

    »Große Gefahr wird immer mit großer Macht in Verbindung gebracht. Der Unterschied zwischen den Großen und den Mittelmäßigen besteht darin, dass die Großen bereit sind, diese Gefahr einzugehen.« Altan verzog finster das Gesicht. »Jiang war ein Feigling und hatte Angst vor dem, was er entfesselt hatte. Jiang war ein alter Narr, der nicht begriffen hat, welche Talente er besaß. Welche Talente du besitzt.«

    »Er war trotzdem mein Meister.« Sie verspürte den unwillkürlichen Drang, ihn zu verteidigen.

    »Jetzt ist er es nicht mehr. Du hast keinen Meister, sondern einen Kommandanten.« Altan legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Die einfachste Abkürzung bietet der Zorn. Baue auf deinem Zorn auf. Lass diesen Zorn niemals los. Zorn verleiht dir Macht, nicht Vorsicht.«

    Rin wollte ihm glauben. Das Ausmaß von Altans Macht erfüllte sie mit Ehrfurcht. Und sie wusste, dass sie die gleiche Macht besitzen konnte, wenn sie es zuließ.

    Und doch hörte sie im Hinterkopf Jiangs Warnungen.

    Mir sind Geister begegnet, die nicht in der Lage waren, ihre Körper wiederzufinden. Mir sind Männer begegnet, die nur den halben Weg zum Reich der Geister geschafft haben und gefangen sind zwischen unserer Welt und der nächsten.

    War das der Preis der Macht? Dass ihr Verstand in die Brüche ging, wie es mit Sunis Verstand eindeutig geschehen war? Würde sie irgendwann an krankhaftem Verfolgungswahn leiden wie Unegen?

    Aber Altans Verstand war unversehrt. Von allen Cike setzte Altan seine Fähigkeiten am verwegensten ein. Baji und Suni brauchten Drogen, um ihre Götter zu rufen, aber bei Altan war das Feuer nie weiter als ein Flüstern entfernt. Er schien immer in dem Zustand des Zorns zu sein, den Rin entwickeln sollte. Und doch verlor er nie die Beherrschung. Er vermittelte einen unglaublich täuschenden Eindruck von geistiger Gesundheit und Ausgeglichenheit, was auch immer hinter seiner leidenschaftslosen Maske vor sich gehen mochte.

    Wer ist im Chuluu Korikh eingekerkert?

    Unnatürliche Verbrecher, die unnatürliche Verbrechen begangen haben.

    Rin vermutete, dass sie jetzt wusste, was Jiangs Frage bedeutet hatte.

    Sie wollte nicht zugeben, dass sie Angst hatte. Angst davor, in einen Zustand zu geraten, in dem sie nur wenig Gewalt über sich selbst besaß und noch weniger Gewalt über die Feuer, die aus ihr herausströmten. Angst davor, von dem Feuer verzehrt zu werden, zu einer Verbindung zu werden, die immer mehr und mehr Opfer für ihren Gott verlangte.

    »Als ich es das letzte Mal getan habe, konnte ich nicht aufhören«, sagte sie. »Ich musste ihn anflehen. Ich – ich weiß nicht, wie ich mich selbst beherrschen kann, wenn ich den Phönix gerufen habe.«

    »Stell es dir vor wie eine Kerze«, riet er ihr. »Schwierig zu entzünden. Nur dass es noch schwieriger ist, sie zu löschen, und wenn man nicht aufpasst, verbrennt man sich.«

    Doch das half ihr überhaupt nicht – sie hatte ja versucht, die Kerze zu entzünden, aber nichts war geschehen. Was würde passieren, wenn es ihr endlich gelang und sie nicht in der Lage war, die Flammen wieder zu löschen? »Wie machst du es? Wie gebietest du ihnen Einhalt?«

    Altan rückte von den Flammen ab.

    »Gar nicht«, antwortete er.

    Kapitel 15

    Die Kriegsherren von Widder und Rind schlugen sich schnell auf Altans Seite, sobald ihnen klar wurde, dass den Cike etwas gelungen war, was die erste, fünfte und achte Division zusammen nicht einmal versucht hatten. In der Nachricht, die sie in den Reihen verbreiteten, ließen sie es so aussehen, als seien sie gemeinsam für diese Leistung verantwortlich.

    Khurdalains Bürger veranstalteten eine Siegesparade, um die Moral zu heben und Vorräte für die Soldaten zu sammeln. Zivilisten spendeten Nahrungsmittel und Kleidung an die Kasernen. Als die Kriegsherren bei der Parade durch die Straßen zogen, schlug ihnen breiter Applaus entgegen, den sie nur zu gern annahmen.

    Die Zivilisten nahmen an, dass der Sieg im Sumpf durch einen großen gemeinsamen Angriff erzielt worden war. Altan ließ sie in dem Glauben.

    »Verlogene Furzbeutel«, beklagte Ramsa sich. »Sie stehlen dir die Anerkennung.«

    »Lass sie«, entgegnete Altan. »Wenn das heißt, dass sie mit mir zusammenarbeiten, lass sie sagen, was sie wollen.«

    Altan hatte diesen Sieg gebraucht. Unter den Generälen – sämtlich Veteranen des letzten Mohnkrieges – war Altan mit Abstand von Jahrzehnten der jüngste Kommandant. Die Schlacht im Sumpf hatte ihm die dringend benötigte Glaubwürdigkeit in den Augen der Miliz verschafft, und wichtiger noch, in den Augen der Kriegsherren. Sie behandelten ihn jetzt mit Achtung statt mit Herablassung, fragten ihn in ihren Kriegsräten um Rat und hörten nicht nur auf die Feindaufklärung der Cike, sondern handelten auch danach.

    Nur Jun gratulierte ihm nicht.

    »Du hast dafür gesorgt, dass tausend hungernde feindliche Soldaten im Sumpfland ohne Ausrüstung und Nahrung sind«, sagte Jun langsam.

    »Ja«, pflichtete ihm Altan bei. »Ist das nicht gut?«

    »Du bist ein Idiot«, widersprach Jun. Er ging im Stabsquartier auf und ab, machte kehrt und schmetterte die Hände auf Altans Schreibtisch. »Du Idiot. Ist dir klar, was du getan hast?«

    »Einen Sieg gesichert«, antwortete Altan, »was mehr ist, als Ihr in den Wochen, die Ihr hier seid, zuwege gebracht habt. Das Versorgungsschiff der Föderation ist den ganzen Weg bis zur Langbogeninsel zurückgekehrt, um nachzuladen. Wir haben ihre Pläne um mindestens zwei Wochen zurückgeworfen.«

    »Du hast Vergeltung herausgefordert«, blaffte Jun. »Die Soldaten frieren, sind nass und hungrig. Vielleicht war ihnen dieser Krieg egal, als sie die Meerenge überquert haben, aber jetzt sind sie zornig. Sie sind sauer, sie sind gedemütigt, und vor allem brauchen sie dringend Vorräte. Du hast ihre Einsatzbereitschaft erhöht.«

    »Sie ist bereits hoch«, gab Altan zu bedenken.

    »Ja, und jetzt hast du Stolz mit ins Spiel gebracht. Weißt du, wie wichtig den Föderationskommandanten ihr Ruf ist? Wir brauchten Zeit für Befestigungen, aber du hast ihre Zeitpläne verdoppelt. Was, hast du etwa gedacht, sie würden einfach Reißaus nehmen und nach Hause fahren? Willst du wissen, was sie als Nächstes tun? Sie werden Jagd auf uns machen.«

    Doch als die Föderation dann tatsächlich kam, erschien sie mit einer weißen Flagge und der Bitte um Waffenruhe.

    Als Qaras Vögel die nahende Delegation erblickten, schickte sie Rin mit der Nachricht zu Altan. Begeistert stürmte Rin an Juns Adjutanten vorbei ins Quartier des Widderkriegsherrn.

    »Drei Föderationsdelegierte«, vermeldete sie. »Sie haben einen Wagen dabei.«

    »Erschießt sie«, schlug Jun sofort vor.

    »Sie tragen eine weiße Flagge«, wandte Rin ein.

    »Ein strategischer Schachzug. Erschießt sie«, wiederholte Jun, und seine Jungoffiziere nickten zustimmend.

    Der Kriegsherr von Rind hob die Hand. Er war ein ungeheuer großer Mann, zwei Köpfe größer als Jun und dreimal so breit. Seine Waffe der Wahl war eine doppelte Streitaxt, so groß wie Rins Torso. Er hatte sie vor sich auf dem Tisch liegen und streichelte zwanghaft die Klinge. »Sie könnten Friedensverhandlungen anbieten.«

    »Oder sie könnten kommen, um unser Trinkwasser zu vergiften oder jeden Einzelnen von uns zu ermorden«, blaffte Jun. »Denkt Ihr wirklich, wir hätten diesen Krieg so leicht gewonnen?«

    »Sie haben eine weiße Flagge«, gab der Kriegsherr von Rind langsam zu bedenken, als spreche er mit einem Kind.

    Der Widderkriegsherr schwieg. Seine weit auseinanderstehenden Augen huschten nervös zwischen Jun und dem Rinderkriegsherrn hin und her. Rin verstand, was Ramsa gemeint hatte, der Widderkriegsherr wirkte wie ein Kind, das darauf wartete, dass man ihm sagte, was es zu tun habe.

    »Eine weiße Flagge bedeutet ihnen gar nichts«, beharrte Jun. »Das ist eine List. Wie viele falsche Friedensverträge haben sie während der Mohnkriege unterzeichnet?«

    »Würdet Ihr den Frieden aufs Spiel setzen?«, fragte der Kriegsherr von Rind herausfordernd.

    »Ich würde das Leben keines einzigen Bürgers aufs Spiel setzen.«

    »Ihr habt kein Recht, eine Waffenruhe abzulehnen«, meinte der Widderkriegsherr.

    Jun und der Kriegsherr funkelten ihn an, und der Widderkriegsherr stammelte hastig eine Erklärung. »Ich meine, wir sollten es dem Jungen überlassen. Der Sieg im Sumpf war sein Werk. Die Föderation kapituliert vor ihm.«

    Aller Augen richteten sich auf Altan.

    Rin staunte über die feine divisionsübergreifende Politik, die hier am Werk war. Der Widderkriegsherr war gewitzter, als sie gedacht hatte. Sein Vorschlag war eine schlaue Art, sich aus der Verantwortung zu ziehen. Wenn die Verhandlungen scheiterten, würde man Altan die Schuld geben. Und wenn sie gut liefen, dann hätte der Kriegsherr wegen seiner Großzügigkeit immer noch die Nase vorn.

    Altan zögerte, sichtlich hin- und hergerissen zwischen besserem Wissen und dem Wunsch, das volle Ausmaß seines Sieges in Khurdalain zu sehen. Rin konnte ihm die Hoffnung deutlich am Gesicht ablesen. Wenn die Kapitulation der Föderation ehrlich gemeint war, dann würde er ganz allein für den Sieg in diesem Krieg verantwortlich sein. Er würde der jüngste Kommandant aller Zeiten sein, dem jemals ein militärischer Sieg dieses Ausmaßes gelungen war.

    »Erschießt sie«, wiederholte Jun. »Wir brauchen keine Friedensverhandlung. Unsere Streitkräfte sind jetzt gebunden. Wenn der Angriff auf dem Kai gut läuft, können wir sie auf unbestimmte Zeit zurückschlagen, bis die Siebte hier eintrifft.«

    Aber Altan schüttelte den Kopf. »Wenn wir ihre Kapitulation zurückweisen, geht der Krieg weiter, bis eine Partei die andere ausgelöscht hat. So lange kann Khurdalain nicht durchhalten. Wenn sich uns die Gelegenheit bietet, diesen Krieg jetzt zu beenden, müssen wir sie ergreifen.«

    Die Delegierten der Föderation, die auf dem Stadtplatz auf sie warteten, trugen weder Waffen noch Rüstung. Sie waren mit leichten, eng anliegenden blauen Uniformen bekleidet, damit man auf den ersten Blick sah, dass sie keine Waffen in den Ärmeln verbargen.

    Der Anführer der Delegation, dessen Uniformstreifen seinen höheren Rang anzeigten, trat vor, als er sie sah.

    »Sprecht Ihr unsere Sprache?« Er sprach stockend in einem altmodischen nikarischen Dialekt, dem er erfolglos einen sinegardischen Akzent zu verleihen suchte.

    Die Kriegsherren zögerten, aber Altan schaltete sich ein. »Ich verstehe Euch.«

    »Gut«, antwortete der Abgesandte auf Mugini. »Dann können wir ohne Missverständnisse fortfahren.«

    Es war das erste Mal, dass Rin außerhalb der Wirren eines Scharmützels einen guten Blick auf Mugener werfen konnte, und sie war enttäuscht darüber, wie sehr sie den Nikara ähnelten. Ihre Augen standen bei weitem nicht so schräg, und die Form ihrer Münder war nicht annähernd so ausgeprägt, wie in den Lehrbüchern stand. Ihr Haar war von dem gleichen Pechschwarz wie das von Nezha, ihre Haut so hell wie die jedes Menschen aus dem Norden.

    Sie sahen mehr wie Sinegarder aus als Rin und Altan.

    Abgesehen von ihrer Sprache, die abgehackter und schneller war als das sinegardische Nikara, konnte man sie von den Nikara praktisch nicht unterscheiden.

    Es verstörte Rin, dass die Föderationssoldaten eine so große Ähnlichkeit mit ihrem eigenen Volk hatten. Sie hätte lieber einen gesichtslosen, abscheulichen Feind gehabt oder einen, der vollkommen fremdartig aussah wie die hellhaarigen Hesperer auf der anderen Seite des Meeres.

    »Was sind Eure Bedingungen?«, fragte Jun.

    »Unser General erbittet eine Waffenruhe für die nächsten achtundvierzig Stunden, während wir zusammenkommen, um die Bedingungen der Kapitulation auszuhandeln«, sagte der Anführer der Gesandten. Er deutete auf den Wagen. »Wir wissen, dass Eure Stadt seit Beginn der Kämpfe keine Gewürze mehr einführen konnte. Wir bringen Salz und Zucker als Geschenk. Ein Zeichen unseres guten Willens.« Der Abgesandte legte die Hand auf den Deckel der nächsten Truhe. »Darf ich?«

    Altan erteilte ihm mit einem Nicken die Erlaubnis. Die Gesandten zogen die Deckel auf und brachten Haufen weißer und karamellfarbener Kristalle zum Vorschein, die in der Nachmittagssonne glitzerten.

    »Esst es«, forderte Jun ihn auf.

    Der Mann legte den Kopf schräg. »Wie bitte?«

    »Kostet den Zucker«, sagte Jun. »Damit wir wissen, dass Ihr nicht versucht, uns zu vergiften.«

    »Das wäre eine schrecklich wirkungslose Art, Krieg zu führen«, meinte der Delegierte.

    »Trotzdem.«

    Achselzuckend kam der Gesandte Juns Bitte nach. Seine Kehle hüpfte, als er schluckte. »Kein Gift.«

    Jun leckte sich den Finger an, stieß ihn in die Truhe mit dem Zucker und schob ihn in den Mund. Er ließ den Zucker im Mund kreisen und schien enttäuscht zu sein, als er keine Spuren eines anderen Stoffes darin entdecken konnte.

    »Nur Zucker«, sagte der Mugener.

    »Ausgezeichnet«, antwortete der Kriegsherr von Rind. »Bringt die Truhen in die Kantine.«

    »Nein«, warf Altan schnell ein. »Lasst sie hier draußen. Wir werden die Gewürze auf dem Platz verteilen. Eine kleine Menge für jeden Haushalt.«

    Er sah dem Kriegsherrn fest in die Augen, und Rin wurde klar, warum er es gesagt hatte. Wenn die Rationen in die Kantine gebracht wurden, würden die Divisionen sofort um die Verteilung streiten. Altan hatte den Kriegsherren die Hände gebunden, indem er die Rationen für das Volk bestimmte.

    Um den Wagen hatte sich bereits eine wachsende Gruppe neugieriger Zivilisten geschart. Seit Beginn der Belagerung hatte man Salz und Zucker schmerzlich vermisst. Rin vermutete, dass es einen Aufstand geben würde, wenn die Kriegsherren die Truhen fürs Militär beschlagnahmten.

    Der Kriegsherr zuckte die Achseln. »Was immer Ihr sagt, Junge.«

    Altan schaute sich vorsichtig auf dem Platz um. Angesichts der Anwesenheit der Milizsoldaten hatte eine große Schar von Zivilisten es für sicher erachtet, sich um die drei Abgesandten zu versammeln. Rin sah in ihren Augen eine so offene Feindseligkeit, dass sie keinen Zweifel daran hegte, dass sie die Mugener in Stücke reißen würden, wenn die Miliz nicht eingriff.

    »Wir werden diese Verhandlung an einem Ort fortführen, wo wir ungestört sind«, schlug Altan vor. »Abseits der Menschen.«

    Der Gesandte neigte den Kopf. »Wie Ihr wünscht.«

    »Kaiser Ryohai ist beeindruckt von dem Widerstand in Khurdalain«, begann der Delegierte. Er sprach knapp und höflich trotz seiner Worte. »Eure Leute haben gut gekämpft. Der Kaiser möchte auch den Bürgern Khurdalains seine Komplimente aussprechen. Sie haben sich als stärker erwiesen als der Rest dieses Landes winselnder Feiglinge.«

    Jun übersetzte für die Kriegsherren. Der Kriegsherr von Rind verdrehte die Augen.

    »Vielleicht sollten wir das Nächste überspringen und zu dem Teil kommen, an dem Ihr Euch ergebt«, schlug Altan vor.

    Der Abgesandte zog eine Braue hoch. »Leider hat Kaiser Ryohai nicht die Absicht, seine Pläne bezüglich des nikarischen Kontinents aufzugeben. Die Erweiterung auf den Kontinent ist das göttliche Recht der glorreichen Föderation von Mugen. Eure provinzielle Regierung ist schwach. Eure Technologie hinkt der des Westens Jahrhunderte hinterher. Eure Abschottung hat Euch zurückgeworfen, während der Rest der Welt sich weiterentwickelt hat. Euer Niedergang war nur eine Frage der Zeit. Diese Landmasse gehört einem Volk, das sie ins nächste Jahrhundert führen kann.«

    »Seid Ihr nur hergekommen, um uns zu beleidigen?«, fragte Jun scharf. »Keine weise Art zu kapitulieren.«

    Der Gesandte verzog die Lippen. »Wir sind nur gekommen, um über eine Kapitulation zu sprechen. Kaiser Ryohai hat nicht den Wunsch, das Volk von Khurdalain zu bestrafen. Er bewundert seinen Kampfgeist. Er sagt, Eure Widerstandsfähigkeit habe sich der Föderation als würdig erwiesen. Er fügt außerdem hinzu, dass die Bürger von Khurdalain hervorragende Untertanen für die Krone der Föderation abgeben würden.«

    »Ah«, sagte Jun. »So eine Verhandlung ist das also.«

    »Wir wollen diese Stadt nicht zerstören«, fuhr der Gesandte fort. »Der Hafen ist ein wichtiger Knotenpunkt des internationalen Handels. Wenn Khurdalain die Waffen niederlegt, wird Kaiser Ryohai diese Stadt als Föderationsgebiet betrachten, und wir werden niemandem, weder Mann noch Frau noch Kind, auch nur ein Haar krümmen. Allen Bürgern wird Straferlass gewährt werden, unter der Bedingung, dass sie Kaiser Ryohai Gefolgschaft schwören.«

    »Einen Moment«, griff Altan ein. »Ihr bittet uns, uns Euch zu unterwerfen?«

    Der Abgesandte legte den Kopf schräg. »Es sind großzügige Bedingungen. Wir wissen, wie Khurdalain unter der Besatzung zu leiden hat. Euer Volk hungert. Eure Vorräte reichen nur noch für wenige Monate. Wenn wir die Belagerung abbrechen, werden wir den offenen Kampf auf die Straße tragen, und dann werden Eure Untertanen scharenweise sterben. Das könnt Ihr vermeiden. Lasst die Schiffe der Föderation durch, und der Kaiser wird Euch belohnen. Wir gestatten Euch, am Leben zu bleiben.«

    »Unglaublich«, murmelte Jun. »Absolut unglaublich.«

    Altan verschränkte die Arme vor der Brust. »Richtet Euren Generälen aus, dass wir Euch am Leben lassen, wenn Eure Schiffe jetzt umkehren und die Küste verlassen.«

    Der Gesandte musterte ihn nur mit müßiger Neugier. »Ihr müsst der Speerly aus dem Sumpf sein.«

    »Der bin ich«, bestätigte Altan. »Und ich werde derjenige sein, der Eure Kapitulation annimmt.«

    Der Anführer der Gesandten zog die Mundwinkel hoch. »Aber natürlich«, antwortete er glatt. »Nur ein Kind würde annehmen, dass ein Krieg so schnell oder so unblutig beendet werden kann.«

    »Das Kind spricht für uns alle«, warf Jun mit stählerner Stimme ein. Er sprach Nikara. »Nehmt Eure Bedingungen und richtet Kaiser Ryohai aus, dass Khurdalain sich der Langbogeninsel niemals unterwerfen wird.«

    »In dem Fall«, gab der Gesandte zurück, »werden alle, Mann, Frau und Kind, in Khurdalain sterben.«

    »Große Worte von einem Mann, dessen Flotte gerade bis auf das letzte Boot niedergebrannt ist«, höhnte Jun.

    Der Gesandte antwortete in tonlosem, gefühllosem Nikara. »Die Niederlage im Sumpf hat uns um einige Wochen zurückgeworfen. Aber wir haben diesen Krieg zwei Jahrzehnte lang vorbereitet. Unsere Militärschulen übertreffen Eure jämmerliche Akademie von Sinegard um Längen. Wir haben die westlichen Techniken der Kriegskunst studiert, während Ihr die letzten zwanzig Jahre damit verbracht habt, Euch Eurer Abschottung hinzugeben. Das Reich von Nikan gehört der Vergangenheit an. Wir werden Euer Land dem Erdboden gleichmachen.«

    Der Kriegsherr von Rind griff nach seiner Axt. »Oder ich schlage Euch hier und jetzt den Kopf ab.«

    Der Gesandte wirkte in keinster Weise besorgt. »Tötet mich, wenn Ihr wollt. Auf der Langbogeninsel hat man uns gelehrt, dass unser Leben bedeutungslos ist. Ich bin nur einer von Millionen. Ich werde sterben, und ich werde im Dienste Kaiser Ryohais wiedergeboren werden. Aber für Euch, Ketzer, die sich nicht vor dem göttlichen Thron beugen, wird der Tod endgültig sein.«

    Altans Gesicht war bleich vor Zorn. »Ihr sitzt auf einem schmalen Landstreifen in der Falle. Ihr seid in der Unterzahl. Wir haben Euch Eure Vorräte genommen. Wir haben Eure Boote verbrannt. Wir haben Eure Munition versenkt. Eure Männer haben den Zorn eines Speerlys zu spüren bekommen und sind verbrannt.«

    »Oh, Speerlys sind gar nicht so schwer zu töten«, wandte der Mann ein. »Wir haben es einmal geschafft. Wir werden es wieder tun.«

    Die Tür wurde aufgerissen. Ramsa kam hereingerannt und blickte wild um sich.

    »Das ist Salpeter!«, kreischte er. »Das ist kein Salz, es ist Salpeter.«

    Stille breitete sich im Raum aus.

    Die Kriegsherren sahen Ramsa an, als verstünden sie nicht, was er sagte. Altan öffnete verwirrt den Mund.

    Dann warf der Delegierte den Kopf in den Nacken und lachte mit der Unbekümmertheit eines Mannes, der wusste, dass er gleich sterben wird.

    »Denkt daran«, sagte er. »Ihr hättet Khurdalain retten können.«

    Rin und Altan standen gleichzeitig auf.

    Als sie nach ihrem Schwert griff, zerriss eine Explosion die Luft wie ein Donnerschlag.

    Im einen Moment stand sie hinter Altan, und im nächsten lag sie benommen auf dem Boden. In ihren Ohren schrillte es so laut, dass es jeden anderen Laut übertönte.

    Sie hob die Hand ans Gesicht und sah Blut daran.

    Wie zum Ausgleich für ihr Gehör wurde ihr sehr hell vor Augen; alles wirkte verschwommen, wie Bilder auf der Leinwand eines Schattenspiels, und war zu schnell und gleichzeitig zu langsam, um es zu verstehen. Sie nahm Bewegungen wahr wie in einem Fiebertraum im Drogenrausch, aber dies war kein Traum. Ihre Sinne weigerten sich einfach, der Wahrnehmung des Geschehens zu folgen.

    Sie sah die Wände des Raumes wackeln und sich so weit zur Seite neigen, dass sie überzeugt war, dass das Gebäude mit ihnen darin einstürzen würde. Dann richteten die Wände sich wieder auf.

    Sie sah Ramsa Altan zu Boden werfen.

    Sie sah Altan taumelnd auf die Füße kommen und nach dem Dreizack greifen.

    Sie sah den Kriegsherrn von Rind seine Streitaxt schwingen.

    Sie sah Altan rufen: »Nein, nein!« – bevor der Kriegsherr den Gesandten enthauptete.

    Der Kopf des Gesandten rollte bis zur Tür. Die Augen waren offen und glasig, und Rin glaubte, ihn lächeln zu sehen.

    Starke Arme fassten sie um die Schultern und zogen sie auf die Füße. Altan drehte sie zu sich um und ließ den Blick schnell über sie hinweggleiten, als wolle er schauen, ob sie verletzt sei.

    Sein Mund bewegte sich, aber kein Laut drang zu ihr durch. Sie schüttelte heftig den Kopf und zeigte auf ihre Ohren.

    Er formte mit den Lippen die Worte: »Ist mit dir alles in Ordnung?«

    Sie untersuchte sich auf Verletzungen. Arme und Beine ließen sich bewegen, und sie spürte nicht einmal den Schmerz von der blutenden Kopfwunde. Sie nickte.

    Altan ließ sie los und kniete sich vor Ramsa hin, der bleich und zitternd zusammengerollt auf dem Boden lag.

    Am anderen Ende des Raumes zogen General Jun und der Widderkriegsherr sich auf die Beine. Sie waren beide unversehrt; die Explosion hatte sie umgeworfen, aber nicht verletzt. Die Quartiere der Kriegsherren waren so weit von der Stadtmitte entfernt, dass die Explosion sie nur erschüttert hatte.

    Selbst Ramsa machte den Eindruck, als würde es ihm bald wieder gutgehen. Seine Augen waren glasig, und er schwankte, als Altan ihm auf die Füße half, aber er nickte und redete und wirkte ansonsten unverletzt.

    Rin atmete erleichtert auf.

    Es ging ihnen gut. Es hatte nicht funktioniert. Es ging ihnen gut.

    Und dann fielen ihr die Zivilisten ein.

    Schon komisch, wie ihre anderen Sinne sich schärften, als sie nicht hören konnte.

    Khurdalain sah aus wie die Akademie in den ersten Tagen des Winters. Rin kniff die Augen zusammen. Zuerst dachte sie, sie könnte auch nicht mehr richtig sehen, und dann wurde ihr klar, dass ein feines Pulver in der Luft hing. Es verschleierte alles wie eine seltsame Mischung aus Nebel und Schnee, eine Decke der Unschuld, die sich mit dem Blut vermengte und das ganze Ausmaß der Explosion verbarg.

    Der Platz war dem Erdboden gleichgemacht worden. Ladenfronten und Wohnhäuser waren eingestürzt. Trümmer waren seltsam symmetrisch aus dem Explosionsradius herausgeschleudert worden, als stünden sie im Fußabdruck eines Riesen.

    Weiter vom Explosionsort entfernt waren die Gebäude nicht zerstört, sondern aufgesprengt worden. Sie neigten sich in absurden Winkeln, ganze Mauern waren weggerissen. Es lag eine seltsam intime Perversität darin, wie ihr Inneres den Blicken freigegeben war und Schlafzimmer und Waschräume nach außen zur Schau gestellt wurden.

    Männer und Frauen waren gegen Gebäudemauern geschleudert worden, wo sie auf schauerliche Weise haften blieben, aufgenadelt wie Schmetterlinge. Die ungeheure Druckwelle der Bomben hatte ihnen die Kleider vom Leib gerissen. Sie hingen nackt da wie eine groteske Zurschaustellung der menschlichen Gestalt.

    Der Gestank von Kohle, Blut und verbranntem Fleisch war so stark, dass Rin ihn auf der Zunge schmecken konnte. Noch schlimmer war der widerlich süße Geruch von karamellisiertem Zucker, der die Luft durchzog.

    Rin wusste nicht, wie lange sie dort stand und schaute. Sie erwachte erst aus ihrer Erstarrung, als zwei Soldaten mit einer Trage an ihr vorbeirannten und sie anrempelten und ihr bewusst wurde, dass sie eine Aufgabe hatte.

    Finde die Überlebenden. Hilf den Überlebenden.

    Sie wollte die Straße entlanggehen, aber mit dem Gehör schien ihr auch der Gleichgewichtssinn abhandengekommen zu sein. Als sie zu gehen versuchte, taumelte sie von einer Seite zur anderen. Sie überquerte die Straße, indem sie sich wie eine Betrunkene an Möbel klammerte.

    Links sah sie eine Gruppe von Soldaten zwei Kinder aus einem Schutthaufen ziehen. Sie konnte nicht glauben, dass sie überlebt hatten, es schien unmöglich, so dicht am Ausgangspunkt der Explosion – aber der kleine Junge, den sie aus den Trümmern hoben, weinte und bewegte sich mit Mühe, aber dennoch, er bewegte sich. Seine Schwester hatte weniger Glück gehabt; ihr Bein war verstümmelt, zerquetscht von den Mauern des Hauses. Sie klammerte sich mit weißem Gesicht an die Arme des Soldaten, sie hatte zu große Schmerzen, um zu weinen.

    »Helft mir! Helft mir!«

    Eine blecherne Stimme drang durch das Tosen in Rins Ohren, als rufe jemand von der anderen Seite einer großen Wiese, aber es war der einzige Laut, den sie hören konnte.

    Sie sah nach oben und erblickte einen Mann, der sich verzweifelt mit einer Hand an die Reste einer Mauer klammerte.

    Der Boden des Gebäudes war unter ihm weggesprengt worden. Es war ein fünfstöckiges Gasthaus, das ohne seine vierte Mauer wie eins der Puppenhäuser aus Porzellan aussah, die Rin auf dem Markt bewundert hatte; man konnte sie weit öffnen, um ins Innere zu blicken.

    Die Böden des Gasthauses neigten sich schräg der offenen Seite zu. Die Möbel und die Gäste waren bereits herausgerutscht und bildeten einen grotesken Haufen aus zerbrochenen Stühlen und Leichen.

    Eine kleine Menge Schaulustiger hatte sich um das schwankende Gasthaus versammelt und beobachtete den Mann.

    »Hilfe«, stöhnte er. »So helft mir doch …«

    Rin fühlte sich wie ein Zuschauer, als sei dies eine Vorführung, als sei der Mann das Einzige auf der Welt, was zählte, doch ihr fiel nichts ein, was sie tun konnte. Das Gebäude war so schwer beschädigt, dass es nur eine Frage von Minuten sein konnte, bis es einstürzte, und der Mann war zu hoch oben, um ihn von den Dächern der umliegenden Gebäude aus zu erreichen.

    Sie konnte nur ängstlich mit offenem Mund dastehen und zusehen, wie der Mann vergeblich versuchte, sich hochzuziehen.

    Sie kam sich so durch und durch nutzlos vor. Selbst wenn sie in dem Moment den Phönix hätte rufen können, würde das Beschwören von Feuer den Mann nicht vor dem Tod retten.

    Alles, worauf die Cike sich verstanden, war Zerstörung. Trotz ihrer Kräfte und trotz ihrer Götter konnten sie ihr Volk nicht schützen. Sie konnten die Zeit nicht zurückdrehen, konnten die Toten nicht zurückholen.

    Die Schlacht im Sumpf hatten sie gewonnen, aber den Folgen standen sie machtlos gegenüber.

    Altan rief etwas, und es war möglich, dass er nach einem Laken schrie, das den Sturz des Mannes auffangen sollte, denn gleich darauf sah Rin mehrere Soldaten mit einem Tuch auf den Platz zurücklaufen.

    Doch bevor sie das Ende der Straße erreichten, geriet das Gasthaus gefährlich ins Schwanken. Rin rechnete fest damit, dass es einstürzte und den Mann unter sich begrub, aber die Holzbohlen neigten sich nur noch stärker nach unten und kamen dann knarrend zum Stillstand.

    Der Mann war jetzt nur noch vier Stockwerke über der Straße. Er streckte die andere Hand nach dem Dach aus, um sich besser festhalten zu können. Vielleicht hatte seine Nähe zum Boden ihn mutig gemacht. Für einen Moment dachte Rin, er würde es schaffen – aber dann rutschte seine Hand an dem zersplitterten Holz ab. Er fiel zurück und verlor endgültig den Halt.

    Einen Augenblick, bevor er fiel, schien er in der Luft stehen zu bleiben.

    Die Menge wich zurück.

    Rin wandte sich ab, dankbar, dass sie nicht hören konnte, wie er auf der Straße aufschlug.

    Eine angespannte Stille legte sich über die Stadt.

    Jeder Soldat wurde in Erwartung eines Angriffs zu Khurdalains Verteidigung entsandt. Rin hielt stundenlang ihren Posten auf der Außenmauer, den Blick auf die Umgebung gerichtet. Falls die Föderation versuchen wollte, durch die Mauern zu brechen, dann jetzt.

    Doch der Abend senkte sich herab, ohne dass ein Angriff geschah.

    »Sie können keine Angst haben«, murmelte Rin, dann zuckte sie zusammen. Sie hatte endlich ihr Gehör wiedererlangt, aber ihr klang noch immer unablässig ein schrilles Klingeln in den Ohren.

    Ramsa schüttelte den Kopf. »Sie haben einen langen Atem. Sie werden uns weiter schwächen und dafür sorgen, dass wir verängstigt, hungrig und müde sind.«

    Irgendwann entspannte sich die Verteidigungslinie. Wenn die Föderation sich für einen Angriff um Mitternacht entschied, würde das Alarmsystem der Stadt die Truppen an die Mauern zurückholen. In der Zwischenzeit gab es Dringenderes zu tun.

    Es war wie eine brutale Ironie, dass vor nur wenigen Stunden Zivilisten auf den Straßen getanzt und gefeiert hatten, weil sie dachten, die Föderation würde kapitulieren. Khurdalain hatte damit gerechnet, diesen Krieg zu gewinnen. Khurdalain hatte gedacht, dass wieder Normalität einkehren würde.

    Aber Khurdalain war zäh. Khurdalain hatte zwei Mohnkriege überlebt. Khurdalain wusste, wie man mit Zerstörung fertigwurde.

    Die Zivilisten durchkämmten schweigend die Trümmer auf der Suche nach Angehörigen, und als so viele Stunden vergangen waren, dass man nur noch Tote barg, bauten sie ihnen eine Totenbahre, steckten sie in Brand und stießen sie aufs Meer hinaus. Sie taten es traurig mit geübten Handgriffen.

    Die Sanitätstrupps der drei Divisionen errichteten gemeinsam in der Stadtmitte ein Nothospital. Für den Rest des Tages kamen Zivilisten hereingetaumelt, notdürftige Aderpressen unbeholfen um abgetrennte Glieder gelegt – zerschmetterte Knöchel, Hände, die bis auf den Stumpf zertrümmert waren.

    Rin hatte unter Enro ein Jahr lang Feldmedizin studiert, daher wies Enki sie an, denjenigen neue Aderpressen anzulegen, die blutend in der Schlange standen und auf medizinische Hilfe warteten.

    Ihre erste Patientin war eine junge Frau, nicht viel älter als sie selbst. Sie streckte den Arm aus, der mit einem alten Kleid umwickelt war.

    Rin nahm das blutgetränkte Bündel ab und sog unwillkürlich die Luft ein, als sie den Schaden sah. Der Knochen lag bis zum Unterarm bloß. Die ganze Hand würde abgenommen werden müssen.

    Das Mädchen wartete geduldig mit gläsernem Blick, während Rin die Verletzung abschätzte, als hätte es sich schon lange mit seiner neuen Behinderung abgefunden.

    Rin zog einen Streifen Leinen aus einem Topf mit kochendem Wasser und wickelte ihn um den Oberarm, schlang ein Ende um einen Stock und drehte ihn, um den Verband festzuziehen. Das Mädchen stöhnte vor Schmerz, biss aber die Zähne zusammen und starrte geradeaus.

    »Man wird dir wahrscheinlich die Hand abnehmen. Der Verband verhindert, dass du noch mehr Blut verlierst, und erleichtert die Amputation.« Rin zog den Knoten fest und trat zurück. »Es tut mir leid.«

    »Wir hätten fortgehen sollen«, murmelte das Mädchen. Rin war sich nicht sicher, ob sie mit ihr sprach. »Wir hätten fortgehen sollen, sobald die Schiffe am Ufer gelandet waren.«

    »Warum habt ihr es nicht getan?«, fragte Rin.

    Das Mädchen funkelte sie vorwurfsvoll an. »Wo hätten wir denn hingehen sollen?«

    Rin richtete den Blick zu Boden und wandte sich dem nächsten Patienten zu.

    Kapitel 16

    Stunden später erhielt Rin endlich die Erlaubnis, das Nothospital zu verlassen. Sie stolperte zurück zu den Quartieren der Cike, hohläugig und benommen vom Schlafmangel. Sobald sie mit Altan gesprochen hatte, wollte sie sich auf ihr Feldbett fallen lassen und schlafen, bis jemand sie rausschmiss, damit sie sich zum Dienst meldete.

    »Hat Enki dich endlich gehen lassen?«

    Sie blickte über die Schulter.

    Unegen und Baji kamen um die Ecke. Sie kehrten von der Patrouille zurück und schlossen sich ihr auf dem Weg durch die unheimlichen leeren Straßen an. Die Kriegsherren hatten das Kriegsrecht ausgerufen. Zivilisten unterlagen einer strengen Ausgangssperre und durften ohne Erlaubnis der Miliz nicht weiter als bis zum Ende ihres Häuserblocks gehen.

    »Ich soll in sechs Stunden wieder da sein«, antwortete sie. »Und Ihr?«

    »Immer weiter Patrouille, bis etwas Interessanteres passiert«, entgegnete Unegen. »Hat Enki die Opferzahlen?«

    »Sechshundert Tote«, berichtete sie. »Tausend Verletzte. Fünfzig Divisionssoldaten. Der Rest Zivilisten.«

    »Scheiße«, murmelte Unegen.

    »Ja«, pflichtete sie ihm teilnahmslos bei.

    »Die Kriegsherren sitzen nur rum und drehen Däumchen«, beklagte Baji sich. »Die Bomben haben ihnen eine Scheißangst eingejagt. Sie sind zu nichts zu gebrauchen. Verstehen Sie denn nicht? Wir können nicht einfach den Angriff abwarten. Wir müssen zurückschlagen.«

    »Zurückschlagen?«, wiederholte Rin. Die bloße Vorstellung klang halbherzig, verächtlich und sinnlos. Am liebsten wollte sie sich zusammenrollen, sich die Ohren zuhalten und so tun, als würde nichts passieren. Und diesen Krieg jemand anderem überlassen.

    »Was sollen wir machen?«, fragte Unegen gerade. »Die Kriegsherren werden nicht angreifen, und wir werden in offener Feldschlacht massakriert werden.«

    »Wir können nicht auf die Siebte warten, sie wird Wochen brauchen …«

    Als sie sich dem Hauptquartier näherten, trat Qara gerade aus Altans Tür und zog sie sachte hinter sich zu. Dann sah sie auf, bemerkte sie, und ihr Gesicht erstarrte.

    Baji und Unegen blieben stehen. Das lastende Schweigen, das folgte, schien eine unausgesprochene Botschaft zu enthalten, die alle außer Rin verstanden.

    »So ist es also, hm?«, fragte Unegen.

    »Schlimmer«, sagte Qara.

    »Was ist los?«, wollte Rin wissen. »Ist er da drin?«

    Qara sah sie argwöhnisch an. Aus irgendeinem Grund roch sie stark nach Rauch. Ihr Gesichtsausdruck war undeutbar. Rin war, als sähe sie Tränenspuren auf ihren Wangen, aber vielleicht täuschte sie sich.

    »Es geht ihm nicht gut«, sagte Qara.

    Die Vergeltung der Föderation endete nicht mit den Bomben.

    Zwei Tage nach den Explosionen in der Innenstadt entsandte die Föderation zweisprachige Unterhändler, um mit den hungernden Fischern in Zhabei zu verhandeln, einer Stadt südlich von Khurdalain. Sie sagten ihnen, dass die Mugener ihre Schiffe zurückziehen würden, wenn die Fischer alle streunenden Hunde und Katzen in der Stadt für sie einfingen.

    Nur hungernde Zivilisten würden einem solch absonderlichen Befehl gehorchen. Die Fischer waren verzweifelt und händigten ihnen bedingungslos jedes einzelne streunende Tier aus, das sie finden konnten.

    Die Föderationssoldaten banden den Tieren Zündholz an den Schwanz und steckten es in Brand. Dann ließen sie sie in Zhabei frei.

    Das darauffolgende Feuer brannte drei Tage lang, bis der Regen es endlich löschte. Als der Rauch sich verzog, war von Zhabei nichts mehr übrig als Asche.

    Tausende von Zivilisten wurden über Nacht obdachlos, und Khurdalain konnte die Flüchtlinge nicht mehr versorgen. Die Männer, Frauen und Kinder aus Zhabei drängten in die immer kleiner werdenden Teile der Stadt, die noch nicht von der Föderation besetzt waren. Mangelnde Sauberkeit, fehlendes Trinkwasser und ein Ausbruch der Cholera verwandelte die zivilen Viertel in einen Albtraum.

    Die Stimmung im Volk wandte sich gegen die Miliz. Die erste, fünfte und achte Division versuchten, das Kriegsrecht durchzusetzen, nur um auf offenen Widerstand und Rebellion zu stoßen.

    Die Kriegsherren, die dringend einen Sündenbock brauchten, schoben Altan in der Öffentlichkeit die Schuld an der Wende des Kriegsglücks zu. Es kam ihnen zugute, dass die Explosion seine Glaubwürdigkeit als Kommandant erschüttert hatte. Er hatte seinen ersten Sieg im Kampf erstritten, nur um erleben zu müssen, wie er ihm entrissen und in eine tragische Niederlage verwandelt wurde, ein Beispiel für die Folgen eines Handelns, ohne nachzudenken.

    Als Altan endlich wieder aus seinem Quartier kam, wirkte er gelassen. Niemand sprach ihn auf seine Abwesenheit an. Die Cike schienen so zu tun, als sei überhaupt nichts passiert. Er zeigte keine Anzeichen von Unsicherheit – wenn überhaupt, wurde sein Verhalten geradezu manisch.

    »Wir sind also wieder da, wo wir angefangen haben«, sagte er, während er schnell im Raum auf und ab ging. »Gut. Wir werden zurückschlagen. Beim nächsten Mal werden wir gründlich sein. Beim nächsten Mal werden wir siegen.«

    Er plante viel mehr Einsätze, als sie durchführen konnten. Aber die Cike waren keine Soldaten, sie waren Meuchelmörder. Der Kampf im Sumpf stellte für sie eine nie da gewesene Leistung als Gruppe dar; sie waren dazu ausgebildet, klar definierte Zielpersonen auszulöschen, nicht ganze Bataillone. Mit politischem Mord war kein Krieg zu gewinnen. Die Föderation war keine Schlange, die man bezwang, indem man ihr den Kopf abschlug. Wenn ein General in seinem Lager getötet wurde, wurde sofort ein Oberst an seine Stelle befördert. Wenn die Cike so vorgegangen wären wie gewohnt und einen Mord nach dem anderen verübt hätten, wäre das eine langsame und unwirksame Art der Kriegsführung gewesen.

    Also setzte Altan seine Soldaten stattdessen wie eine zivile Kampfgruppe ein. Sie stahlen Vorräte, unternahmen Blitzangriffe und verursachten in den feindlichen Lagern so viele Störungen wie nur möglich.

    »Ich will, dass die ganze Kreuzung abgesperrt wird«, erklärte Altan und zeichnete einen großen Kreis auf die Karte. »Sandsäcke. Stacheldraht. Wir müssen innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden die Zugänge beschränken. Ich will dieses Lagerhaus zurückhaben.«

    »Das können wir nicht«, sagte Baji unbehaglich.

    »Warum nicht?«, blaffte Altan. An seinem Hals pochte eine Ader, dunkle Ringe lagen unter seinen Augen. Rin vermutete, dass er seit Tagen nicht geschlafen hatte.

    »Weil sie in dem Kreis tausend Mann haben. Es ist unmöglich.«

    Altan studierte die Karte. »Für normale Soldaten vielleicht. Aber wir haben Götter. Sie können uns im freien Feld nicht besiegen.«

    »Doch, wenn sie tausend sind.« Baji schob quietschend den Stuhl zurück und stand auf. »Dein Selbstbewusstsein ist rührend, Trengsin, aber das ist Selbstmord.«

    »Ich bin nicht …«

    »Wir haben acht Soldaten. Qara und Unegen haben seit Tagen nicht geschlafen, Suni ist nur einen schlechten Rausch vom Steinberg entfernt, und Ramsa ist nach der Explosion immer noch nicht wieder er selbst. Vielleicht könnten wir es schaffen, wenn Chaghan hier wäre, aber sein Auftrag ist vermutlich wichtiger als …«

    Der Pinsel zerbrach in Altans Hand. »Widersprichst du mir?«

    »Ich weise dich auf deine Wahnvorstellungen hin.« Baji schob den Stuhl zur Seite und schlang sich seine Harke über den Rücken. »Du bist ein guter Kommandant, Trengsin, und ich werde mich jeder Gefahr aussetzen, die man von mir verlangt, aber Befehlen gehorche ich nur, wenn sie auch vernünftig sind. Und das hier ist weit davon entfernt.«

    Er stürmte aus dem Stabsquartier.

    Selbst die Einsätze, die sie tatsächlich durchführten, hatten etwas Schicksalsergebenes, Verzweifeltes an sich. Rin vermutete, dass jede Bombe, die sie legten, jedes Lager, das sie in Brand steckten, für die Föderation nur lästige Ärgernisse waren. Obwohl Qara und Unegen wertvolle Informationen lieferten, weigerte sich die Fünfte, entsprechend zu handeln. Und alle Störungen, für die Suni, Baji und Ramsa gemeinsam sorgten, konnten nicht verhindern, dass das große Lager der Feinde unaufhaltsam wuchs, da immer mehr und mehr Schiffe Truppen an Land setzten.

    Die Cike waren an ihre Grenzen gekommen, besonders Rin. Jeden Augenblick, den sie nicht bei einem Einsatz verbrachte, verbrachte sie auf Patrouille. Und wenn sie dienstfrei hatte, trainierte sie mit Altan.

    Aber sie kamen nicht voran. Rin machte rasche Fortschritte mit dem Schwert und entwaffnete Altan fast genauso oft wie er sie, aber der Beschwörung des Phönix’ war sie keinen Schritt näher, als sie es im Sumpf gewesen war.

    »Ich verstehe das nicht«, sagte Altan. »Du hast es doch in Sinegard schon einmal getan. Was hält dich davon ab?«

    Rin wusste, wo das Problem lag, aber sie konnte es nicht zugeben.

    Sie hatte Angst.

    Angst, dass die Macht sie verschlingen würde. Angst, dass sie ein Loch in die Leere reißen würde, so wie Jiang es getan hatte, und dass sie in der Macht verschwinden würde, die sie gerufen hatte. Obwohl Altan ihr etwas anderes gesagt hatte, konnte sie die zwei Jahre Unterweisung durch Jiang nicht einfach abtun.

    Und mit jeder Meditation wurde die Speerlyfrau lebendiger, als könne sie Rins Furcht riechen. Rin sah jetzt Einzelheiten, die sie zuvor nicht bemerkt hatte; Risse in ihrer Haut, als sei sie zerschlagen und wieder zusammengefügt worden, Brandnarben, wo die Teile aneinanderstießen.

    »Gib nicht nach«, sagte die Frau. »Du warst so mutig … aber es erfordert noch mehr Mut, um der Macht zu widerstehen. Der Junge konnte es nicht, und du bist so kurz davor nachzugeben … aber das will er, das ist genau das, was er anstrebt.«

    »Götter wollen nichts«, gab Rin zu bedenken. »Sie sind nur Kräfte, Mächte, die man nutzen kann. Es kann doch nicht falsch sein, sich etwas zunutze zu machen, was in der Natur vorhanden ist?«

    »Für diesen Gott gilt das nicht«, erklärte die Frau. »Das Wesen dieses Gottes ist Zerstörung. Das Wesen dieses Gottes ist Gier, ist, nie mit dem zufrieden zu sein, was er verzehrt hat. Sei vorsichtig …«

    Licht strömte durch die Risse in der Speerlyfrau, als würde sie von innen erleuchtet. Ihr Gesicht verzerrte sich vor Schmerz, und dann verschwand sie und zerschmetterte den Raum in der Leere.

    Während der Krieg in der Stadt einen immer höheren Tribut an Menschenleben forderte, durchdrang ein Klima des Argwohns Khurdalain. Zwei Wochen nach der Salpeterexplosion wurden sechs nikarische Bauern von Juns Männern zum Tode verurteilt, weil sie im Auftrag der Föderation spioniert hatten. Wahrscheinlich hatte man ihnen sicheres Geleit aus der belagerten Stadt versprochen, wenn sie wertvolle Informationshäppchen lieferten. Entweder das, oder sie brauchten einfach etwas zu essen. Jedenfalls sahen Tausende von Fischern, Frauen und Kindern mit einer Mischung aus Häme und Abscheu zu, wie Jun ihnen die Köpfe abschlug, auf Pfähle spießte und auf der Stadtmauer zur Schau stellte.

    Die Selbstjustiz, die die Zivilisten übten, war grausamer als jedes Urteil, das die Miliz vollstrecken konnte. Als Gerüchte laut wurden, dass die Föderation plane, die Wasserversorgung der Innenstadt zu vergiften, streiften Banden von Männern mit Knüppeln durch die Straßen und hielten willkürlich Leute an und durchsuchten sie. Jeder, bei dem ein Pulver gefunden wurde, wurde zusammengeschlagen. Am Ende mussten Divisionssoldaten einschreiten, um eine Gruppe von Händlern zu retten, die dem Hospital Kräuter liefern wollten und um ein Haar von der Menge in Stücke gerissen worden wären.

    Während die Wochen sich dahinzogen, sackten Altans Schultern zusehends herab. Falten gruben sich in sein Gesicht, das immer ausgezehrter aussah. Unter seinen Augen lagen dunkle Schatten. Er schlief kaum, arbeitete länger als die anderen und stand früher auf. Er ruhte sich nur kurz aus, wenn überhaupt.

    Viele Stunden verbrachte er damit, fieberhaft auf der Befestigungsmauer auf und ab zu gehen und den Horizont nach Anzeichen von Bewegungen der Föderation abzusuchen, als wolle er den nächsten Angriff herbeizwingen, damit er ganz allein gegen die gesamte Föderationsarmee kämpfen konnte.

    Einmal, als Rin in sein Stabsquartier kam, um einen Bericht abzugeben, fand sie ihn schlafend an seinem Schreibtisch vor. Auf seiner Wange war Tinte verschmiert; sie lag auf den Kriegsplänen, über denen er stundenlang gebrütet hatte. Seine Schultern waren auf die Tischplatte gesunken. Im Schlaf waren die Furchen der Anspannung von seinem Gesicht verschwunden, und er wirkte mindestens fünf Jahre jünger.

    Sie vergaß immer, wie jung er war.

    Er sah so verletzlich aus.

    Er roch nach Rauch.

    Sie konnte nicht anders. Sie streckte die Hand aus und berührte ihn zaghaft an der Schulter.

    Er richtete sich sofort auf. Eine Hand flog unwillkürlich an den Dolch an seiner Taille, die andere schnellte vor und entzündete sich sofort. Rin trat schnell einen Schritt zurück.

    Altan nahm mehrere panische Atemzüge, bevor er Rin erkannte.

    »Ich bin’s nur«, sagte sie.

    Seine Brust hob und senkte sich, dann verlangsamte sich seine Atmung. Sie glaubte, Furcht in seinen Augen gesehen zu haben, doch dann schluckte er, und eine emotionslose Maske glitt über sein Gesicht.

    Seine Pupillen waren seltsam verengt.

    »Ich weiß nicht«, antwortete er nach langen Sekunden. »Ich weiß nicht, was ich tue.«

    Niemand weiß das, wollte sie sagen, aber das laute Dröhnen eines Signalgongs unterbrach sie.

    Es war jemand an den Toren.

    Qara stand bereits Wache über der Westmauer, als sie die Stufen erklommen.

    »Sie sind da«, sagte sie nur, bevor Altan fragen konnte.

    Rin beugte sich über die Mauer und sah eine Armee langsam auf die Tore zureiten. Es musste eine Streitmacht von nicht weniger als zweitausend Mann sein. Zuerst war sie ängstlich, bis sie sah, dass sie nikarische Rüstungen trugen. An der Spitze des Zuges flatterte ein nikarisches Banner, das Symbol des Roten Kaisers über den Zeichen der zwölf Kriegsherren.

    Verstärkung.

    Rin wollte sich keine Hoffnungen machen. Es konnte nicht sein.

    »Wahrscheinlich ist es eine Falle«, stellte Altan fest.

    Aber Rin blickte an der Flagge vorbei in ein Gesicht in den Reihen – ein Junge, ein wunderschöner Junge mit heller Haut und hübschen Mandelaugen, der auf seinen beiden eigenen Beinen ging, als sei sein Rückgrat nie durchtrennt gewesen, als sei er nie von der Hellebarde eines Generals durchbohrt worden.

    Als könne er ihren Blick spüren, schaute Nezha auf.

    Ihre Augen begegneten sich im Mondlicht. Rins Herz tat einen Satz.

    Der Drachenkriegsherr war ihrem Ruf gefolgt. Die siebte Division war hier.

    »Das ist keine Falle«, sagte sie.

    Kapitel 17

    »Es geht dir wirklich wieder gut?«

    »Ja, fast«, bestätigte Nezha. »Sobald ich laufen konnte, wurde ich mit der nächsten Schiffsladung Soldaten mitgeschickt.«

    Die siebte Division hatte dreitausend frische Soldaten und Wagen dringend benötigten Nachschubs aus dem Landesinneren mitgebracht – Verbände, Medikamente, Säcke mit Reis und Gewürzen. Es war seit Wochen das Beste, was in Khurdalain geschehen war.

    »Drei Monate«, staunte sie. »Und Kitay hat gesagt, du würdest nie wieder laufen können.«

    »Er hat übertrieben«, antwortete er. »Ich hatte Glück. Die Klinge ist genau zwischen Magen und Niere eingedrungen und hat nichts Wichtiges durchtrennt, bevor sie wieder ausgetreten ist. Es hat höllisch wehgetan, ist aber sauber verheilt. Nur die Narbe ist hässlich. Willst du sie sehen?«

    »Lass das Hemd ruhig an«, sagte sie hastig. »Trotzdem, drei Monate? Das ist unglaublich.«

    Nezha wandte den Blick ab und schaute über den stillen Teil der Stadt unterhalb der Mauer, auf der sie Patrouille gingen. Er zögerte, als würde er überlegen, ob er noch etwas sagen sollte oder nicht, aber dann wechselte er abrupt das Thema. »Also. Steine anschreien. Ist das hier normal?«

    »Das ist nur Suni.« Rin brach einen Weizenmehlkloß durch und bot Nezha eine Hälfte an. Die Ration war auf zwei pro Woche erhöht worden und es wert, genossen zu werden. »Beachte ihn gar nicht.«

    Er nahm die Kloßhälfte, kaute und verzog das Gesicht. Selbst in Kriegszeiten verhielt Nezha sich, als erwarte er mehr Luxus. »Das ist nicht so leicht, wenn er direkt vor dem Zelt rumbrüllt.«

    »Ich werde ihn bitten, dein Zelt zu meiden.«

    »Wirklich?«

    Von den spitzen Bemerkungen abgesehen, war Rin unheimlich dankbar dafür, dass Nezha da war. Sosehr sie einander in der Akademie gehasst hatten, fand Rin nun Trost darin, jemanden aus ihrer Klasse hier am anderen Ende des Landes bei sich zu haben, so weit entfernt von Sinegard. Es tat gut, jemanden zu haben, der in gewisser Weise nachempfinden konnte, was sie durchmachte.

    Hinzu kam, dass Nezha aufgehört hatte, sich zu benehmen, als hätte er einen Stock im Hintern. Der Krieg brachte in manchen Menschen das Schlimmste hervor, doch Nezha hatte die Überheblichkeit hingenommen. Es kam Rin kleinlich vor, am alten Groll festzuhalten. Außerdem war es schwierig, eine Abneigung gegen jemanden zu hegen, der einem das Leben gerettet hatte.

    Und sie wollte es nicht zugeben, aber Nezha war eine willkommene Abwechslung von Altan, der es sich in letzter Zeit angewöhnt hatte, beim geringsten Anzeichen von Ungehorsam Sachen durch den Raum zu schleudern. Rin fragte sich, warum sie nicht schon früher Freunde geworden waren.

    »Du weißt, dass man deinen Trupp für einen Haufen Abnormitäten hält, oder?«, bemerkte Nezha.

    Es war klar, dass er so was sagte. Rin war entrüstet. Ja, sie waren Abnormitäten. Aber es waren ihre Abnormitäten. Nur die Cike durften so über die Cike sprechen. »Sie sind die besten Soldaten der verdammten Armee.«

    Nezha zog eine Braue hoch. »Hat nicht einer von euch die ausländische Botschaft in die Luft gesprengt?«

    »Das war ein Versehen.«

    »Und hat nicht dieser große fellige Bursche deinen Kommandanten in der Kantine gewürgt?«

    »Na gut, Suni ist ziemlich seltsam, aber die anderen sind vollkommen …«

    »Vollkommen normal?« Nezha lachte laut auf. »Wirklich? Deine Leute nehmen einfach so Drogen, tuscheln mit Tieren und schreien in der Nacht!«

    »Das sind Nebenwirkungen der Kampfkraft«, sagte sie und zwang sich, unbeschwert zu sprechen.

    Nezha wirkte nicht überzeugt. »Für mich klingt das, als sei die Kampfkraft eine Nebenwirkung des Wahnsinns.«

    Rin wollte nicht darüber nachdenken. Es war eine schreckliche Aussicht, und sie wusste, dass mehr dahintersteckte als ein bloßes Gerücht. Aber je verängstigter sie wurde, umso unwahrscheinlicher wurde es, dass es ihr gelang, den Phönix zu beschwören, und umso zorniger würde Altan werden.

    »Warum sind deine Augen nicht rot?«, fragte Nezha unvermittelt.

    »Was?«

    Er berührte sie an der Schläfe neben dem linken Auge. »Altans Iris sind rot. Ich dachte, Speerlyaugen seien immer rot.«

    »Ich weiß es nicht«, antwortete sie, plötzlich bestürzt. Sie hatte nicht darüber nachgedacht – Altan hatte nie darüber gesprochen. »Meine Augen waren schon immer braun.«

    »Vielleicht bist du gar keine Speerly.«

    »Kann sein.«

    »Aber einmal waren sie rot.« Nezha sah sie verwirrt an. »In Sinegard. Als du den General getötet hast.«

    »Da warst du nicht mal bei Bewusstsein«, gab sie zu bedenken. »Du hattest einen Hellebardenspieß im Bauch.«

    Nezha zog eine Braue hoch. »Ich weiß, was ich gesehen habe.«

    Hinter ihnen erklangen Schritte. Rin zuckte zusammen, obwohl sie keinen Grund für ein schlechtes Gewissen hatte. Sie hielt nur Wache, Plaudern war nicht verboten.

    »Da bist du ja«, sagte Enki.

    Nezha erhob sich schnell. »Ich werde gehen.«

    Sie sah ihn verdutzt an. »Nein, du brauchst nicht …«

    »Er sollte gehen«, unterbrach Enki sie.

    Nezha nickte Enki steif zu und verschwand mit schnellen Schritten um die Ecke der Mauer.

    Enki wartete kurz, bis Nezhas Schritte die Treppe hinunter verklangen. Dann schaute er Rin an, die Lippen zu einem ernsten Strich zusammengepresst. »Du hast mir nicht gesagt, dass der Junge des Drachenkriegsherrn ein Schamane ist.«

    Rin runzelte die Stirn. »Wovon redest du?«

    »Das Abzeichen.« Enki deutete auf die Stelle oben am Rücken, wo Nezha das Familienwappen auf der Uniform trug. »Das ist ein Drachenzeichen.«

    »Das ist nur sein Wappen«, erklärte Rin.

    »Ist er nicht in Sinegard verletzt worden?«, hakte Enki nach.

    »Ja.« Rin fragte sich, woher Enki das gewusst hatte. Andererseits war Nezha der Sohn des Drachenkriegsherrn, sein Privatleben war Gesprächsstoff unter den Milizsoldaten.

    »Wie schlimm war seine Verletzung?«

    »Keine Ahnung«, antwortete Rin. »Ich war selbst halb bewusstlos, als es geschah. Der General hat zweimal auf ihn eingestochen – Bauchverletzungen wahrscheinlich. Warum spielt das eine Rolle?« Sie war selbst verwirrt über Nezhas rasche Genesung, aber sie verstand nicht, warum Enki sie deswegen ausfragte. »Der Angreifer hat die lebenswichtigen Organe verfehlt«, fügte sie hinzu, obwohl es schon unglaubwürdig klang, als sie es aussprach.

    »Zwei Bauchwunden«, wiederholte Enki. »Zwei Verletzungen durch einen äußerst erfahrenen Föderationsgeneral, bei dem man davon ausgehen kann, dass er trifft. Und er ist nach wenigen Monaten wieder auf den Beinen?«

    »Weißt du, wenn man bedenkt, dass einer von uns buchstäblich in einem Fass lebt, ist Nezhas Glück nun auch wieder nicht so absurd.«

    Enki wirkte nicht überzeugt. »Dein Freund verbirgt etwas.«

    »Dann frag ihn doch«, sagte Rin gereizt. »Wolltest du etwas von mir?«

    Enki runzelte nachdenklich die Stirn, aber er nickte. »Altan will dich sprechen. In seinem Quartier. Sofort.«

    In Altans Stabsquartier herrschte Chaos.

    Bücher und Schreibpinsel übersäten den Boden. Landkarten waren kreuz und quer über den Schreibtisch verstreut, Stadtpläne nahmen jeden Zentimeter der Wand ein. Sie waren mit Altans steiler, krakeliger Handschrift bedeckt und stellten Diagramme für Strategien dar, die niemand außer Altan verstand. Er hatte einige entscheidende Gebiete so heftig umkreist, dass es aussah, als hätte er sie mit der Messerspitze in die Wand geritzt.

    Als Rin eintrat, saß Altan allein an seinem Schreibtisch. Die Schatten unter seinen Augen waren von einem so dunklen Blau, dass sie aussahen wie Veilchen.

    »Du hast mich rufen lassen?«, fragte sie.

    Altan legte seinen Pinsel beiseite. »Du verbringst zu viel Zeit mit dem Sohn des Drachenkriegsherrn.«

    Rin war empört. »Was soll das denn heißen?«

    »Das heißt, dass ich es nicht erlaube«, antwortete Altan. »Nezha ist einer von Juns Leuten. Du solltest wissen, dass du ihm nicht trauen kannst.«

    Rin öffnete den Mund und schloss ihn dann wieder. Meinte er das ernst? Schließlich sagte sie: »Nezha ist nicht in der Fünften. Jun kann ihm keine Befehle erteilen.«

    »Jun war sein Meister«, widersprach Altan. »Ich habe seine Armbinde gesehen. Er hat an der Akademie Kampf belegt. Er ist Jun gegenüber treu, er wird ihm alles erzählen …«

    Rin starrte ihn ungläubig an. »Nezha ist einfach nur mein Freund.«

    »Niemand ist jemals dein Freund. Nicht wenn du bei den Cike bist. Er spioniert uns aus.«

    »Er spioniert uns aus?«, wiederholte Rin. »Altan, wir sind in derselben Armee!«

    Altan stand auf und schlug mit beiden Händen auf den Tisch.

    Rin zuckte zurück.

    »Wir sind nicht in derselben Armee. Wir sind die Cike. Wir sind die Bizarren Kinder. Wir sind die Truppe, die es nicht geben sollte, und Jun will, dass wir scheitern. Er will, dass ich scheitere«, erklärte er. »Alle wollen das.«

    »Die anderen Divisionen sind nicht unser Feind«, wandte Rin leise ein.

    Altan begann, im Raum auf und ab zu marschieren. Seine Arme zuckten unwillkürlich, während er finster auf seine Landkarten blickte, als könne er durch schiere Willenskraft neue Armeen herbeibeschwören. Er wirkte wie ein Wahnsinniger.

    »Alle sind unsere Feinde«, sagte er. Er schien mehr mit sich selbst zu sprechen als mit ihr. »Alle wollen unseren Tod … aber so einfach werden sie mich nicht los …«

    Rin schluckte. »Altan …«

    Er riss den Kopf zu ihr herum. »Kannst du inzwischen das Feuer rufen?«

    Ein Schuldgefühl durchzuckte Rin. Sosehr sie sich auch bemühte, sie fand noch immer keinen Zugang zu dem Gott, konnte das Feuer noch immer nicht zurückrufen wie in Sinegard.

    Doch bevor sie antworten konnte, stieß Altan einen angewiderten Laut aus. »Vergiss es. Natürlich kannst du es nicht. Du denkst immer noch, du würdest ein Spiel spielen. Du denkst, du wärst noch in der Schule.«

    »Tue ich nicht!«

    Er schritt auf sie zu, packte sie an den Schultern und schüttelte sie so heftig, dass sie laut aufkeuchte. Aber er zog sie nur näher an sich heran, bis sie Gesicht an Gesicht dastanden, Auge an Auge. Seine Iris waren von einem zornerfüllten Dunkelrot.

    »Wie schwer kann das denn sein?«, fragte er scharf. Sein Griff wurde fester, seine Finger gruben sich schmerzhaft in ihr Schlüsselbein. »Sag mir, warum das so schwer für dich ist. Es ist doch nichts Neues für dich, du hast es schon einmal getan. Warum kriegst du es jetzt nicht hin?«

    »Altan, du tust mir weh.«

    Sein Griff wurde nur noch fester. »Du könntest es zumindest verdammt noch mal versuchen …«

    »Das habe ich doch!«, brauste sie auf. »Es ist nicht leicht, verstehst du? Ich kann nicht einfach … ich bin nicht du.«

    »Bist du ein kleines Kind?«, erwiderte Altan, als sei er neugierig. Er schrie nicht, doch er sprach tonlos mit erstickter Stimme, vorsichtig beherrscht und mit tödlicher Ruhe. Daran erkannte sie, dass er zornig war. »Oder bist du vielleicht ein Idiot, der sich als Soldat verkleidet? Du hast gesagt, du brauchst Zeit. Ich habe dir Monate gegeben. Auf Speer hätte man dich längst verstoßen. Deine Familie hätte dich ins Meer geworfen, weil du ihr solche Schande machst.«

    »Es tut mir leid«, flüsterte Rin, dann bereute sie es sofort. Altan wollte von ihr keine Entschuldigung. Er wollte sie demütigen. Er wollte, dass sie vor Scham brannte, dass sie so unglücklich war, dass sie es nicht ertragen konnte.

    Und genauso war es auch. Wie machte er das, dass sie sich so klein vorkam? Sie fühlte sich nutzloser als an dem Tag in Sinegard, als Jun sie vor allen anderen gedemütigt hatte. Aber das hier war schlimmer. Es war tausendmal schlimmer, denn im Gegensatz zu Jun bedeutete Altan ihr etwas. Altan war ein Speerly, Altan war ihr Kommandant. Sie brauchte seine Anerkennung, wie sie die Luft zum Atmen brauchte.

    Er stieß sie heftig von sich.

    Rin kämpfte gegen den Drang, sich ans Schlüsselbein zu greifen, wo sie bald zwei blaue Flecken von Altans Daumen haben würde, tränenförmige Druckstellen. Sie schluckte hörbar, wandte den Blick ab und schwieg.

    »Du nennst dich eine in Sinegard ausgebildete Soldatin?« Altans Stimme war jetzt kaum mehr als ein Flüstern, und das war schlimmer, als wenn er geschrien hätte. Sie wünschte, er würde schreien. Alles wäre besser gewesen als diese kalte Zurechtweisung. »Du bist keine Soldatin. Du bist eine Last. Solange du das Feuer nicht rufen kannst, bist du für mich absolut nutzlos. Du bist hier, weil du angeblich eine Speerly bist. Bisher habe ich keinen Beweis dafür gesehen. Erbringe ihn. Beweise deinen Wert. Mach deine verdammte Arbeit oder verschwinde.«

    Die Tränen kamen erst, als sie das Stabsquartier verlassen hatte. Rins Augen waren noch rot, als sie die Kantine betrat.

    »Hast du etwa geweint?«, fragte Nezha, als er sich ihr gegenüber hinsetzte.

    »Geh weg«, murmelte sie.

    Er blieb. »Erzähl mir, was passiert ist.«

    Rin biss sich auf die Unterlippe. Sie durfte nicht mit Nezha sprechen. Es wäre ein doppelter Verrat gewesen, sich bei ihm über Altan zu beschweren.

    »War es Altan? Hat er etwas gesagt?«

    Sie wandte bewusst den Blick ab.

    »Moment. Was ist das?« Nezha streckte die Hand nach ihrem Schlüsselbein aus.

    Sie schlug sie weg und zog ihre Uniform zu.

    »Und das willst du dir einfach so gefallen lassen?«, fragte Nezha ungläubig. »Ich erinnere mich an ein Mädchen, das mir ins Gesicht geschlagen hat, weil ich ein böses Wort über ihren Lehrer verloren habe.«

    »Altan ist anders«, sagte Rin.

    »Aber er hat kein Recht, so mit dir zu reden«, widersprach Nezha. Sein Blick glitt über ihr Schlüsselbein. »Also war es Altan. Tigertitten noch mal. Angeblich ist er in der Fünften verrückt geworden, aber ich hätte nie gedacht, dass es mal so weit kommen würde.«

    »Du hast kein Recht, so über ihn zu reden«, fuhr Rin ihn an. Wie kam Nezha darauf, dass er jetzt die Rolle des Vertrauten übernehmen konnte? »Du hast mich in Sinegard jahrelang verspottet. Du hattest kein freundliches Wort für mich, bis Mugen auf unserer Türschwelle stand.«

    Eins musste man Nezha lassen, er wirkte tatsächlich zerknirscht. »Rin, es tut …«

    Sie unterbrach ihn, bevor er ein Wort herausbringen konnte. »Ich war die Kriegswaise aus dem Süden, und du warst der reiche Junge aus Sinegard, und du hast mich gequält. Du hast mir Sinegard zur Hölle gemacht, Nezha.«

    Es tat gut, es auszusprechen. Es tat gut, Nezhas erschütterte Miene zu sehen. Seit seiner Ankunft waren sie dem Thema ausgewichen, hatten so getan, als seien sie an der Akademie Freunde gewesen, denn ihre Fehde hatte neben den echten Schlachten, die sie jetzt schlugen, kindisch ausgesehen. Aber wenn er ihren Kommandanten schlechtmachen wollte, dann würde sie ihn daran erinnern, mit wem er hier sprach.

    Nezha schlug mit der Hand auf den Tisch, genau wie Altan es getan hatte, aber diesmal zuckte sie nicht zusammen.

    »Du warst nicht das einzige Opfer!«, sagte er. »Am ersten Schultag hast du mich geschlagen. Dann hast du mir in die Eier getreten. Dann hast du mich vor Jun und der ganzen Klasse umgeworfen und verprügelt. Was meinst du, wie das für mich war? Hast du eine Ahnung, wie verdammt peinlich das war? Hör zu, es tut mir leid, ja? Es tut mir wirklich leid.« Die Reue in Nezhas Stimme klang aufrichtig. »Aber ich habe dir das Leben gerettet. Heißt das nicht, dass wir wenigstens ein bisschen quitt sind?«

    Quitt? Quitt? Sie musste lachen. »Deinetwegen wäre ich fast von der Schule geflogen!«

    »Und du hättest mich fast umgebracht«, entgegnete er.

    Das brachte sie zum Schweigen.

    »Ich hatte Angst vor dir«, fuhr Nezha fort. »Also bin ich auf dich losgegangen. Ich war dumm. Ich war verwöhnt. Ich war eine echte Nervensäge. Ich dachte, ich wäre besser als du, und das bin ich nicht. Es tut mir leid.«

    Rin war zu benommen, um zu antworten, daher wandte sie sich ab. »Ich darf nicht mit dir reden«, erklärte sie der Wand steif.

    »Na schön«, blaffte Nezha. »Tut mir leid, dass ich es versucht habe. Dann lasse ich dich jetzt allein.«

    Er schnappte sich seinen Teller, stand auf und ging schnell davon. Sie hielt ihn nicht auf.

    Ohne Nezha war die Nachtwache einsam und langweilig. Alle Cike hatten abwechselnd Wachdienst, aber Rin war überzeugt, dass Altan sie zur Strafe dort eingesetzt hatte. Welchen Sinn hatte es, eine Küstenlinie anzustarren, an der nie etwas geschah? Falls doch eine Flotte auftauchte, würden Qaras Vögel sie Tage im Voraus sehen.

    Rin verdrehte verärgert die Finger, während sie sich an die Mauer drückte und versuchte, sich zu wärmen. Dumm, dachte sie und starrte finster auf ihre Hände. Vielleicht wäre ihr nicht so kalt gewesen, wenn sie eine kleine Flamme hätte beschwören können.

    Alles war schlimm. Der bloße Gedanke an Altan und Nezha bereitete ihr Unbehagen. Ihr war undeutlich bewusst, dass sie es vermasselt hatte, dass sie wahrscheinlich etwas getan hatte, was sie nicht hätte tun sollen, aber sie sah keinen Ausweg aus diesem Dilemma. Sie war sich nicht einmal sicher, worum es eigentlich ging, nur dass ihr jetzt beide böse waren.

    Dann hörte sie ein Dröhnen, so schwach, dass sie erst dachte, sie hätte es sich eingebildet. Doch dann nahm es rasch an Lautstärke zu, wie ein heransummender Bienenschwarm. Als der Lärm seinen Höhepunkt erreichte, erkannte Rin, dass es menschliche Rufe waren. Sie spähte angestrengt ins Dunkel. Der Aufruhr kam nicht von der Küste, sondern aus den Vierteln der Innenstadt hinter ihr. Sie sprang von ihrem Ausguck herab, lief auf die andere Seite und schaute über die Mauer nach unten. Eine Flut von Zivilisten strömte in die Gassen, als seien sie verzweifelt auf der Flucht. Rin suchte die Menge mit den Augen ab und sah Qara und Unegen aus ihren Unterkünften kommen. Sie stieg von der Mauer, drängte sich durch die Masse der Leiber und kämpfte gegen den Strom der Menschen an, um zu den beiden zu gelangen.

    »Was ist hier los?« Sie hielt Unegen am Arm fest. »Warum laufen sie weg?«

    »Keine Ahnung«, antwortete Unegen. »Such die anderen.«

    Eine Zivilistin, eine alte Frau, versuchte, sich an Rin vorbeizudrängen und stolperte. Rin kniete sich hin, um ihr zu helfen, aber die Frau war bereits wieder auf den Beinen und eilte schneller davon, als Rin es je bei einem alten Menschen gesehen hatte. Männer, Frauen und Kinder strömten um sie herum, einige barfuß, andere nur halb bekleidet, doch alle mit dem gleichen entsetzten Ausdruck im Gesicht, während sie hektisch zu den Stadttoren liefen, um zu fliehen.

    »Was zum Henker ist hier los?« Baji, mit verschlafenen Augen und ohne Hemd, schob sich durch die Menge auf sie zu. »Große Schildkröte. Wird die Stadt geräumt?«

    Etwas stieß gegen Rins Knie. Sie schaute nach unten und sah ein kleines Kind, halb so alt wie Kesegi. Es trug keine Hose. Der Kleine tastete blind und laut brüllend nach ihrem Schienbein. Er musste seine Eltern in dem Gewühl verloren haben. Sie nahm ihn auf die Arme, so wie Kesegi, wenn er geweint hatte.

    Als sie in der Masse nach jemandem suchte, der aussah, als vermisse er ein Kind, sah sie drei große Flammen in die Luft schießen. Sie hatten die Form kleiner Drachen, die hinauf in den Himmel flogen. Das musste Altans Zeichen sein.

    Trotz des Lärms hörte sie sein heiseres Brüllen: »Cike, zu mir!«

    Sie drückte das Kind der ersten Zivilistin in die Arme, die sie sah, und kämpfte sich durch die Menge zu Altan durch. Jun war ebenfalls dort, umringt von etwa zehn seiner Männer, darunter Nezha. Er sah ihr nicht in die Augen.

    Altan sah noch wütender aus, als sie ihn je gesehen hatte. »Ich habe Euch davor gewarnt, die Stadt zu räumen, ohne Bescheid zu geben.«

    »Das hat nichts mit mir zu tun«, antwortete Jun. »Sie laufen vor irgendetwas davon.«

    »Vor was?«

    »Woher soll ich das wissen«, zischte Jun.

    Mit einem ungeduldigen Seufzer griff sich Altan willkürlich jemanden aus der Menge. Es war eine junge Frau, etwas älter als Rin, nur mit einem Nachthemd bekleidet. Sie stieß einen lauten Protestschrei aus, dann klappte sie den Mund zu, als sie die Milizuniformen sah.

    »Was geht hier vor?«, fragte Altan scharf. »Wovor lauft ihr alle weg?«

    »Ein Chimei«, erklärte sie atemlos und verängstigt. »Am Marktplatz in der Stadt ist ein Chimei …«

    Ein Chimei? Der Name kam Rin entfernt bekannt vor. Sie überlegte, wo sie ihn das letzte Mal gelesen hatte – in der Bibliothek vielleicht, in einem der absurden Bücher, die Jiang sie hatte lesen lassen, als sie eine gründliche Untersuchung des gesamten der Menschheit bekannten Geheimwissens unternahm. Es könnte eine Bestie sein, ein Fabelwesen mit abenteuerlichen Fähigkeiten.

    »Tatsächlich?«, sagte Jun skeptisch. »Woher weißt du, dass es ein Chimei ist?«

    Das Mädchen sah ihm genau in die Augen. »Weil er den Leichen das Gesicht abreißt«, antwortete es mit bebender Stimme. »Ich habe die Leichen gesehen, ich habe …« Sie brach ab.

    »Wie sieht er aus?«, erkundigte Altan sich.

    Die junge Frau schauderte. »Ich konnte keinen genauen Blick darauf werfen, aber ich denke … er sah aus wie ein gewaltiges vierbeiniges Tier. Groß wie ein Pferd, Arme wie ein Affe.«

    »Ein Tier«, wiederholte Altan. »Sonst noch was?«

    »Das Fell war schwarz und die Augen …« Sie schluckte.

    »Wie sahen die Augen aus?«, bedrängte Jun sie.

    Die Frau zuckte zusammen. »Wie seine«, sagte sie und zeigte auf Altan. »Rot wie Blut. Leuchtend wie Feuer.«

    Altan entließ die junge Frau in die Menge, und sie verschwand sofort in der flüchtenden Masse.

    Die beiden Kommandanten wandten sich einander zu.

    »Wir müssen jemanden hinschicken«, entschied Altan. »Jemand muss diese Bestie töten.«

    »Ja«, pflichtete Jun ihm sofort bei. »Meine Leute sind damit beschäftigt, den Flüchtlingsstrom zu lenken, aber ich kann eine Schwadron zusammenstellen.«

    »Wir brauchen keine Schwadron. Einer meiner Leute sollte genügen. Wir können nicht alle schicken. Mugen könnte die Gelegenheit nutzen, um unseren Stützpunkt anzugreifen. Es könnte ein Ablenkungsmanöver sein.«

    »Ich gehe«, meldete Rin sich sofort freiwillig.

    Altan sah sie stirnrunzelnd an. »Weißt du, wie man mit einem Chimei umgeht?«

    Sie wusste es nicht. Ihr war gerade wieder eingefallen, was ein Chimei überhaupt war – und das wusste sie auch nur aus der Lektüre in der Akademie, an die sie sich kaum noch erinnerte. Aber sie war sich sicher, dass sie damit mehr wusste als jeder andere in den Divisionen oder unter den Cike, denn in Sinegard war außer ihr niemand gezwungen worden, geheime Tierbücher zu lesen. Und sie hatte nicht vor, Altan in Juns Gegenwart ihre Unfähigkeit einzugestehen. Sie konnte diese Aufgabe bewältigen. Sie musste es.

    »So gut wie jeder andere. Ich habe die Tierbücher gelesen.«

    Altan dachte einen Moment lang nach, dann nickte er. »Geh gegen den Strom. Halte dich an die Gassen.«

    »Ich gehe mit ihr«, erbot sich Nezha.

    »Das ist nicht nötig«, lehnte Altan sofort ab.

    Aber Jun wandte ein: »Sie sollte einen Mann von der Miliz mitnehmen. Nur zur Sicherheit.«

    Altan warf Jun einen finsteren Blick zu, und Rin verstand, worum es ging. Jun wollte, dass jemand sie begleitete, falls sie etwas sah, was Altan Jun nicht berichtete.

    Rin konnte nicht glauben, dass selbst jetzt Divisionspolitik im Spiel war.

    Altan sah aus, als wollte er widersprechen. Aber sie hatten keine Zeit. Er schob sich an Nezha vorbei auf die Menge zu und nahm einem Zivilisten die Fackel ab.

    »He! Die brauche ich!«

    »Sei still«, sagte Altan und schubste den Zivilisten weg. Er gab Rin die Fackel und zog sie und Nezha in eine Nebengasse, wo sie dem Strom der Menschen ausweichen konnten. »Geht.«

    Das Gedränge war zu dicht, um sich bis in die Stadtmitte vorzukämpfen, aber die Gebäude in dem Viertel hatten niedrige Flachdächer, auf die man mühelos hinaufklettern konnte. Rin und Nezha liefen mit hüpfenden Fackeln bis zum Ende des Häuserblocks, sprangen dort in eine Gasse hinab und durchquerten schweigend einen weiteren Block.

    Schließlich fragte Nezha: »Was ist ein Chimei?«

    »Du hast die Frau gehört«, antwortete Rin knapp. »Große Bestie. Rote Augen.«

    »Ich habe nie davon gehört.«

    »Dann hättest du vielleicht nicht mitkommen sollen.« Sie bog um eine Ecke.

    »Ich habe die Tierbücher auch gelesen«, bemerkte Nezha, nachdem er sie eingeholt hatte. »Da stand nichts über einen Chimei.«

    »Die alten Texte hast du nicht gelesen. Archivkeller«, sagte sie. »Aus der Zeit des Roten Kaisers. Der Chimei wird nur ein paar Mal erwähnt, aber er steht drin. Manchmal wird er als Kind mit roten Augen dargestellt und manchmal als schwarzer Schatten. Er reißt seinen Opfern das Gesicht herunter, aber den Rest der Leiche lässt er unversehrt.«

    »Gruselig«, murmelte Nezha. »Was hat es mit den Gesichtern auf sich?«

    »Ich bin mir nicht sicher«, gab Rin zu. Sie kramte in ihrem Gedächtnis nach irgendetwas anderem über Chimeis, woran sie sich erinnern konnte. »Das stand nicht drin. Ich glaube, er sammelt sie. In den Büchern hieß es, dass die Chimei so ziemlich jeden nachahmen können – Menschen, die man liebt, Menschen, denen man niemals wehtun könnte.«

    »Auch Menschen, die er nicht getötet hat?«

    »Wahrscheinlich«, vermutete sie. »Er sammelt Gesichter seit Tausenden von Jahren. Mit so vielen Gesichtszügen kann man jedem ähnlich sehen.«

    »Na und? Warum macht ihn das gefährlich?«

    Sie warf ihm einen Blick über die Schulter zu. »Du hättest keine Hemmungen, etwas mit dem Gesicht deiner Mutter zu erstechen?«

    »Ich würde wissen, dass es nicht echt ist.«

    »Du würdest im Hinterkopf wissen, dass es nicht echt ist. Aber könntest du es in dem Moment tun? In die Augen deiner Mutter schauen, ihr Flehen hören und ihr dein Messer in die Kehle rammen?«

    »Wenn ich wüsste, dass es auf gar keinen Fall meine Mutter sein kann, ja«, beteuerte Nezha. »Der Chimei scheint nur dann furchteinflößend zu sein, wenn er einen überrascht. Aber nicht, wenn man Bescheid weiß.«

    »Ich glaube nicht, dass es so einfach ist«, antwortete Rin. »Dieses Ding hat nicht nur ein oder zwei Leute erschreckt. Es hat eine halbe Stadt in Angst und Schrecken versetzt. Und vor allem steht in den Tierbüchern nicht, wie man es töten kann. Es ist kein Sieg über einen Chimei überliefert. Wir müssen blind gegen ihn kämpfen.«

    Die Straßen in der Stadtmitte waren wie ausgestorben – Türen geschlossen, Wagen geparkt. Der sonst so belebte Marktplatz war staubig und still. Aber nicht leer.

    Leichen in verschiedenen Zuständen übersäten die Straßen.

    Rin kniete sich vor die nächste hin und drehte sie um. Sie war unversehrt, bis auf den Kopf. Das Gesicht war auf denkbar groteske Weise abgekaut worden. Die Augenhöhlen waren leer, die Nase fehlte, die Lippen waren glatt heruntergerissen.

    »Du hast keine Witze gemacht«, bemerkte Nezha. Er hielt sich die Hand vor den Mund. »Tigertitten. Was ist, wenn wir ihn finden?«

    »Wahrscheinlich werde ich ihn töten«, erklärte sie. »Du kannst helfen.«

    »Du bist ekelhaft selbstbewusst, was dein Kampfgeschick angeht«, gab Nezha zurück.

    »Ich habe dich in der Schule verprügelt. Ich bin offen, was mein Kampfgeschick angeht«, fügte sie hinzu. Großspurigkeit half. Sie vertrieb die Furcht.

    Mehrere Schritte entfernt drehte Nezha mit dem Fuß einen weiteren Leichnam um. Er trug die dunkelblaue Uniform der Streitkräfte der Föderation. Ein fünfzackiger gelber Stern auf der rechten Brust wies ihn als ranghohen Offizier aus.

    »Armer Kerl«, sagte er. »Da hat es wohl jemand nicht mitgekriegt.«

    Rin ging an Nezha vorbei und hielt ihre Fackel über den blutigen Gehweg. Eine ganze Schwadron erschlagener Föderationssoldaten übersäte die Pflastersteine.

    »Ich denke nicht, dass die Föderation den Chimei geschickt hat«, sagte sie langsam.

    »Vielleicht hatten sie ihn die ganze Zeit über eingesperrt«, überlegte Nezha laut. »Vielleicht wussten sie nicht, wozu er imstande ist.«

    »Solche Risiken geht die Föderation nicht ein«, widersprach sie. »Du hast in Sinegard gesehen, wie vorsichtig sie mit den Katapulten waren. Sie würden keine Bestie entfesseln, die sie nicht im Griff haben.«

    »Dann ist er also aus eigenem Antrieb gekommen? Ein Ungeheuer, das seit Jahrhunderten niemand mehr zu Gesicht bekommen hat, beschließt, in der einzigen Stadt aufzutauchen, die unter Belagerung steht?«

    Rin hatte einen unguten Verdacht, woher der Chimei gekommen war. Sie hatte das Ungeheuer schon einmal gesehen, und zwar auf Bildern des Tiergartens des Jadekaisers.

    Ich werde Wesen heraufbeschwören, die nicht in dieser Welt sein sollten.

    Als Jiang in Sinegard die Leere geöffnet hatte, hatte er ein Loch in das Gewebe zwischen ihrer Welt und der nächsten gerissen. Und nun, da der Torwächter fort war, stiegen Dämonen nach Lust und Laune hindurch. Es gibt einen Preis. Es gibt immer einen Preis.

    Jetzt verstand sie, was er gemeint hatte.

    Sie schob die Gedanken beiseite und kniete sich hin, um die Leichen genauer zu untersuchen. Keiner der Soldaten hatte seine Waffe gezogen. Das ergab keinen Sinn. Sie konnten doch nicht alle überrumpelt worden sein. Wenn sie gegen eine grässliche Bestie gekämpft hätten, hätten sie mit gezückten Schwertern sterben müssen. Es hätte Zeichen eines Kampfes geben müssen.

    »Wo könnte …«, setzte sie an zu fragen, aber Nezha legte ihr eine kalte Hand auf den Mund.

    »Horch«, flüsterte er.

    Erst hörte sie nichts, doch dann kam ein schwacher Laut aus dem Inneren eines umgestürzten Wagens auf der anderen Seite des Marktplatzes. Es klang wie ein Rütteln. Dann hörte das Rütteln auf und wurde von einem hohen Schluchzen abgelöst.

    Rin ging mit vorgehaltener Fackel hinüber, um dem Geräusch auf den Grund zu gehen.

    »Bist du verrückt?« Nezha hielt sie am Arm fest. »Das könnte die Bestie sein.«

    »Und? Sollen wir etwa vor ihr weglaufen?« Sie schüttelte ihn ab und setzte ihren Weg schnellen Schrittes zu dem Wagen fort.

    Nezha zögerte, aber sie hörte, dass er ihr folgte. Als sie den Wagen erreichten, sah er sie im Fackellicht an, und sie nickte. Sie zog das Schwert, und gemeinsam rissen sie die Plane vom Wagen.

    »Geht weg!«

    Das Geschöpf unter der Plane war keine Bestie. Es war ein kleines Mädchen, höchstens halb so groß wie Nezha, das im hinteren Teil des Wagens kauerte. Es trug ein dünnes blutbedecktes Kleid. Als es sie erblickte, kreischte es und vergrub den Kopf zwischen den Knien. Sein ganzer Körper wurde von heftigen, verängstigten Schluchzern geschüttelt. »Geht weg! Geht weg von mir!«

    »Steck das Schwert ein, du machst ihr Angst!« Nezha trat vor Rin, damit das kleine Mädchen sie nicht sah. Er nahm die Fackel in die andere Hand und legte der Kleinen sanft die Hand auf die Schulter. »Hey. Ist schon gut. Wir wollen dir helfen.«

    Das Mädchen schniefte. »Schreckliches Monster …«

    »Ich weiß. Das Monster ist nicht da. Wir haben, äh, wir haben es verscheucht. Wir wollen dir nichts tun, das verspreche ich dir. Kannst du mich ansehen?«

    Langsam hab das Mädchen den Kopf und blickte Nezha mit großen, vor Angst weit aufgerissenen Augen an, das Gesicht tränenüberströmt.

    Als Rin über Nezhas Schulter in diese Augen sah, überkam sie eine seltsame Empfindung, ein heftiger Drang, das kleine Mädchen um jeden Preis zu beschützen. Sie verspürte es wie ein körperliches Verlangen, ein ihr fremdes Muttergefühl. Eher würde sie sterben, als zuzulassen, dass diesem unschuldigen Kind ein Leid geschah.

    »Ihr seid keine Monster?«, wimmerte die Kleine.

    Nezha streckte die Arme nach ihr aus. »Wir sind durch und durch Menschen«, beruhigte er sie sanft.

    Das Mädchen lehnte sich in seine Arme, und das Schluchzen verebbte.

    Rin beobachtete Nezha erstaunt. Er schien genau zu wissen, wie man mit dem Kind umgehen musste, passte Ton und Körpersprache an, um so beruhigend wie möglich zu wirken.

    Nezha reichte Rin mit einer Hand die Fackel und streichelte dem Mädchen mit der anderen den Kopf. »Darf ich dich hier herausheben?«

    Die Kleine nickte zögernd und stellte sich hin. Nezha fasste sie um die Taille, hob sie aus dem zerstörten Wagen und setzte sie behutsam auf dem Boden ab.

    »Siehst du, es geht dir gut. Kannst du laufen?«

    Sie nickte wieder und griff zittrig nach ihm. Nezha schloss fest seine schlanken Finger um ihre kleine Hand. »Keine Angst, ich gehe nicht weg. Hast du einen Namen?«

    »Khudali«, flüsterte sie.

    »Khudali. Du bist jetzt in Sicherheit«, versprach Nezha ihr. »Du bist bei uns. Wir sind die Monstertöter. Aber wir brauchen deine Hilfe. Kannst du mir zuliebe tapfer sein?«

    Khudali schluckte und nickte.

    »Braves Mädchen. Also, kannst du mir erzählen, was passiert ist? Alles, woran du dich erinnerst.«

    Khudali holte tief Luft und begann mit stockender, zitternder Stimme zu sprechen. »Ich bin mit meinen Eltern und meiner Schwester nach Hause gefahren. Die Miliz hat uns gesagt, dass wir so spät nicht mehr draußen sein dürfen, deshalb wollten wir rechtzeitig wieder nach Hause, und dann …« Khudali begann erneut zu schluchzen.

    »Ist schon gut«, sagte Nezha schnell. »Wir wissen, dass die Bestie gekommen ist. Erzähl mir einfach so viele Einzelheiten, wie du kannst. Alles, was dir einfällt.«

    Khudali nickte. »Die Leute haben geschrien, aber die Soldaten haben nichts gemacht. Und als die Bestie zu uns gekommen ist, hat die Föderation nur zugeschaut. Ich habe mich im Wagen versteckt. Ich habe ihr Gesicht nicht gesehen.«

    »Hast du gesehen, wo sie hingegangen ist?«, fragte Rin scharf.

    Khudali zuckte zusammen und schob sich hinter Nezha.

    »Du machst ihr Angst«, sagte Nezha leise und bedeutete ihr zurückzutreten. Er drehte sich wieder zu Khudali um. »Wohin ist sie gegangen?«

    »Ich … ich kann dir nicht sagen, wie man dahin kommt, aber ich kann dich hinbringen«, antwortete sie. »Ich weiß noch, was ich gesehen habe.«

    Sie führte sie einige Schritte zu einer Ecke der Gasse, dann blieb sie stehen.

    »Hier hat sie meinen Bruder aufgefressen«, berichtete sie. »Aber dann ist sie verschwunden.«

    »Moment.« Nezha stutzte. »Du hast gesagt, du seist mit deiner Schwester gekommen.«

    Khudali schaute Nezha an, wieder mit großen, flehenden Augen.

    »Kann sein«, sagte sie.

    Dann lächelte sie.

    Im nächsten Augenblick war eine langgliedrige Bestie, wo eben noch ein kleines Mädchen gestanden hatte. Sie war am ganzen Körper mit rauem pechschwarzem Fell bedeckt, nur das Gesicht war frei. Ihre langen Affenarme reichten fast bis zum Boden wie die von Suni. Der Kopf war sehr klein, denn es war immer noch Khudalis Kopf, was es umso grotesker aussehen ließ. Der Chimei packte Nezha mit dicken Fingern am Kragen und hob ihn in die Höhe.

    Rin zog das Schwert und hieb auf die Beine, die Arme, den Oberkörper ein. Doch das borstige Fell des Chimei war wie ein Mantel aus Eisennadeln und wehrte ihr Schwert besser ab, als jeder Schild es vermocht hätte. »Das Gesicht«, brüllte sie. »Ziel auf das Gesicht!«

    Aber Nezha bewegte sich nicht. Seine Hände baumelten nutzlos herab. Er schaute wie gebannt in das kleine Gesicht des Chimei, in Khudalis Gesicht.

    »Was ist denn?«, schrie Rin.

    Langsam drehte der Chimei den Kopf und sah sie an.

    Rin taumelte und stolperte mit einem erstickten Aufschrei zurück.

    Als sie ihm in die Augen sah, in diese betörenden Augen, zerschmolz vor ihrem Blick der monströse Leib des Chimei. Sie konnte das schwarze Haar, den Körper der Bestie, den rauen, blutverfilzten Rumpf nicht sehen. Nur das Gesicht.

    Es war nicht das Gesicht einer Bestie. Es war das Gesicht von etwas Schönem. Für einen Moment war es verschwommen, als könne es sich nicht entscheiden, was es sein wollte, und dann verwandelte es sich in ein Gesicht, das sie seit Jahren nicht gesehen hatte.

    Weiche schlammfarbene Wangen. Zerzaustes schwarzes Haar. Ein Milchzahn etwas größer als die anderen. Eine Zahnlücke.

    »Kesegi?«, stieß Rin hervor.

    Sie ließ die Fackel fallen. Kesegi lächelte unsicher.

    »Du erkennst mich?«, fragte er mit seiner süßen kleinen Stimme. »Nach all dieser Zeit?«

    Ihr brach das Herz. »Natürlich erkenne ich dich.«

    Kesegi sah sie hoffnungsvoll an. Dann öffnete er den Mund und kreischte, und das Kreischen war nicht menschlich. Der Chimei stürzte sich auf Rin – sie riss die Hände vors Gesicht –, aber etwas hielt ihn auf.

    Nezha hatte sich aus seinem Griff befreit und klammerte sich an seinen Rücken, wo er das Gesicht nicht sehen konnte. Er stach auf die Brust ein, aber sein Messer glitt klappernd am Schlüsselbein des Chimei ab. Er versuchte es noch einmal und zielte auf das Gesicht.

    Kesegis Gesicht.

    »Nein!«, schrie Rin. »Kesegi, nein …«

    Nezha traf daneben – seine Klinge prallte von dem eisernen Fell ab. Er hob seine Waffe zu einem zweiten Hieb, aber Rin stürmte vorwärts und stieß ihr Schwert zwischen Nezhas Messer und den Chimei.

    Sie musste Kesegi beschützen, durfte nicht zulassen, dass Nezha ihn tötete, nicht Kesegi … er war doch nur ein Kind, so hilflos, so klein …

    Drei Jahre waren vergangen, seit sie ihn verlassen hatte. Sie hatte ihn bei einem Paar Opiumschmugglern gelassen, während sie nach Sinegard gegangen war und ihm in drei Jahren, drei unglaublich langen Jahren, nicht einmal einen Brief geschrieben hatte.

    Es war so lange her. Ein ganzes Leben.

    Warum war Kesegi dann noch so klein?

    Benommen prallte sie zurück. Die Frage zu beantworten war so, als wollte man durch dichten Nebel schauen. Sie wusste, dass es einen Grund gab, warum es nicht sein konnte, aber sie kam nicht drauf, was es war … sie wusste nur, dass mit dem Kesegi, der vor ihr stand, etwas nicht stimmte.

    Das war nicht ihr Kesegi.

    Es war überhaupt nicht Kesegi.

    Sie mühte sich, wieder zu Sinnen zu kommen, und blinzelte hektisch, als versuche sie, einen Nebel zu vertreiben. Es ist der Chimei, du Idiot, sagte sie sich. Er spielt mit deinen Gefühlen. Das ist sein Trick. So tötet er seine Opfer.

    Und jetzt, da es ihr wieder eingefallen war, sah sie, dass an Kesegis Gesicht etwas nicht stimmte … seine Augen waren nicht sanft und braun, sondern leuchtend rot, zwei blendende Laternen, die ihren Blick auf sich zogen …

    Heulend gelang es dem Chimei endlich, Nezha abzuwerfen. Nezha flog gegen die Gassenmauer, prallte mit dem Kopf an die Steine, glitt zu Boden und rührte sich nicht mehr.

    Der Chimei rannte in die Dunkelheit und verschwand.

    Rin lief zu dem am Boden liegenden Nezha.

    »Scheiße, Scheiße …« Sie drückte ihm die Hand auf den Hinterkopf. Als sie sie wegnahm, waren ihre Finger klebrig. Sie tastete die Stelle ab, befühlte den Umriss der Wunde. Zu ihrer Erleichterung stellte sie fest, dass die Verletzung nicht besonders tief ging – selbst leichte Kopfwunden bluteten stark. Nezha würde wieder auf die Beine kommen.

    Aber wo war der Chimei hin …?

    Über sich hörte sie ein Rascheln. Sie drehte sich um, doch sie war zu langsam.

    Der Chimei sprang, landete genau auf ihrem Rücken und packte sie mit einem entsetzlich starken Griff. Sie versuchte ihn abzuschütteln und stach nach hinten mit ihrem Schwert, doch ihr Angriff war vergebens. Das Fell des Chimei war immer noch ein undurchdringlicher Schild, dem ihre Klinge nur harmlose Kratzer zufügen konnte.

    Der Chimei packte die Klinge mit einer gewaltigen Pranke, brach sie entzwei und warf die Teile mit einem verächtlichen Laut in die Dunkelheit. Dann umschlang er Rins Hals und klammerte sich an ihren Rücken wie ein Kind – ein riesiges, ungeheures Kind. Seine Arme drückten Rin die Luftröhre zu. Ihr traten die Augen aus den Höhlen. Sie bekam keine Luft. Sie fiel auf die Knie und kroch verzweifelt zu der Fackel, die sie fallen gelassen hatte.

    Sie spürte den heißen Atem des Chimei im Nacken. Er kratzte sie im Gesicht und zog ihr an den Lippen und an der Nase wie ein Kind.

    »Spiel mit mir«, bettelte er mit Kesegis Stimme. »Warum spielst du nicht mit mir?«

    Krieg keine Luft …

    Rins Finger fanden die Fackel. Sie ergriff sie und stieß sie blind nach hinten.

    Das brennende Ende krachte mit einem lauten Zischen in das ungeschützte Gesicht des Chimei. Die Bestie kreischte und ließ von Rin ab. Laut heulend vor Schmerzen wand sie sich wild zuckend auf dem Boden.

    Rin schrie auch – ihr Haar hatte Feuer gefangen. Sie schlug die Kapuze hoch und rieb sie über den Kopf, um die Flammen zu ersticken.

    »Schwester, bitte«, keuchte der Chimei. In seiner Qual gelang es ihm, Kesegi sogar noch ähnlicher zu klingen.

    Rin kroch verbissen auf den Chimei zu, die Fackel fest in der rechten Hand, und wandte bewusst den Blick von seinen Augen ab. Sie musste ihn noch einmal verbrennen. Feuer schien die einzige Möglichkeit zu sein, ihn zu verletzen.

    »Rin.«

    Diesmal sprach er mit Altans Stimme.

    Diesmal konnte Rin sich nicht zurückhalten. Sie schaute hin.

    Zuerst hatte er nur Altans Gesicht, dann war es Altan selbst, der der Länge nach auf dem Boden lag. Blut tropfte ihm von der Schläfe. Der Chimei hatte Altans Augen. Er hatte Altans Narbe.

    Wund und rauchend knurrte er sie an.

    Während Rin die Versuche des Chimei, ihr das Gesicht herunterzukratzen, abwehrte, drückte sie ihm die Arme mit den Knien nieder und hielt ihn am Boden fest.

    Sie musste dem Chimei das Gesicht wegbrennen. Die Gesichter waren die Quelle seiner Macht. Der Chimei hatte von jedem, den er getötet hatte, von jedem Gesicht, das er abgerissen hatte, eine Unzahl von Ebenbildern gesammelt. Er nährte sich von menschlichen Antlitzen, und jetzt versuchte er, ihres an sich zu bringen.

    Rin stieß ihm die Fackel ins Gesicht.

    Wieder schrie der Chimei. Schrie Altan.

    Sie hatte Altan in Wirklichkeit noch nie schreien hören, aber sie war sich sicher, dass es sich so anhören würde.

    »Bitte«, schluchzte Altan mit rauer Stimme. »Bitte, tu das nicht.«

    Rin biss die Zähne zusammen, verstärkte den Griff um die Fackel und drückte sie dem Chimei noch fester gegen den Kopf. Der Geruch von brennendem Fleisch erfüllte ihre Nase. Sie würgte; der Rauch trieb ihr die Tränen in die Augen, aber sie hörte nicht auf. Sie versuchte, den Blick loszureißen, doch die Augen des Chimei hielten ihren Blick fest und zwangen sie hinzuschauen.

    »Du kannst mich nicht töten«, zischte Altan. »Du liebst mich.«

    »Ich liebe dich nicht«, widersprach Rin. »Und ich kann alles töten.«

    Es war eine beängstigende Fähigkeit des Chimei, dass er Altan umso ähnlicher sah, je mehr er brannte. Rins Herz hämmerte in ihrer Brust. Verschließe deinen Geist. Blende deine Gedanken aus. Denk nicht. Denk nicht. Denk nicht. Denk …

    Doch sie konnte Altans Gesicht nicht von dem Chimei trennen. Sie waren ein und derselbe. Sie liebte die Bestie, sie liebte ihn, und er würde sie töten. Es sei denn, sie tötete ihn zuerst.

    Aber nein, das ergab keinen Sinn …

    Sie versuchte erneut, sich zu konzentrieren, ihre Angst zu beruhigen und wieder zur Besinnung zu kommen, aber diesmal richtete sie ihre Aufmerksamkeit nicht darauf, Altan von dem Chimei zu lösen, sondern sie beschloss, die Bestie zu töten, ganz gleich, für wen sie sie hielt.

    Sie würde den Chimei töten. Sie würde Altan töten. Beides war richtig. Beides war nötig.

    Sie hatte keine Mohnsamen, aber sie brauchte den Phönix auch nicht zu rufen. Sie hatte die Fackel, sie hatte den Schmerz, und das war genug.

    Sie rammte Altan das stumpfe Ende der Fackel ins Gesicht, einmal, zweimal, mit mehr Kraft, als sie sich je zugetraut hätte. Knochen wich Holz. Seine Wange brach ein und schuf ein gähnendes Loch, wo Fleisch und Knochen hätten sein sollen.

    »Du tust mir weh.« Altan klang bestürzt.

    Nein, ich bringe dich um. Wieder und wieder und wieder schlug sie zu. Als ihr Arm einmal in Bewegung war, konnte sie nicht mehr aufhören. Altans Gesicht wurde zu einer gesprenkelten Masse aus zersplittertem Knochen und Fleisch. Braune Haut wurde leuchtend rot. Sein Gesicht verlor jede Form. Rin schlug die Augen heraus, schlug sie, bis sie blutig waren, damit sie sie nicht mehr anzuschauen brauchte. Als er sich wehrte, drehte sie die Fackel um und stach ihm das brennende Ende in die Wunden. Da schrie er.

    Endlich hörte der Chimei unter ihr auf, sich zu wehren. Seine Muskeln erschlafften, seine Beine lagen still. Rin stützte sich schwer atmend über seinem Kopf ab. Sie hatte das Gesicht bis auf den Knochen weggebrannt. Unter der verkohlten, qualmenden Haut lag ein kleiner, makellos weißer Schädel.

    Rin kletterte von dem Leichnam herunter und sog einen tiefen, angestrengten Atemzug ein. Dann übergab sie sich.

    »Es tut mir leid«, murmelte Nezha, als er wieder zu sich kam.

    »Das muss es nicht«, sagte Rin. Sie lag in sich zusammengesunken neben ihm an der Mauer. Der gesamte Inhalt ihres Magens war auf dem Gehweg verspritzt. »Es ist nicht deine Schuld.«

    »O doch. Du bist nicht erstarrt, als du ihn gesehen hast.«

    »Doch, bin ich. Eine ganze Schwadron ist erstarrt.« Rin deutete mit dem Daumen zu den Leichen der Föderation auf dem Marktplatz. »Und du hast mir geholfen, da rauszukommen. Mach dir keine Vorwürfe.«

    »Ich war dumm. Ich hätte wissen sollen, dass das kleine Mädchen …«

    »Wir haben es beide nicht gewusst«, unterbrach Rin ihn knapp.

    Nezha schwieg.

    »Hast du eine Schwester?«, fragte sie nach einer Weile.

    »Ich hatte einen jüngeren Bruder«, antwortete Nezha. »Er starb, als wir noch klein waren.«

    »Oh.« Rin wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. »Das tut mir leid.«

    Nezha zog sich in eine sitzende Position hoch. »Als der Chimei mich angeschrien hat, war es so, als – als sei es wieder meine Schuld.«

    Rin schluckte. »Als ich ihn getötet habe, war es so, als würde ich einen Mord begehen.«

    Nezha warf ihr einen langen Blick zu. »Wer war es für dich?«

    Darauf antwortete Rin nicht.

    Schweigend humpelten sie zurück zum Stützpunkt und spähten – mehr aus Gewohnheit als aus Notwendigkeit – gelegentlich um eine dunkle Ecke, ob sie nicht verfolgt wurden. Doch Rin vermutete, dass die Föderationssoldaten sich für eine ganze Weile nicht mehr in diesen Teil der Stadt hineinwagen würden.

    Als sie die Kreuzung erreichten, die das Hauptquartier der Cike und den Stützpunkt der siebten Division voneinander trennte, blieb Nezha stehen und drehte sich zu ihr um.

    Ihr Herz setzte einen Schlag aus.

    Er war so schön, wie er da mitten auf der Straße stand, einen Mondstrahl auf dem Gesicht, der eine Seite erhellte und einen langen Schatten über die andere warf.

    Er sah aus, als sei er aus glasiertem Porzellan, wie unter Glas. Er war die von einem Bildhauer geschaffene Nachbildung eines Menschen, aber selbst kein Mensch. Er kann nicht echt sein, dachte sie. Ein Junge aus Fleisch und Knochen konnte nicht so qualvoll schön sein, so frei von jedem Makel oder Fehler.

    »Also, wegen vorhin«, begann er.

    Rin verschränkte die Arme fest vor der Brust. »Kein guter Zeitpunkt.«

    Nezha lachte freudlos. »Wir kämpfen in einem Krieg. Es wird nie einen guten Zeitpunkt geben.«

    »Nezha …«

    Er legte ihr die Hand auf den Arm. »Ich wollte mich nur entschuldigen.«

    »Du brauchst dich nicht zu …«

    »Doch, das muss ich. Ich habe mich dir gegenüber wie ein Arschloch verhalten. Und ich hatte kein Recht, so über deinen Kommandanten zu reden. Es tut mir leid.«

    »Ich verzeihe dir«, erwiderte sie vorsichtig und stellte fest, dass sie es ehrlich meinte.

    Altan wartete in seinem Quartier, als sie zum Stützpunkt zurückkehrte. Er öffnete die Tür, noch bevor sie anklopfte.

    »Ist er tot?«

    »Ja«, bestätigte Rin. Sie schluckte. Ihr Herz raste immer noch.

    Er nickte. »Gut.«

    Einen Moment lang standen sie schweigend da. Der Schatten der Tür verbarg ihn, sodass Rin den Ausdruck auf seinem Gesicht nicht sehen konnte. Sie war froh darüber. Sie konnte ihm jetzt nicht gegenübertreten, konnte ihn nicht anschauen, ohne zu sehen, wie sein Gesicht unter ihren Händen verbrannte und zerbrach, wie es sich in eine breiige Masse aus Fleisch und Körperflüssigkeiten und Sehnen verwandelte.

    Alle Gedanken an Nezha wurden beiseitegedrängt. Wie konnte das jetzt überhaupt noch eine Rolle spielen?

    Sie hatte gerade Altan getötet.

    Was sollte das bedeuten? Was sagte es aus, dass der Chimei gedacht hatte, sie würde nicht in der Lage sein, Altan zu töten, und dass sie ihn trotzdem getötet hatte?

    Wenn sie das konnte, was konnte sie dann nicht?

    Wen konnte sie nicht töten?

    Vielleicht war das der Zorn, den sie brauchte, um den Phönix so regelmäßig und mühelos zu rufen, wie Altan es tat. Nicht nur Wut, nicht nur Angst, sondern ein tiefer, brennender Groll, angefacht von einer besonders grausamen Herabsetzung.

    Vielleicht hatte sie doch etwas gelernt.

    »War sonst noch was?«, fragte Altan.

    Er machte einen Schritt auf sie zu. Sie zuckte zusammen. Er musste es bemerkt haben, aber er trat trotzdem näher. »Etwas, was du mir sagen willst?«

    »Nein«, flüsterte sie. »Nichts.«

    Kapitel 18

    »An den Flussufern ist alles ruhig«, berichtete Rin. »Leichte Anzeichen von Feindbewegungen an der nordwestlichen Ecke, aber das ist nichts Neues. Wahrscheinlich schaffen sie nur weiteres Material ans Ende des Lagers. Ich bezweifle, dass sie es heute tun werden.«

    »Gut«, sagte Altan. Er markierte einen Punkt auf seiner Karte, dann legte er den Pinsel beiseite. Er rieb sich die Schläfen und schwieg, als hätte er vergessen, was er sagen wollte.

    Rin zupfte an ihrem Ärmel.

    Seit Wochen hatten sie nicht mehr miteinander trainiert, doch dafür war jetzt ohnehin keine Zeit. Nach monatelanger Belagerung war die Lage für die Nikara in Khurdalain ernst. Selbst mit der Verstärkung der siebten Division stand die Hafenstadt gefährlich kurz davor, unter die Besatzung der Föderation zu fallen. Vor drei Tagen hatte die fünfte Division eine große Vorstadt von Khurdalain verloren, die als Verkehrszentrum gedient hatte. Dadurch war ein großer Teil des östlichen Bereichs der Stadt der Föderation schutzlos ausgeliefert.

    Darüber hinaus hatten sie eine große Menge ihrer eingeführten Vorräte verloren. Die Armee musste nun noch sparsamere Rationen ausgeben als zuvor. Die Soldaten lebten von dünner Reissuppe und Yamswurzeln. Baji hatte erklärt, er werde das Zeug nie wieder anrühren, wenn der Krieg vorbei war. Wie die Dinge lagen, war es wahrscheinlicher, dass sie eine Handvoll rohen Reis kauten, als gekochte Mahlzeiten aus der Kantine zu bekommen.

    Juns Fronteinheiten zogen sich immer weiter zurück und erlitten dabei schwere Verluste. Die Föderation nahm am Flussufer eine Festung nach der anderen ein. Seit Tagen war das Wasser rot, sodass Jun Männer ausschicken musste, um Fässer mit Wasser zu holen, das nicht von verwesenden Leichen verseucht war.

    Abgesehen von der Stadtmitte hielten die Nikara immer noch drei entscheidende Gebäude am Kai – zwei Lagerhäuser und ein ehemaliges hesperisches Handelsbüro –, aber mit ihren schwindenden Truppen würden sie die Gebäude nicht mehr unbegrenzt halten können.

    Doch zumindest hatten sie jegliche Fantasien von einem frühen Sieg der Föderation zerschlagen. Sie wussten aus abgefangenen Botschaften, dass Mugen davon ausgegangen war, Khurdalain binnen einer Woche einzunehmen. Aber die Belagerung dauerte jetzt schon Monate, und je länger sie Mugen bei Khurdalain abwehrten, desto mehr Zeit hatte Golyn Niis, um Truppen zur Verteidigung zu sammeln. Sie hatten bereits mehr Zeit gewonnen, als zu hoffen gewesen war.

    Trotzdem erschien ihnen Khurdalain wie eine Niederlage auf ganzer Linie.

    »Da wäre noch was«, sagte sie.

    Altan bedeutete ihr mit einem Nicken, fortzufahren.

    Sie sprach sehr schnell: »Die Fünfte will ein Treffen wegen der Strandoffensive. Sie will sie vorverlegen, bevor sie noch mehr Soldaten beim Lagerhaus verlieren. Spätestens übermorgen.«

    Altan zog eine Augenbraue hoch. »Warum übermittelt die Fünfte ein Ersuch durch dich?«

    Das Ersuch war ursprünglich durch Nezha übermittelt worden, der für seinen Vater sprach. Jun war an den Drachenkriegsherrn herangetreten, weil er Altan nicht durch einen Besuch in seinem Hauptquartier legitimieren wollte. Rin fand die Politik zwischen den Divisionen unglaublich ärgerlich, aber sie konnte nichts dagegen tun.

    »Weil zumindest einer von ihnen mich mag.«

    Altan warf ihr einen überraschten Blick zu. Rin bereute es sofort, etwas gesagt zu haben.

    Bevor er antworten konnte, zerriss ein Schrei die Luft.

    Altan war als Erster oben auf dem Wachturm, aber Rin, der das Herz bis zum Hals schlug, war ihm dicht auf den Fersen. Hatte es einen Angriff gegeben? Aber sie sah keine Föderationssoldaten in der Nähe, keine Pfeile flogen über sie hinweg …

    Qara lag zusammengesunken auf dem Steinboden des Turms. Sie war allein. Sie krümmte sich, von krampfartigen Zuckungen geschüttelt, und stöhnte leise und gequält. Ihre Augen waren nach hinten gerollt.

    Rin hatte noch nie jemanden so auf eine Verletzung reagieren sehen. War Qara vergiftet worden? Aber warum sollte die Föderation eine Wächterin angreifen und niemanden sonst? Rin und Altan duckten sich unwillkürlich aus der Schusslinie, aber es kamen keine Pfeile mehr, falls es überhaupt einen ersten Pfeil gegeben hatte. Bis auf Qaras Zucken war alles ruhig.

    Altan ließ sich auf die Knie fallen. Er fasste Qara an den Schultern und zog sie in eine sitzende Haltung hoch. »Was ist los? Was ist passiert?«

    »Es tut so weh …«

    Altan schüttelte sie. »Antworte mir.«

    Qara stöhnte nur. Rin war verblüfft, wie grob Altan sie trotz ihrer unübersehbaren Schmerzen behandelte. Doch dann stellte sie verspätet fest, dass Qara keine sichtbaren Verletzungen aufwies. Weder auf dem Boden noch an ihren Kleidern war Blut.

    Altan schlug Qara sachte auf die Wange, um ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen. »Ist er zurück?«

    Rin schaute verwirrt zwischen ihnen hin und her. Von wem sprach er? Ihrem Bruder?

    Qaras Gesicht verzerrte sich vor Schmerz, aber es gelang ihr zu nicken.

    Altan fluchte leise. »Ist er verletzt? Wo ist er?«

    Mit hebender Brust krampfte Qara die Hand in Altans Tunika. Ihre Augen waren fest zugepresst, als konzentriere sie sich auf etwas.

    »Das Osttor«, stieß sie hervor. »Er ist hier.«

    Als Rin Qara die Treppe hinuntergeholfen hatte, war Altan verschwunden.

    Sie schaute nach oben und sah Bogenschützen der fünften Division mit eingelegten Pfeilen wie erstarrt hinter der Brustwehr stehen. Jenseits der Mauer hörte Rin Stahl auf Stahl klirren, aber keiner der Soldaten schoss.

    Altan musste auf der anderen Seite sein. Hatten sie Angst, dass sie ihn treffen könnten? Oder wollten sie einfach nicht helfen?

    Sie setzte Qara an den Fuß der nächsten Mauer und raste dann zu der Mauer, von der aus man das Osttor sehen konnte.

    Auf der anderen Seite des Tores war Altan von einer ganzen Schwadron von Föderationssoldaten umringt. Er kämpfte zu Pferd und schlug sich in dem wilden Versuch, zurück zum Tor zu gelangen, den Weg frei. Seine Arme bewegten sich so schnell, dass Rin ihnen mit den Blicken nicht folgen konnte. Sein Dreizack blitzte einmal, zweimal in der Mittagssonne auf und glänzte vor Blut. Jedes Mal, wenn er ihn wieder hochriss, brach ein Föderationssoldat zusammen.

    Die Schar der Soldaten lichtete sich, als ein Mann nach dem anderen fiel, und schließlich sah Rin, warum Altan seine Flammen nicht beschworen hatte. Ein junger Mann saß vor ihm auf dem Pferd, zusammengesunken in seinen Armen. Sein Gesicht und seine Brust waren mit Blut bedeckt. Seine Haut war so weiß und bleich wie sein Haar. Für einen Moment dachte – hoffte – Rin, dass es Jiang war, aber dieser Mann war kleiner, sichtbar jünger und viel dünner.

    Altan nahm es, so gut er konnte, mit den Föderationssoldaten auf, aber sie trieben ihn gegen das Tor zurück.

    Rin sah, dass sich unten auf der anderen Seite die Cike versammelt hatten.

    »Öffnet das Tor!«, rief Baji. »Lasst sie hindurch!«

    Die Soldaten tauschten zögernde Blicke und taten nichts.

    »Worauf wartet ihr?«, kreischte Qara.

    »Befehl von Jun«, stammelte einer von ihnen. »Wir dürfen das Tor um keinen Preis öffnen …«

    Rin warf einen weiteren Blick über die Mauer und sah eine Schwadron Föderationssoldaten zur Verstärkung heraneilen. Sie beugte sich über die Stadtseite der Mauer und gestikulierte wild, um Bajis Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. »Es kommen noch mehr!«

    »Verdammt.« Baji trat einen der Soldaten aus dem Weg, rammte einem anderen den Griff der Harke in den Bauch und machte sich daran, das Tor selbst aufzukurbeln, während Suni hinter ihm die Wachen abwehrte.

    Langsam und schwerfällig öffneten sich die dicken Torflügel.

    Qara hatte sich hinter den größer werdenden Spalt gestellt, riss Pfeil um Pfeil aus ihrem Köcher und feuerte sie schnell einen nach dem anderen in die Menge der Föderationssoldaten. Unter dem dichten Pfeilhagel fielen die Mugener lange genug zurück, dass Altan sich durch die Öffnung zwängen konnte.

    Baji kurbelte die Türen in die andere Richtung, bis sie krachend zufielen.

    Altan brachte sein Pferd jäh zum Stehen.

    Qara lief zu ihm hin und rief etwas in einer Sprache, die Rin nicht verstand. Ihr Wortschwall war mit einer Flut derber nikarischer Verwünschungen durchsetzt.

    Altan hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. Geschmeidig schwang er sich vom Pferd und half dann dem jungen Mann hinunter. Der Mann taumelte, als seine Füße den Boden berührten, und lehnte sich haltsuchend gegen das Pferd. Altan bot ihm eine Schulter an, aber der Mann schüttelte ihn ab.

    »Ist er da?«, fragte Altan. »Hast du ihn gesehen?«

    Der Mann nickte, während seine Brust sich hob und senkte.

    »Hast du den Plan?«, fragte Altan weiter.

    Wieder nickte der Mann.

    Wovon redeten sie? Rin warf Unegen einen fragenden Blick zu, aber Unegen war gleichermaßen verblüfft.

    »Gut«, sagte Altan. »Gut. Also. Du bist ein Idiot.«

    Dann brüllten er und Qara beide gleichzeitig auf ihn ein.

    »Sag mal, hast du sie noch alle …«

    »… hättest getötet werden können …«

    »… purer Leichtsinn …«

    »… scheißegal, für wie mächtig du dich hältst, wie kannst du es wagen …«

    »Hört mal, Leute«, sagte der Mann, dessen Wangen so weiß wie Schnee geworden waren. Er zitterte. »Wir können wirklich gern darüber reden, aber mir fließt gerade das Leben aus drei verschiedenen Wunden, und ich fürchte, ich werde gleich ohnmächtig. Hat das nicht noch ein kleines bisschen Zeit?«

    Altan, Qara und der Neuankömmling verbrachten den Rest des Nachmittags in Altans Quartier. Rin wurde ausgeschickt, Enki zu holen, um die Verletzungen des jungen Mannes zu versorgen, aber dann machte Altan ihr unmissverständlich klar, dass sie sich verziehen soll. Ohne Befehl, wanderte sie rastlos und gelangweilt durch die Stadt. Sie wollte einen der anderen Cike nach einer Erklärung fragen, aber Unegen und Baji waren beide unterwegs und kehrten erst zum Abendessen zurück.

    »Wer war das?«, fragte Rin, sobald sie in der Kantine erschienen.

    »Der Mann mit dem dramatischen Auftritt? Das ist Altans Leutnant«, berichtete Unegen. Er setzte sich ihr gegenüber auf die Bank und nahm eine verächtliche, stolze Haltung an. »Der unvergleichliche Chaghan Suren aus den Hinterländern.«

    »Hat ja lange genug gebraucht«, brummte Baji. »Wo ist er gewesen, in Urlaub?«

    »Das war Qaras Bruder? Ist das der Grund, warum …« Rin wusste nicht, wie sie sich höflich nach Qaras Anfall erkundigen sollte, aber Baji sah den verwirrten Ausdruck auf ihrem Gesicht.

    »Sie sind Ankerzwillinge. Eine Art … äh, eine Art geistige Verbindung«, erklärte Baji. »Qara hat es uns mal erklärt, aber ich habe die Einzelheiten vergessen. Lange Rede, kurzer Sinn, sie sind miteinander verbunden. Schneide Chaghan, und Qara blutet. Töte Qara, und Chaghan stirbt. So was in der Art.«

    Diese Vorstellung war Rin nicht vollkommen neu. Sie erinnerte sich, dass Jiang einmal über eine solche Abhängigkeit gesprochen hatte. Sie hatte gelesen, dass Schamanen der Hinterländer sich manchmal miteinander verankerten, um ihre Fähigkeiten zu steigern. Aber nachdem sie Qara so auf dem Boden hatte liegen sehen, fand Rin, dass es kein Vorteil war, sondern vielmehr eine schreckliche Schwachstelle.

    »Wo ist er gewesen?«

    »So ziemlich überall.« Baji zuckte die Achseln. »Altan hat ihn vor Monaten aus Khurdalain weggeschickt, genau zu der Zeit, als wir die Nachricht erhielten, dass sie in Sinegard einmarschiert sind.«

    »Aber warum? Was hat er gemacht?«

    »Das hat er uns nicht gesagt. Warum fragst du ihn nicht selbst?« Baji nickte, den Blick auf eine Stelle hinter ihrer Schulter gerichtet.

    Rin drehte sich um und fuhr zusammen. Chaghan stand direkt hinter ihr. Sie hatte ihn nicht einmal kommen hören.

    Für jemanden, der am Morgen noch fast verblutet wäre, sah Chaghan bemerkenswert gut aus. Sein linker Arm war sorgfältig verbunden und an seinem Körper befestigt, aber davon abgesehen, wirkte er unverletzt. Rin fragte sich, was genau Enki getan hatte, um ihn so schnell zu heilen.

    Aus der Nähe war Chaghans Ähnlichkeit mit Qara nicht zu übersehen. Er war größer als seine Schwester, aber er hatte den gleichen leichten, vogelähnlichen Körperbau. Seine Wangen waren hoch und hohl, seine Augen lagen tief eingesunken in schattigen Höhlen.

    »Darf ich mich zu euch setzen?«, fragte er. So, wie er sprach, klang es eher wie ein Befehl als wie eine Frage.

    Unegen rutschte sofort zur Seite, um Platz zu machen. Chaghan ging um den Tisch und setzte sich Rin direkt gegenüber. Er stützte den unversehrten Ellbogen vorsichtig auf die Tischplatte und legte die Fingerspitzen ans Kinn.

    »Du bist also die neue Speerly«, bemerkte er.

    Er erinnerte Rin stark an Jiang. Es war nicht nur sein weißes Haar oder die schlanke Gestalt, sondern die Art, wie er sie anschaute, als würde er direkt durch sie hindurchsehen, als betrachte er gar nicht sie, sondern eine Stelle hinter ihr. Wenn er sie anschaute, hate Rin das beunruhigende Gefühl, durchsucht zu werden, als könne er durch ihre Kleidung blicken.

    Sie hatte noch nie Augen wie seine gesehen. Sie waren ungewöhnlich groß und beherrschten sein ansonsten schmales Gesicht. Er hatte weder Pupillen noch Iris.

    Sie zwang sich zu einer Fassade der Ruhe und nahm ihren Löffel in die Hand. »Ja.«

    Sein Mundwinkel zuckte in die Höhe. »Altan meinte, du hättest ein Leistungsproblem.«

    Baji verschluckte sich und hustete in sein Essen.

    Hitze stieg Rin in die Wangen. »Wie bitte?«

    War es das, worüber Altan und Chaghan sich am Nachmittag unterhalten hatten? Die Vorstellung, dass Altan mit diesem Neuankömmling über ihre Schwächen gesprochen haben sollte, war zutiefst demütigend.

    »Hast du es seit Sinegard auch nur einmal geschafft, den Phönix zu rufen?«, fuhr Chaghan fort.

    Ich wette, ich könnte ihn jetzt sofort auf dich herabbeschwören, du Blödmann. Ihre Finger schlossen sich fester um ihren Löffel. »Ich arbeite dran.«

    »Altan scheint der Meinung zu sein, dass du dich irgendwie verrannt hast.«

    Unegen sah aus, als wünsche er sich nichts sehnlicher, als irgendwo anders zu sitzen.

    Rin knirschte mit den Zähnen. »Nun, da irrt er sich.«

    Chaghan warf ihr ein herablassendes Lächeln zu. »Ich kann helfen, weißt du? Ich bin sein Seher. Sehen ist meine Stärke. Ich durchstreife die Welt des Geistes. Ich spreche mit den Göttern. Ich beschwöre keine Gottheiten, aber ich kenne mich im Pantheon besser aus als irgendjemand sonst. Und wenn du Probleme hast, kann ich dir helfen, den Weg zurück zu deinem Gott zu finden.«

    »Ich habe keine Probleme«, fauchte sie. »Im Sumpf hatte ich Angst. Jetzt habe ich keine.«

    Und das war die Wahrheit. Vermutlich könnte sie den Phönix jetzt rufen, gleich hier in der Kantine, wenn Altan sie darum bitten würde. Wenn Altan sich dazu herablassen würde, mit ihr zu reden, anstatt ihr nur Befehle zu erteilen. Wenn Altan ihr genug vertrauen würde, um ihr einen anderen Auftrag zu geben, als Abschnitte der Stadt zu patrouillieren, in denen nie etwas passierte.

    Chaghan zog eine Braue hoch. »Altan ist sich da nicht so sicher.«

    »Nun, dann sollte Altan vielleicht mal den Kopf aus dem Arsch ziehen«, brauste sie auf und bereute es sofort, gesprochen zu haben. Es war eine Sache, Altan zu enttäuschen. Sich bei seinem Leutnant darüber zu beschweren war etwas ganz anderes.

    Niemand am Tisch machte sich noch länger die Mühe, so zu tun, als würde er essen. Baji und Unegen rutschten beide unruhig auf der Bank herum, als könnten sie es nicht erwarten wegzukommen, und schauten überallhin, nur nicht zu Rin und Chaghan.

    Aber Chaghan blickte sie lediglich belustigt an. »Ach, du hältst ihn also für ein Arschloch?«

    Zorn loderte in ihr auf. Ihr letztes Fünkchen Vorsicht verflog. »Er verlangt zu viel, ist ungeduldig, wahnsinnig und …«

    »Hör mal, es sind alle nervös«, unterbrach Baji sie hastig. »Wir sollten uns nicht beschweren. Chaghan, du musst ihm nicht erzählen – ich meine, hör zu …«

    Chaghan klopfte mit den Fingern auf den Tisch. »Baji. Unegen. Ich will kurz mit Rin sprechen.«

    Er sprach so herrisch und anmaßend, dass Rin dachte, Baji würde ihm bestimmt sagen, wo er es sich hinstecken könne, aber er und Unegen nahmen nur ihre Schalen und verließen den Tisch. Erstaunt blickte sie ihnen nach, als sie ohne ein Wort ans andere Ende des Raumes gingen. Nicht einmal Altan wurde eine solche bedingungslose Unterordnung entgegengebracht.

    Als die anderen außer Hörweite waren, beugte Chaghan sich vor. »Wenn du noch einmal so über Altan sprichst«, bemerkte er freundlich, »lasse ich dich töten.«

    Chaghan mochte Baji und Unegen eingeschüchtert haben, aber Rin war zu aufgebracht, um sich vor ihm zu fürchten. »Versuch’s doch«, blaffte sie. »Es ist nicht so, als hätten wir zu viele Soldaten.«

    Um Chaghans Mund zuckte ein Grinsen. »Altan hat mich schon gewarnt, dass du schwierig bist.«

    Sie warf ihm einen argwöhnischen Blick zu. »Altan irrt sich nicht.«

    »Also achtest du ihn nicht.«

    »Doch, das tue ich«, sagte sie. »Es ist nur … er ist …« Anders. Wahnsinnig. Nicht der Kommandant, den ich zu kennen glaubte.

    Sie wollte nicht zugeben, dass Altan ihr Angst machte.

    Aber Chaghan wirkte überraschend mitfühlend. »Du musst das verstehen. Altan ist neu in seinem Amt. Er versucht genauso wie du herauszufinden, was er tun muss. Er hat Angst.«

    Er hatte Angst? Rin hätte beinahe gelacht. Altans Aktionen hatten im Laufe der vergangenen zwei Wochen derartige Ausmaße angenommen, dass es aussah, als wolle er es im Alleingang mit der ganzen Föderation aufnehmen. »Altan weiß doch gar nicht, was Angst bedeutet.«

    »Altan ist im Moment vielleicht der größte Kampfkünstler in Nikan. Vielleicht auf der ganzen Welt«, sagte Chaghan. »Aber trotz alledem war er für den größten Teil seines Lebens einfach nur gut darin, Befehle zu befolgen. Tyrs Tod war ein Schock für uns alle. Altan war noch nicht bereit zu übernehmen. Das Kommando ist schwierig für ihn. Er weiß nicht, wie er Frieden mit den Kriegsherren schließen soll. Er ist überfordert. Er versucht, mit einer Truppe von zehn Mann einen ganzen Krieg zu führen. Und er wird verlieren.«

    »Du denkst nicht, dass wir Khurdalain halten können?«

    »Ich denke, dass es uns nie bestimmt war, Khurdalain zu halten«, antwortete Chaghan. »Ich denke, dass Khurdalain ein Opfer für Zeit ist, die mit Blut bezahlt wird. Altan wird verlieren, weil Khurdalain nicht zu gewinnen ist, und an dieser Niederlage wird er zerbrechen.«

    »Altan wird nicht zerbrechen«, widersprach sie. Altan war der stärkste Kämpfer, den sie je gesehen hatte. Altan konnte gar nicht zerbrechen.

    »Altan ist zerbrechlicher, als du denkst«, entgegnete Chaghan. »Siehst du nicht, dass er unter der Last des Kommandos zusammenbricht? Es ist Neuland für ihn, und er ist hilflos, weil er auf einen Sieg angewiesen ist.«

    Rin verdrehte die Augen. »Das ganze Land ist auf unseren Sieg angewiesen.«

    Chaghan schüttelte den Kopf. »Das meine ich nicht. Altan ist es gewöhnt zu gewinnen. Sein ganzes Leben hat man ihn auf ein Podest gestellt. Er war der letzte Speerly, eine landesweite Seltenheit. Der beste Student an der Akademie. Tyrs Liebling bei den Cike. Man hat ihn ständig darin bestätigt, dass er sehr gut darin ist, Dinge zu zerstören, aber hier wird er kein Lob ernten, vor allem dann nicht, wenn seine eigenen Soldaten offen aufsässig sind.«

    »Ich bin nicht …«

    »Oh, ich bitte dich, Rin. Du bist ein kleines Biest, und das nur, weil Altan dir nicht den Kopf tätschelt und sagt, dass du tolle Arbeit leistest.«

    Sie stand auf und schlug mit beiden Händen auf den Tisch. »Hör zu, Arschloch, du brauchst mir nicht zu sagen, was ich tun soll.«

    »Und doch ist genau das meine Aufgabe als dein Leutnant.« Chaghan schaute sie träge an, und sein Gesichtsausdruck war so selbstgefällig, dass Rin von der Anstrengung zitterte, die es sie kostete, ihm nicht das Gesicht auf den Tisch zu schmettern. »Deine Pflicht ist es zu gehorchen. Meine Pflicht ist es, dafür zu sorgen, dass du aufhörst, dich blöd anzustellen. Also würde ich vorschlagen, dass du dich zusammenreißt, lernst, das verdammte Feuer zu beschwören, und dafür sorgst, dass Altan eine Sorge weniger hat. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

    Kapitel 19

    »Also, wer ist der Neue?«, fragte Nezha beiläufig.

    Rin war sich nicht sicher, ob sie über Chaghan reden konnte, ohne nach etwas zu treten. Das wäre schlecht, vor allem, da sie sich gerade verstecken sollten. Aber sie bewachten die Barrikade jetzt schon seit Stunden, und ihr wurde langweilig.

    »Altans Leutnant.«

    »Wie kommt es, dass ich ihn noch nie gesehen habe?«

    »Er war nicht da«, sagte sie.

    Ein Hagel von Pfeilen zischte über ihnen durch die Luft. Nezha duckte sich wieder hinter die Barrikade.

    Die siebte Division hatte am Kai zusammen mit den Cike einen Angriff auf die Botschaften unternommen, um das Hauptlager der Föderation in zwei Teile zu trennen. Wenn es ihnen gelang, die alten hesperischen Viertel zu halten, könnten sie die feindlichen Streitkräfte teilen und ihnen den Zugang zum Hafen verwehren. Sie hatten zwei Regimenter geschickt: Eins griff im rechten Winkel zum Fluss an, und das andere schlängelte sich von den Kanälen aus zum Kai.

    Aber um zum Kai zu gelangen, mussten sie an fünf schwer verteidigten Kreuzungen vorbei, was zu fünf Blutbädern geführt hatte. Die Föderation war nicht mit ihnen im offenen Feld aufeinandergetroffen, weil das nicht nötig war; sicher verborgen hinter den Mauern der Gebäude, die sie am Kai hielten, beantworteten sie den nikarischen Angriff.

    Die einzige Möglichkeit der siebten Division bestand darin, die Infanterie geschlossen gegen die befestigte Stellung der Föderation stürmen zu lassen. Sie musste das Wagnis eingehen, dass das Gedränge der nikarischen Leiber ausreichen würde, um die Föderation hinauszutreiben. Es war zu einem Kampf von Fleisch gegen Stahl geworden, und die Miliz war entschlossen, die Föderation durch schiere Masse zu besiegen.

    »Du meinst, du hast keinen Schimmer«, sagte Nezha, als über ihm eine Feuerrakete explodierte.

    »Ich meine, du hast kein Recht, danach zu fragen.«

    Sie wusste nicht, ob Nezha für seinen Vater nach Informationen fischte oder ob er einfach nur plaudern wollte. Wahrscheinlich spielte es keine Rolle. Chaghans Anwesenheit war kaum ein Geheimnis, vor allem nach Altans dramatischer Rettung vor dem Osttor. Aber vielleicht machte Chaghan der Miliz gerade deswegen noch mehr Angst als die ganze Cike zusammen.

    Mehrere Schritte weiter zündete Suni eine von Ramsas Spezialbomben und schleuderte sie über die Barrikade.

    Sie duckten sich wieder und hielten sich die Ohren zu, bis ihnen ein nunmehr vertrauter beißender Schwefelgeruch in die Nase stieg. Der Pfeilhagel brach ab.

    »Ist das etwa Scheiße?«, kam es von Nezha.

    »Frag nicht«, sagte Rin. In der vorübergehenden Pause, die Ramsas Dungbombe ihnen verschafft hatte, schoben sie sich an der Barrikade vorbei und stürmten die Straße entlang, um zur nächsten der fünf Kreuzungen zu gelangen.

    »Ich habe gehört, dass er unheimlich ist«, fuhr Nezha fort. »Und dass er aus den Hinterländern stammt.«

    »Qara stammt auch aus den Hinterländern. Und?«

    »Ich habe gehört, dass er unnatürlich ist«, entgegnete Nezha.

    Rin schnaubte. »Das hier sind die Cike. Wir sind alle unnatürlich.«

    Eine gewaltige Detonation rollte vor ihnen durch die Luft, gefolgt von einer Reihe von Feuerstößen.

    Altan.

    Er führte den Angriff an. Seine brodelnden Flammen entfachten zusammen mit Ramsas zahlreichen Schießpulverspektakeln eine ganze Reihe großer Brände, die ihre Nachtsicht erheblich verbesserten.

    Altan hatte die nächste Kreuzung durchbrochen. Die Nikara setzten ihren Vormarsch fort.

    »Aber er kann Sachen, die Speerlys nicht können«, sagte Nezha, während sie weitereilten. »Man sagt, er kann die Zukunft deuten. Den Verstand zerstören. Mein Vater meint, dass selbst die Kriegsherren ihn kennen, wusstest du das? Da kommt man doch ins Nachdenken. Wenn Altan einen Leutnant hat, der so mächtig ist, dass er den Kriegsherren Angst macht, warum schickt er ihn dann aus Khurdalain fort? Was haben sie vor?«

    »Ich werde nicht für dich meine eigene Division ausspionieren«, stellte Rin klar.

    »Darum habe ich dich auch gar nicht gebeten«, sagte Nezha behutsam. »Ich sage nur, dass du vielleicht offen bleiben solltest.«

    »Und du solltest vielleicht deine Nase aus den Angelegenheiten meiner Division raushalten.«

    Aber Nezha hörte nicht mehr zu. Er starrte über Rins Schulter auf etwas, das sich ein Stück weit den Kai hinunter befand, ungefähr dort, wo die erste Reihe der nikarischen Soldaten dem Feind zusetzte. »Was ist das?«

    Rin reckte den Hals, um seinem Blick zu folgen. Dann kniff sie verwirrt die Augen zusammen.

    Ein eigenartiger grünlich gelber Nebel zog über die Blockade auf die beiden Divisionsschwadronen vor ihnen zu.

    Wie in einem Traum brachen die Kämpfe ab. Die vorderste Schwadron hielt inne und senkte mit einer fast schon hypnotischen Faszination die Waffen, während die Wolke die Mauer erreichte, verharrte, sich wie eine Welle aufbaute und dann schwerfällig hinüber und in die Erdlöcher strömte.

    Dann setzten die Schreie ein.

    »Rückzug«, rief ein Schwadronsoffizier. »Rückzug!«

    Die Soldaten machten auf dem Absatz kehrt und ergriffen ungeordnet und panisch die Flucht, verließen ihre schwer erkämpften Stellungen entlang des Kais, um dem Gas zu entkommen.

    Rin hustete und warf im Rennen einen Blick über die Schulter. Die meisten der Soldaten, die dem Gas nicht entkommen waren, lagen keuchend und zuckend auf dem Boden und zerkratzten sich das Gesicht, als würden sie von ihrer eigenen Kehle angegriffen. Andere lagen reglos da.

    Eine Pfeilspitze schoss an Rins Wange vorbei und grub sich vor ihr in den Boden. Ihr Mundwinkel explodierte vor Schmerz, und sie legte die Hand darauf, ohne stehen zu bleiben. Die Föderationssoldaten feuerten von ihrer Stellung hinter dem giftigen Nebel, sie würden sie einen nach dem anderen abknallen …

    Vor ihnen ragte der Wald auf. Sobald sie dort in Deckung gehen konnte, war sie in Sicherheit. Rin zog den Kopf ein und sprintete auf die Bäume zu. Nur noch hundert Meter … fünfzig … zwanzig …

    Hinter sich hörte sie einen erstickten Aufschrei. Sie drehte den Kopf, um hinzusehen, und stolperte über einen Stein, gerade als ein weiterer Pfeil über ihren Kopf sirrte. Blut lief ihr ins Auge. Rin wischte es schnell ab und rollte sich flach auf den Boden.

    Nezha war es, der geschrien hatte. Er kroch hektisch weiter, doch das Gas holte ihn ein. Durch den Nebel begegnete er ihrem Blick. Vielleicht hob er ihr eine Hand entgegen.

    Voller Entsetzen, den Mund zu einem stummen Schrei geöffnet, sah sie, wie das Gas ihn einhüllte.

    Durch den Nebel sah sie Gestalten näher kommen. Föderationssoldaten. Sie trugen klobige Geräte auf dem Kopf, Masken, die Gesicht und Hals verbargen. Das Gas schien ihnen nichts anzuhaben.

    Einer von ihnen hob eine dicke behandschuhte Hand und zeigte auf Nezha.

    Ohne nachzudenken, holte Rin tief Luft und lief in den Nebel.

    Er verbrannte ihre Haut, sobald er sie berührte.

    Sie biss die Zähne zusammen und kämpfte sich gegen den Schmerz vorwärts, aber sie war kaum zehn Schritte weit gekommen, als jemand sie an der Schulter packte und aus der Gaszone herausriss. Sie wehrte sich heftig, um sich aus dem Griff zu befreien.

    Altan ließ sie nicht los.

    »Verschwinde!« Sie rammte ihm den Ellbogen ins Gesicht. Altan stolperte und hielt sich die Nase. Rin versuchte, sich an ihm vorbeizuwinden, aber Altan zog sie am Handgelenk zurück.

    »Was machst du da?«, fragte er scharf.

    »Sie haben Nezha!«, schrie sie.

    »Das ist mir egal.« Er stieß sie in Richtung der Bäume. »Zieh dich zurück.«

    »Du lässt einen unserer Männer sterben!«

    »Er gehört nicht zu uns, sondern zur Siebten. Jetzt geh.«

    »Ich werde meinen Freund nicht zurücklassen!«

    »Du wirst tun, was ich befehle.«

    »Aber Nezha …«

    »Das jetzt tut mir nicht leid«, sagte Altan und rammte ihr die Faust in den Solarplexus.

    Benommen und gelähmt sank sie auf die Knie.

    Sie hörte Altan einen Befehl rufen, dann hob jemand sie hoch und warf sie sich über die Schulter, als wäre sie ein Kind. Sie schlug um sich und schrie, als der Soldat in Richtung der Kasernen rannte. Vom Rücken des Soldaten aus glaubte sie zu sehen, wie die maskierten Föderationssoldaten Nezha wegschleiften.

    Der Gasangriff hatte genau die Wirkung, die die Föderation beabsichtigt hatte. Die Zuckerbombe war vernichtend gewesen, aber der Gasangriff war ungeheuerlich. Er versetzte ganz Khurdalain in Angst und Schrecken. Obwohl das Gas selbst sich binnen einer Stunde verzog, machten die Gerüchte darüber schnell die Runde. Der Nebel war ein unsichtbarer Feind, der wahllos tötete. Vor den Dämpfen gab es kein Entkommen. Zivilisten flohen in Massen aus der Stadt, denn sie glaubten nicht mehr daran, dass die Miliz sie schützen konnte. In den Straßen herrschte Panik.

    Juns Soldaten hatten sich in den Gassen heiser geschrien bei dem Versuch, die Zivilisten davon zu überzeugen, dass sie hinter den Stadtmauern sicherer waren. Aber die Leute hörten nicht auf sie. Sie hatten das Gefühl, in der Falle zu sitzen. Bei einem weiteren Gasangriff würden Khurdalains schmale, gewundene Straßen den sicheren Tod bedeuten.

    Während die Stadt im Chaos versank, kamen die Kommandanten im Hauptquartier zu einer Krisenbesprechung zusammen. Die Cike zwängten sich zusammen mit den Kriegsherren und ihren Jungoffizieren in das Quartier des Widderkriegsherrn. Rin hockte sich in eine Ecke und hörte benommen zu, wie die Kommandanten über ihre unmittelbare Strategie stritten.

    Nur einer von Juns Soldaten hatte den Angriff am Strand überlebt. Sein Posten war weiter hinten gewesen, und er hatte die Waffe fallen lassen und war gerannt, sobald er seine Kameraden hatte würgen sehen.

    »Es war, als würde man Feuer atmen«, berichtete er. »Als hätten mir rotglühende Nadeln die Lunge durchstochen. Ich dachte, ich würde von einem unsichtbaren Dämon erwürgt werden … meine Kehle schnürte sich zu, ich bekam keine Luft …« Er schauderte.

    Rin hörte zu und nahm ihm übel, dass er nicht Nezha war.

    Es waren nur fünfzig Meter. Ich hätte ihn retten können. Ich hätte uns beide da rausholen können.

    »Wir müssen sofort die Innenstadt räumen«, verfügte Jun. Er war bemerkenswert gelassen für jemanden, der gerade mehr als hundert Mann an einen giftigen Nebel verloren hatte. »Meine Leute werden …«

    »Eure Leute werden den Strom der Menschen lenken. Die Zivilisten werden sich gegenseitig niedertrampeln, wenn sie versuchen, die Stadt zu verlassen, und Mugen wird leichtes Spiel haben, sie einzeln abzuknallen, wenn sie nicht in geordneten Reihen hinausgeführt werden«, widersprach Altan.

    Erstaunlicherweise wandte Jun nichts dagegen ein.

    »Wir werden das Hauptquartier weiter nach hinten in das Sihang-Lagerhaus verlegen«, fuhr Altan fort. »Den Gefangenen können wir in den Keller stecken.«

    Rin riss den Kopf hoch. »Welchen Gefangenen?«

    Ihr war undeutlich bewusst, dass sie nicht sprechen sollte, dass sie als ranglose Soldatin der Cike bei diesem Treffen streng genommen gar nichts zu suchen hatte und sich eindeutig danebenbenahm. Aber ihre Trauer und Erschöpfung waren zu groß, als dass sie sich darum geschert hätte.

    Unegen beugte sich zu ihr und flüsterte ihr ins Ohr: »Einer der Föderationssoldaten ist in ihr eigenes Gas geraten. Altan hat ihm die Maske abgenommen und ihn rausgezogen.«

    Rin machte ein ungläubiges Gesicht.

    »Du bist wieder zurückgegangen?«, fragte sie. Ihre Stimme klang sehr laut in ihren Ohren. »Du hattest eine Maske?«

    Altan warf ihr einen verärgerten Blick zu. »Das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt«, sagte er.

    Sie stellte sich hin. »Du hast einen unserer Leute sterben lassen?«

    »Darüber können wir später reden.«

    Theoretisch verstand sie, welchen strategischen Vorteil es bot, einen Föderationssoldaten gefangen zu nehmen. Die letzten Föderationssoldaten, die beim Spionieren am Ufer gefasst worden waren, waren von aufgebrachten Zivilisten erschlagen worden. Und doch …

    »Du bist unglaublich«, sagte Rin.

    »Wir werden uns um die Räumung des Hauptquartiers kümmern«, übertönte Altan sie mit lauter Stimme. »Dann kommen wir im Lagerhaus wieder zusammen.«

    Jun nickte, bevor er etwas zu seinen Offizieren sagte. Sie salutierten ihm und verließen im Laufschritt das Hauptquartier.

    Gleichzeitig erteilte Altan den Cike Befehle.

    »Qara, Unegen, Ramsa: sichert uns eine Strecke zum Lagerhaus und führt Juns Offiziere dorthin. Baji und Suni, helft Enki, alles einzupacken. Die anderen beziehen wieder ihre Positionen, falls es einen weiteren Gasangriff gibt.« An der Tür hielt er inne. »Rin. Du bleibst hier.«

    Sie stand da, während der Rest von ihnen den Raum verließ. Unegen warf ihr auf dem Weg hinaus einen nervösen Blick zu.

    Altan wartete, bis sie allein waren, dann schloss er die Tür. Er ging zu ihr und stellte sich so hin, dass nur sehr wenig Platz zwischen ihnen war.

    »Du widersprichst mir nicht«, sagte er leise.

    Rin verschränkte die Arme. »Niemals oder nur nicht vor Jun?«

    Altan ging nicht darauf ein. »Du wirst auf mich hören, so wie eine Soldatin auf ihren Kommandanten hört.«

    »Und wenn nicht? Lässt du mich dann von Suni aus deinem Quartier schleifen?«

    »Du bist unverschämt.«

    »Und du hast meinen Freund sterben lassen«, gab Rin zurück. »Du hast ihn einfach da liegen lassen!«

    »Du hättest ihn nicht herausziehen können.«

    »Doch, hätte ich«, schäumte sie. »Und selbst wenn nicht – du hättest es tun können, du hättest meinen Freund retten können, anstatt irgendeinen Föderationssoldaten herauszuzerren, der es verdient hätte, da drin zu sterben …«

    »Kriegsgefangene haben größere strategische Bedeutung als einzelne Soldaten«, sagte Altan gelassen.

    »Das ist so ein Schwachsinn«, knurrte sie.

    Altan antwortete nicht. Er trat zwei Schritte vor und schlug ihr ins Gesicht.

    Der Schlag traf sie unvorbereitet und mit voller Wucht. Es lag so viel Kraft darin, dass ihr Kopf zur Seite flog. Von dem plötzlichen Aufprall knickten ihr die Knie ein, und sie ging zu Boden. Benommen hob sie eine Hand an die Wange. Es war Blut an ihren Fingern; er hatte die Pfeilwunde wieder aufgerissen.

    Langsam sah sie ihn an. In ihren Ohren klingelte es.

    Altan wandte den Blick seiner scharlachroten Augen nicht von ihren ab, und der nackte Zorn auf seinem Gesicht verblüffte sie.

    »Wie kannst du es wagen«, sagte er. Seine Stimme war übertrieben laut und klang durch ihre dröhnenden Ohren verzerrt. »Du missverstehst die Natur unserer Beziehung. Ich bin nicht dein Freund. Ich bin nicht dein Bruder, obwohl wir verwandt sein mögen. Ich bin dein Kommandant. Du widersprichst nicht meinen Befehlen. Du führst sie bedingungslos aus. Entweder du gehorchst mir, oder du verlässt die Miliz.«

    In seiner Stimme lag der gleiche Doppelklang wie bei Jiang, als er in Sinegard die Leere geöffnet hatte. Altans Augen brannten rot – nein, sie waren nicht rot, sie hatten die Farbe von Feuer. Flammen loderten dahinter, Flammen, die weißer und heißer waren als jedes Feuer, das sie hätte beschwören können. Ihr eigenes Feuer konnte ihr nichts anhaben, seins jedoch schon. Es brannte in ihrem Gesicht, nahm ihr die Luft und trieb sie zurück.

    Das Klingeln in ihren Ohren erreichte einen Höhepunkt.

    Er darf dir das nicht antun, erklang eine Stimme in Rins Kopf. Er darf dich nicht einschüchtern. Sie war nicht so weit gekommen, um sich angstvoll zu ducken. Nicht vor Altan. Vor niemandem.

    Sie stand auf, als sie schon tief in sich hineingriff – an einen boshaften, dunklen, schrecklichen Ort –, und öffnete den Kanal für die Wesenheit, von der sie wusste, dass sie bereits auf ihren Ruf wartete. Der Raum kippte nach vorn, als würde man ihn durch ein langes rotes Prisma betrachten. Rin fühlte wieder das vertraute Brennen in ihren Adern, das nach Blut und Asche verlangte.

    Durch den roten Nebel glaubte sie zu sehen, wie Altan überrascht die Augen aufriss. Sie nahm die Schultern zurück. Flammen flackerten von ihnen und ihrem Rücken auf, Flammen, die ein Spiegelbild von Altans waren.

    Sie tat einen Schritt auf ihn zu.

    Ein lautes Krachen erfüllte den Raum. Sie verspürte einen starken Druck und zitterte unter seiner Last. Sie hörte das Gelächter eines Vogels. Sie hörte das erheiterte Seufzen eines Gottes.

    Ihr Kinder, murmelte der Phönix. Ihr lächerlichen Kinder. Meine Kinder.

    Altan wirkte sprachlos.

    Doch gerade als ihre Flammen seinen widerstanden, wurde ihr wieder unangenehm heiß, und sie spürte, wie sein Feuer sie zu verbrennen begann. Rins Feuer war ein Brandblitz, ein plötzliches Auflodern von Zorn. Altans Feuer speiste sich aus einer Quelle unendlichen Hasses. Es war ein tiefes, langsames Brennen. Sie konnte es beinahe schmecken, die giftige Absicht, das alte Unglück, und es entsetzte sie.

    Wie konnte ein Mensch so sehr hassen?

    Was war mit ihm geschehen?

    Sie konnte ihr Feuer nicht länger aufrechterhalten. Altans Flammen brannten heißer als ihre. Sie hatten ihre Kräfte gemessen, und sie hatte verloren.

    Sie bemühte sich noch einen Moment, dann zogen sich ihre Flammen so schnell zurück, wie sie hervorgeschossen waren. Altans Feuer verglomm gleich danach.

    Das war’s, dachte Rin. Ich habe die Grenze überschritten. Das ist das Ende.

    Aber Altan sah nicht zornig aus. Er sah nicht aus, als würde er sie gleich hinrichten.

    Nein – er wirkte erfreut.

    »Das ist also der Auslöser«, sagte er.

    Sie war erschöpft, als hätte das Feuer etwas in ihr verbrannt. Sie konnte nicht einmal Ärger verspüren. Sie konnte kaum stehen.

    »Scheiß auf dich«, stieß sie hervor.

    »Geh auf deinen Posten, Soldat«, befahl Altan.

    Sie verließ den Raum und knallte die Tür hinter sich zu.

    Scheiß auf mich.

    Kapitel 20

    »Ah, hier bist du.«

    Sie fand Chaghan auf der Nordmauer. Er stand mit verschränkten Armen da und beobachtete den Strom der Zivilisten, die aus Khurdalains dichtgedrängten Straßen durch die Stadttore zogen, wie Ameisen, die aus einem eingestürzten Hügel flohen. Sie hatten ihre ganze Habe auf Wagen gepackt, Ochsen und Pferde damit beladen, sie auf den Schultern an Tragjoche gebunden, die für Wassereimer gedacht waren, oder schleiften sie einfach in Säcken hinter sich her. Die Menschen suchten ihr Glück lieber im freien Gelände, als auch nur einen weiteren Tag in der dem Untergang geweihten Stadt zu verbringen.

    Die Miliz blieb in Khurdalain. Es war immer noch ein strategischer Stützpunkt, der gehalten werden musste – auch wenn von jetzt an nichts als leere Häuser zu beschützen waren.

    »Khurdalain ist erledigt«, sagte Chaghan und lehnte sich an die Mauer. »Die Miliz auch. Wenn die Leute fort sind, wird es keine Vorräte mehr geben. Kein Hospital. Nichts zu essen. Soldaten kämpfen Schlachten, aber Zivilisten halten Armeen am Leben. Wenn man die Hilfsquellen verliert, hat man den Krieg verloren.«

    »Ich muss mit dir reden«, sagte sie.

    Er wandte sich zu ihr um, und sie unterdrückte beim Anblick der pupillenlosen Augen ein Schaudern. Er schien den roten Handabdruck auf ihrer Wange anzusehen und presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen, als wüsste er genau, wie der Abdruck dorthin gelangt war.

    »Ein Streit unter Liebenden?«, fragte er gedehnt.

    »Eine Meinungsverschiedenheit.«

    »Du hättest nicht so viel von diesem Jungen reden sollen.« Er schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Altan verträgt solchen Scheiß nicht. Er ist nicht besonders geduldig.«

    »Er ist kein Mensch«, erklärte sie und dachte wieder an den schrecklichen Zorn hinter Altans Macht. Sie hatte geglaubt, Altan zu verstehen, zu dem Mann hinter dem Titel des Kommandanten vorgedrungen zu sein. Aber jetzt war ihr klar, dass sie ihn überhaupt nicht kannte. Der Altan, den sie gekannt hatte – zumindest der Altan in ihrem Kopf –, hätte alles für seine Truppen getan. Er hätte niemanden einfach im Gas sterben lassen. »Er – ich weiß nicht, was er ist.«

    »Aber es war Altan nie erlaubt, Mensch zu sein«, antwortete Chaghan, seine Stimme ungewöhnlich sanft. »Von Kindesbeinen an hat man ihn als einen der besten Leute für die Miliz betrachtet. Deine Meister in der Akademie haben ihn mit Opium gefüttert, weil er seine Klassenkameraden angegriffen hat, und ihn wie einen Hund für diesen Krieg abgerichtet. Jetzt hat man ihm die schwierigste Kommandoposition in der ganzen Miliz aufgehalst, und du fragst dich, warum er sich nicht mit deinem kleinen Lustknaben abgibt?«

    Rin hätte Chaghan dafür beinahe eine geknallt, aber sie zügelte sich und biss die Zähne zusammen. »Ich bin nicht hier, um über Altan zu reden.«

    »Warum denn dann, um alles in der Welt?«

    »Du musst mir zeigen, was du kannst«, verlangte sie.

    »Ich kann eine ganze Menge, Schätzchen.«

    Sie richtete sich entrüstet auf. »Du musst mich zu den Göttern bringen.«

    Chaghan warf ihr einen blasierten Blick zu. »Ich dachte, du hättest kein Problem damit, die Götter zu rufen.«

    »Es fällt mir nicht so leicht wie Altan.«

    »Aber du schaffst es.«

    Sie ballte die Hände zu Fäusten. »Ich will das Gleiche können wie Altan.«

    Chaghan zog eine Augenbraue hoch.

    Sie holte tief Luft. Chaghan brauchte nicht zu wissen, was im Hauptquartier passiert war. »Ich versuche es schon seit Monaten. Ich denke, ich habe es jetzt raus, ich bin mir nicht sicher, aber da ist etwas … jemand, der mich blockiert.«

    Chaghan setzte eine verhalten neugierige Miene auf und legte den Kopf auf eine Weise schräg, die sie schmerzlich an Jiang erinnerte. »Du wirst von einem Geist verfolgt?«

    »Es ist eine Frau.«

    »Nein, wirklich?«

    »Komm mit«, sagte sie. »Ich zeige es dir.«

    »Warum jetzt?« Er legte die Arme zusammen. »Was ist passiert?«

    Sie antwortete nicht auf seine Frage. »Ich muss können, was er kann«, erklärte sie entschieden. »Ich muss die gleiche Macht rufen, die er rufen kann.«

    »Und du hast es bis jetzt nicht für nötig befunden, damit zu mir zu kommen, weil …«

    »Du warst verdammt noch mal nicht hier!«

    »Und als ich zurück war?«

    »Ich habe mich an die Warnungen meines Meisters gehalten.«

    Chaghan klang hämisch. »Ach, und jetzt gelten sie nicht mehr?«

    Ihr Kiefer verhärtete sich. »Mir ist klar geworden, dass Meister einen unweigerlich enttäuschen.«

    Er nickte langsam, obwohl sein Gesichtsausdruck nichts verriet. »Und wenn ich diesen … Geist … nicht loswerden kann?«

    »Dann wirst du es wenigstens verstehen.« Sie streckte flehend die Hände aus. »Bitte.«

    Die Geste genügte. Chaghan nickte leicht und bedeutete ihr dann, sich neben ihn zu setzen. Während sie zuschaute, packte er seinen Rucksack aus. Säuberlich verstaut in über zwanzig kleinen Taschen, enthielt er einen beeindruckenden Vorrat bewusstseinsverändernder Drogen. Chaghan breitete sie alle auf dem Steinboden aus.

    »Das hier stammt nicht von der Mohnpflanze«, erklärte er, während er in einer Glasphiole Pulver mischte. »Diese Droge ist viel stärker. Von einer kleinen Überdosis wird man blind. Nimmt man noch mehr, ist man innerhalb weniger Minuten tot. Vertraust du mir?«

    »Nein. Aber das spielt keine Rolle.«

    Chaghan kicherte leise und schüttelte die Phiole. Er kippte sich die Mischung in die Hand, leckte seinen Zeigefinger an und tippte ihn behutsam in die Droge, sodass die Fingerspitze leicht mit einer feinen blauen Staubschicht bedeckt war.

    »Mach den Mund auf«, befahl er.

    Sie unterdrückte einen Anflug von Zögern und gehorchte.

    Chaghan drückte ihr die Fingerspitze auf die Zunge.

    Sie schloss die Augen und spürte, wie die Droge sich mit ihrem Speichel vermischte.

    Die Wirkung überrollte sie, als krachte plötzlich eine dunkle Welle Meerwasser auf sie nieder. Ihr Nervensystem brach zusammen; sie war nicht mehr in der Lage, aufrecht zu sitzen, und sackte auf Chaghans Füße.

    Sie war ihm jetzt schutzlos ausgeliefert. Er könnte mich mühelos töten, dachte sie dumpf. Sie wusste nicht, warum ausgerechnet das der erste Gedanke war, der ihr in den Sinn kam. Er könnte mich jetzt loswerden, wenn er wollte.

    Aber Chaghan kniete sich nur neben sie, nahm ihr Gesicht zwischen die Hände und drückte seine Stirn an ihre. Seine Augen waren sehr, sehr weit geöffnet. Fasziniert blickte Rin hinein. Sie waren eine bleiche Fläche, ein Fenster zu einer verschneiten Landschaft, und sie drang durch sie hindurch …

    Und dann schossen sie nach oben.

    Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte. Kein einziges Mal hatte Jiang sie in den zwei Jahren der Ausbildung in das geistige Reich geführt. Es war immer nur ihr Geist allein gewesen, ihre Seele allein in der Leere, die zu den Göttern hinauffuhr.

    Nun, mit Chaghan, hatte sie das Gefühl, als sei ein Teil von ihr fortgerissen worden, den er jetzt in der Hand hielt und an einen Ort seiner Wahl brachte. Sie war unstofflich, ohne Körper oder Gestalt, aber Chaghan war es nicht. Chaghan blieb so fest und wirklich wie zuvor, vielleicht sogar noch fester, noch wirklicher. In der stofflichen Welt war er ausgezehrt und mager, doch im Reich des Geistes war er fassbar und gegenwärtig …

    Sie verstand jetzt, warum Chaghan und Qara zwei Hälften eines Ganzen sein mussten. Qara war geerdet, körperlich, ganz von dieser Welt. Es war falsch, sie als Ankerzwillinge zu bezeichnen – sie allein war der Anker für ihren ätherischen Bruder, der mehr in das Reich des Geistes gehörte als in die Welt von Fleisch und Blut.

    Der Weg zum Pantheon war Rin inzwischen vertraut, und auch das Tor. Wieder erschien die Frau. Doch etwas war anders als sonst. Diesmal war die Frau weniger wie ein Geist, sondern mehr wie ein Leichnam; ihr Gesicht war halb weggerissen, und der Knochen lag frei, das Kriegergewand war ihr vom Leib gebrannt.

    Die Frau streckte flehend eine Hand nach Rin aus.

    »Es wird dich bei lebendigem Leibe fressen«, sagte sie. »Das Feuer wird dich verzehren. Unseren Gott zu finden heißt, die Hölle auf Erden zu finden, kleine Kriegerin. Du wirst brennen und brennen und niemals Frieden finden.«

    »Wie eigenartig«, bemerkte Chaghan. »Wer bist du?«

    Die Frau wirbelte zu ihm herum.

    »Du weißt, wer ich bin«, antwortete sie. »Ich bin die Wächterin. Ich bin die Verräterin und die Verdammte. Ich bin Erlösung. Ich bin die letzte Chance des Mädchens auf Rettung.«

    »Verstehe«, murmelte Chaghan. »Hier hast du dich also versteckt.«

    »Wovon redest du?«, fragte Rin. »Wer ist sie?«

    Aber Chaghan sprach über sie hinweg direkt mit der Frau. »Du hättest im Chuluu Korikh eingemauert werden sollen.«

    »Der Chuluu Korikh kann mich nicht festhalten«, zischte die Frau. »Ich bin eine Speerly. Meine Asche ist frei.« Sie streckte die Hand aus und streichelte Rins verletzte Wange wie eine Mutter, die ihr Kind liebkoste. »Ich kann nicht gehen. Du brauchst mich.«

    Rin schauderte bei der Berührung. »Ich brauche meinen Gott. Ich brauche Macht, und ich brauche Feuer.«

    »Wenn du es jetzt rufst, wirst du die Hölle auf Erden entfesseln«, warnte die Frau.

    »Khurdalain ist die Hölle auf Erden«, sagte Rin. Sie sah Nezha im Nebel schreien, und ihre Stimme zitterte.

    »Du weißt nicht, was wahres Leid ist«, widersprach die Frau verärgert.

    Rin ballte die Hände zu Fäusten und war plötzlich stinksauer. Wahres Leid? Sie hatte gesehen, wie ihre Freunde von Hellebarden durchbohrt, mit Pfeilen gespickt, von Schwertern niedergemäht und in giftigem Nebel verbrannt worden waren. Sie hatte gesehen, wie Sinegard in Flammen aufging und wie die Eindringlinge der Föderation Khurdalain beinahe über Nacht besetzt hatten.

    »Ich habe mehr als genug Leid gesehen«, zischte sie.

    »Ich versuche, dich zu retten, Kleine. Warum kannst du das nicht verstehen?«

    »Was ist mit Altan?«, fragte Rin herausfordernd. »Warum hast du nicht versucht, ihn aufzuhalten?«

    Die Frau legte den Kopf schräg. »Geht es darum? Bist du eifersüchtig auf seine Fähigkeiten?«

    Rin öffnete den Mund, aber es kam kein Laut heraus. Nein. Ja. Spielte es eine Rolle? Wenn sie so stark gewesen wäre wie Altan, wäre es ihm nicht gelungen, sie zurückzuhalten.

    Wenn sie so stark gewesen wäre wie Altan, hätte sie Nezha retten können.

    »Der Junge ist verloren«, sagte die Frau. »Der Junge ist gebrochen wie alle anderen. Aber du, du bist noch rein. Du kannst noch gerettet werden.«

    »Ich will nicht gerettet werden!«, kreischte Rin. »Ich will Macht! Ich will Altans Macht! Ich will die mächtigste Schamanin sein, die es je gegeben hat, damit ich jeden retten kann!«

    »Diese Macht kann die Welt niederbrennen«, erwiderte die Frau traurig. »Diese Macht wird alles zerstören, was du je geliebt hast. Du wirst deinen Feind besiegen, und der Sieg wird in deinem Mund zu Asche werden.«

    Chaghan hatte sich endlich wieder gefasst.

    »Du hast kein Recht, hier zu sein«, schaltete er sich ein. Seine Stimme bebte leicht, als er sprach, aber er hob seine dünne Hand zu einer verbannenden Geste. »Du gehörst ins Reich der Toten. Kehre zu den Toten zurück.«

    »Spar dir die Mühe«, höhnte die Frau. »Du kannst mich nicht vertreiben. In meiner Zeit habe ich Schamanen bezwungen, die mächtiger waren als du.«

    »Es gibt keine mächtigeren Schamanen als mich«, hielt Chaghan dagegen und stimmte in seiner eigenen Sprache einen Beschwörungsgesang an. Es war die harte, kehlige Sprache, die Jiang einmal gesprochen hatte und die Rin jetzt als die Sprache der Hinterländer erkannte.

    Chaghans Augen glühten golden.

    Die Frau begann zu zittern, als würde die Erde unter ihr beben, und dann ging sie plötzlich in Flammen auf. Das Feuer erleuchtete ihr Gesicht von innen wie ein glühendes Stück Kohle, das gleich zerspringen würde.

    Sie zersprang.

    Chaghan fasste Rin am Handgelenk und zog. Sie wurde wieder körperlos und stürzte kopfüber in den Raum, in dem Dinge nicht wirklich waren. Sie bestimmte nicht, wohin sie gingen; sie konnte sich nur darauf konzentrieren, ganz zu bleiben, sie selbst zu bleiben, bis Chaghan anhielt und sie sich wieder zurechtfinden konnte, ohne sich völlig zu verlieren.

    Es war nicht das Pantheon.

    Sie sah sich verwirrt um. Sie befanden sich in einem schwach beleuchteten Raum von der Größe von Altans Quartier. Die Decke war so niedrig, dass sie gezwungen waren, sich zu ducken. Alle Flächen waren mit Mosaikbildern bedeckt, die sie weder kannte noch verstand. Ein Fischer mit einem Netz voller gepanzerter Krieger. Ein kleiner Junge in den Fängen eines Drachen. Eine Frau mit langem Haar, die über einem zerbrochenen Schwert und zwei Toten weinte. In der Mitte des Raumes stand ein sechseckiger Altar, in den vierundsechzig kunstvolle Schriftzeichen in altnikarischer Kalligrafie eingemeißelt waren.

    »Wo sind wir?«, fragte Rin.

    »An einem sicheren Ort meiner Wahl«, erwiderte Chaghan. Er wirkte sichtlich mitgenommen. »Sie war viel stärker, als ich erwartet hatte. Ich habe uns an den ersten Ort gebracht, der mir eingefallen ist. Das hier ist eine Orakelstätte. Hier können wir Fragen nach deiner Frau stellen. Komm mit zum Altar.«

    Sie sah sich staunend um, während sie ihm folgte, und strich mit den Fingern über die sorgfältig gestalteten Kacheln. »Gehört das hier zum Pantheon?«

    »Nein.«

    »Dann gibt es diesen Ort wirklich?«

    »Nur in deinem Kopf«, sagte Chaghan. »Wirklicher geht es nicht.«

    »Davon hat mir Jiang nie erzählt.«

    »Das liegt daran, dass ihr Nikara so primitiv seid«, antwortete Chaghan. »Ihr denkt immer noch, die stoffliche Welt und das Pantheon wären zwei getrennte Dinge. Ihr denkt, die Beschwörung der Götter sei so, als würde man einen Hund aus dem Garten ins Haus rufen. Aber man darf sich die Traumwelt nicht als einen fassbaren Ort vorstellen. Die Götter sind Maler. Eure stoffliche Welt ist eine Seidenrolle. Und dieses Orakel ist ein Winkel, aus dem wir die Farben sehen können. Das hier ist eigentlich kein Ort, es ist eine Perspektive. Aber du deutest es als einen Raum, weil dein menschlicher Geist nichts anderes verarbeiten kann.«

    »Was ist mit dem Altar? Den Mosaiken? Wer hat sie geschaffen?«

    »Niemand. Du verstehst immer noch nicht. Sie sind mentale Konstrukte, damit du Konzepte verstehen kannst, die bereits geschrieben stehen. Für die Talwu sieht dieser Raum vollkommen anders aus.«

    »Die Talwu?«

    Chaghan deutete mit dem Kinn auf etwas vor ihnen.

    »Du bist so bald zurück«, erklang eine kühle, fremdartige Stimme.

    In dem fahlen Licht hatte Rin das Wesen, das hinter dem sechseckigen Altar stand, nicht bemerkt. Es kam gemessenen Schrittes dahinter hervor und machte eine tiefe Verbeugung vor Chaghan. Das Geschöpf sah anders aus als alles, was Rin je gesehen hatte. Es ähnelte einem Tiger, aber sein Haar war etwa sechzig Zentimeter lang. Es hatte das Gesicht einer Frau, die Füße eines Löwen, die Zähne eines Schweins und einen sehr langen Schwanz, der einem Affen hätte gehören können.

    »Sie ist eine Göttin. Wächterin der Hexagramme«, erklärte Chaghan Rin, als er in einer ähnlich tiefen Verbeugung versank. Er zog sie mit sich zu Boden.

    Die Talwu neigte den Kopf in Chaghans Richtung. »Deine Fragezeit ist abgelaufen. Aber du …« Sie schaute Rin an. »Du hast mir noch nie eine Frage gestellt. Es sei dir erlaubt.«

    »Wo sind wir hier?«, fragte Rin Chaghan. »Was kann es – sie – mir erzählen?«

    »Im Orakel werden die Hexagramme aufbewahrt«, antwortete er. »Die Hexagramme sind vierundsechzig verschiedene Kombinationen gebrochener und durchgehender Linien.« Er deutete auf die Kalligrafie an den Seiten des Altars, und Rin sah, dass jedes Schriftzeichen tatsächlich aus sechs Linien bestand. »Stell der Talwu deine Frage, wirf ein Hexagramm, und sie wird dir die Linien deuten.«

    »Sie kann mir die Zukunft weissagen?«

    »Niemand kann die Zukunft vorhersagen«, antwortete Chaghan. »Sie ist immer in Bewegung, abhängig von einzelnen Entscheidungen. Aber die Talwu kann dir die Kräfte sagen, die im Spiel sind. Die Grundform der Dinge. Die Farbe kommender Ereignisse. Die Zukunft ist ein Muster, das von den Bewegungen der Gegenwart abhängt, aber die Talwu kann dir die Strömungen deuten, so, wie ein erfahrener Seemann das Meer deuten kann. Du brauchst nur eine Frage vorzubringen.«

    Rin verstand allmählich, warum Chaghan in den Menschen eine solche Furcht weckte. Er war genau wie Jiang – harmlos und verschroben, bis man verstand, welch tiefe Macht hinter seiner zerbrechlichen Fassade verborgen lag.

    Wie würde Jiang eine Frage formulieren? Sie legte sich kurz den Wortlaut ihrer Frage zurecht und trat dann auf die Talwu zu.

    »Was will der Phönix mich wissen lassen?«

    Die Talwu lächelte beinahe.

    »Wirf die Münzen sechs Mal.«

    Plötzlich erschienen drei Münzen auf dem sechseckigen Altar. Es waren keine Münzen des nikarischen Reiches, dafür waren sie zu groß, auch hatten sie eine sechseckige Form, während die Taels und Kupferlinge, mit denen Rin vertraut war, rund waren. Sie nahm sie und wog sie in der Hand. Sie waren schwerer, als sie aussahen. Auf der Vorderseite war das unverkennbare Profil des Roten Kaisers zu sehen, auf der Rückseite altnikarische Schriftzeichen, die sie nicht entziffern konnte.

    »Jeder Wurf der Münzen bestimmt eine Linie im Hexagramm«, erläuterte Chaghan. »Diese Linien sind Muster, die ins Universum geschrieben sind. Es sind uralte Verbindungen, Beschreibungen von Formen, die es gab, lange bevor wir geboren wurden. Für dich werden sie keinen Sinn ergeben, aber die Talwu wird sie lesen, und ich werde übersetzen.«

    »Warum musst du übersetzen?«

    »Weil ich ein Seher bin. Ich bin dazu ausgebildet«, sagte Chaghan. »Wir Hinterländer rufen die Götter nicht herab, so wie ihr es tut. Wir gehen zu ihnen. Unsere Schamanen verbringen Stunden in Trance und erfahren die Geheimnisse des Kosmos. Ich habe mehr Zeit im Pantheon verbracht als in deiner Welt. Ich habe inzwischen genug Hexagramme entziffert, um zu wissen, wie sie die Form unserer Welt beschreiben. Und wenn du selbst versuchst, sie zu übersetzen, wird es dich nur verwirren. Lass mich dir helfen.«

    »Na schön.« Rin warf die drei Münzen auf den sechseckigen Altar.

    Alle drei Münzen landeten mit der Rückseite nach oben.

    »Die erste Linie, durchgehend«, las die Talwu. »Die Fußspuren laufen kreuz und quer.«

    »Was bedeutet das?«, fragte Rin.

    Chaghan schüttelte den Kopf. »Alles Mögliche. Die Bedeutungsschattierungen der einzelnen Linien hängen von den anderen ab. Beende das Hexagramm.«

    Sie warf die Münzen erneut. Drei Köpfe.

    »Die zweite Linie, gebrochen«, sagte die Talwu. »Das Subjekt steigt zu seinem Platz in der Sonne empor. Erhabenes Heil.«

    »Das ist gut, nicht?«, fragte Rin.

    »Das hängt davon ab, wessen Heil es ist«, sagte Chaghan. »Das Subjekt bist nicht zwangsläufig du.«

    Ihr dritter Wurf ergab einen Kopf und zwei Zahlen.

    »Die dritte Linie, gebrochen. Hier ist das Ende des Tages. Das Netz wurde auf die untergehende Sonne ausgeworfen. Unheil.«

    Rin verspürte ein jähes Frösteln. Das Ende einer Ära, die Sonne, die über einem Land unterging … das verstand sie auch ohne Chaghans Übersetzung.

    »Wir werden diesen Krieg nicht gewinnen, nicht wahr?«, fragte sie die Talwu.

    »Ich deute nur die Hexagramme«, entgegnete die Talwu. »Ich bestätige nichts und leugne nichts.«

    »Es ist das Netz, das mir Sorgen macht. Es ist eine Falle«, erklärte Chaghan. »Wir haben etwas übersehen. Man hat uns einen Hinterhalt gelegt, aber wir können ihn nicht sehen.«

    Chaghans Worte verwirrten Rin genauso wie die Linie selbst, aber Chaghan verlangte von ihr, wieder die Münzen zu werfen. Zwei Zahlen, ein Kopf.

    »Die vierte Linie, durchgehend«, sagte die Talwu. »Plötzlich ist sein Kommen; es brennt auf, erstirbt, wird weggeworfen.«

    »Diese Deutung ist ziemlich klar«, sagte Chaghan, obwohl Rin in Bezug auf diese Linie mehr Fragen hatte als bei den anderen. Sie öffnete den Mund, doch er schüttelte den Kopf. »Wirf die Münzen noch mal.«

    Die Talwu besah sich das Ergebnis. »Die fünfte Linie, gebrochen. Weinend in Strömen, seufzend und klagend.«

    Chaghan wirkte erschüttert. »Wirklich?«

    »Die Hexagramme lügen nicht«, sagte die Talwu. Ihre Stimme war bar jeden Gefühls. »Die Lügen liegen in der Deutung.«

    Plötzlich zitterte Chaghans Hand. Die Holzperlen seines Armbands klapperten und hallten in dem stillen Raum wider. Rin warf ihm einen besorgten Blick zu, aber er schüttelte nur den Kopf und bedeutete ihr, die Sache zu Ende zu bringen. Mit vor Grauen schweren Armen warf Rin die Münzen ein sechstes und letztes Mal.

    »Ein Anführer verlässt sein Volk«, las die Talwu. »Ein Herrscher begibt sich auf einen Feldzug. Man sieht große Freude bei der Enthauptung der Feinde. Dies bedeutet Böses.«

    Chaghans bleiche Augen waren sehr, sehr groß.

    »Du hast das sechsundzwanzigste Hexagramm geworfen. Das Netz«, verkündete die Talwu. »Da ist ein Anhaften und ein Kampf. Dinge werden geschehen, die nur Seite an Seite existieren. Unglück und Sieg. Befreiung und Tod.«

    »Aber der Phönix … die Frau …« Rin hatte keine der Antworten erhalten, die sie wollte. Die Talwu hatte ihr überhaupt nicht geholfen. Sie hatte sie nur gewarnt, dass noch Schlimmeres geschehen würde, das zu verhindern sie nicht die Macht besaß.

    Die Talwu hob eine Tatze. »Deine Fragezeit ist um. In einem Mondmonat darfst du wiederkehren und ein weiteres Hexagramm werfen.«

    Bevor Rin sprechen konnte, kniete Chaghan sich hastig hin und zog Rin mit sich herab.

    »Vielen Dank, Erleuchtete«, sagte er und murmelte Rin zu: »Sag nichts.«

    Als sie auf die Knie sank, löste der Raum sich auf, und mit einem eisigen Ruck, als hätte man kaltes Wasser über sie gegossen, fand Rin sich in ihrem stofflichen Körper wieder.

    Sie holte tief Luft. Sie öffnete die Augen.

    Neben ihr richtete Chaghan sich auf. Seine hellen Augen waren riesig und lagen tief in den dunklen Höhlen. Sein Blick schien immer noch auf etwas in sehr weiter Ferne gerichtet zu sein, etwas ganz außerhalb dieser Welt. Langsam kehrte er zu sich selbst zurück, und als er schließlich Rins Anwesenheit bemerkte, nahm sein Gesicht einen Ausdruck tiefreichender Angst an.

    »Wir müssen zu Altan«, verkündete er.

    Falls Altan überrascht war, als Chaghan mit Rin im Schlepptau in das Sihang-Lagerhaus gestürmt kam, ließ er es sich nicht anmerken. Er schien zu erschöpft zu sein, als dass ihn irgendetwas hätte aus der Fassung bringen können.

    »Ruf die Cike zusammen«, sagte Chaghan. »Wir müssen die Stadt verlassen.«

    »Aufgrund welcher Information?«, fragte Altan.

    »Es gab ein Hexagramm.«

    »Ich dachte, du darfst erst in einem Monat wieder eine Frage stellen.«

    »Es war nicht meins«, entgegnete Chaghan. »Es war ihres.«

    Altan würdigte Rin keines Blickes. »Wir können Khurdalain nicht verlassen. Sie brauchen uns jetzt mehr denn je. Wir stehen kurz davor, die Stadt zu verlieren. Wenn die Föderation hier durchbricht, gelangt sie ins Landesinnere. Wir sind die letzte Front.«

    »Du kämpfst in einer Schlacht, die die Föderation nicht zu gewinnen braucht«, gab Chaghan zu bedenken. »Die Hexagramme sprachen von einem großen Sieg und von großer Zerstörung. Khurdalain war für beide Seiten einfach nur frustrierend. Es gibt noch eine andere Stadt, auf die Mugen im Moment aus ist.«

    »Das ist unmöglich«, widersprach Altan. »Sie können nicht so bald von der Küste nach Golyn Niis marschieren. Die Strecke am Fluss ist zu schmal für Truppenkolonnen. Sie müssten über den Bergpass.«

    Chaghan zog die Brauen hoch. »Ich wette, da sind sie längst drüber.«

    »Na gut. Schön.« Altan stand auf. »Ich glaube dir. Gehen wir.«

    »Einfach so?«, fragte Rin. »Ohne sorgfältige Untersuchung?«

    Altan verließ den Raum und schritt zügig den Flur entlang. Sie eilten hinter ihm her, um mit ihm Schritt zu halten. Er stieg die Treppe des Lagerhauses hinunter, bis er vor dem Keller stand, in dem sich der Gefangene der Föderation befand.

    »Was machst du?«, wollte Rin wissen.

    »Eine sorgfältige Untersuchung«, sagte Altan und riss die Tür auf.

    Der Keller stank nach Fäkalien.

    Der Gefangene war an einen Pfosten in der Ecke des Raumes gekettet. Man hatte ihm Hände und Füße gefesselt und ein Stück Stoff in den Mund gerammt. Er war bewusstlos, als sie eintraten, und rührte sich auch nicht, als Altan die Tür zuschlug, zu ihm ging und sich neben ihn kniete.

    Er war verprügelt worden. Ein Auge war geschwollen und violett verfärbt, seine gebrochene Nase blutverkrustet. Aber die schlimmsten Verletzungen hatte das Gas verursacht: Jeder Teil der Haut, der nicht mit Prellungen übersät war, war mit einem blasigen hochroten Ausschlag bedeckt, der sein Gesicht nicht menschlich aussehen ließ, sondern wie ein beängstigendes Durcheinander von Farben. Rin verspürte eine wilde Befriedigung beim Anblick der verbrannten und entstellten Züge des Gefangenen.

    Altan legte dem Gefangenen zwei Finger in eine offene Wunde an der Wange und stach mit einer kleinen, scharfen Bewegung hinein.

    »Wach auf«, befahl er im fließenden Mugini. »Wie fühlst du dich?«

    Mit einem Stöhnen öffnete der Gefangene langsam die geschwollenen Augen. Als er Altan sah, hustete er und spuckte ihm einen Speichelklecks vor die Füße.

    »Falsche Antwort«, sagte Altan und grub den Fingernagel in die Schnittwunde.

    Der Gefangene schrie laut auf. Altan zog den Finger zurück.

    »Was wollt Ihr?«, fragte der Gefangene. Sein Mugini war grob und vernuschelt, weit entfernt von der geschliffenen Sprache, die Rin in Sinegard gelernt hatte. Sie brauchte einen Moment, um seinen Dialekt zu verstehen.

    »Mir scheint, dass Khurdalain gar nicht das Hauptziel war«, antwortete Altan beiläufig und hockte sich auf die Fersen. »Vielleicht möchtest du uns sagen, was das eigentliche Ziel ist.«

    Der Gefangene lächelte ein schreckliches blutiges Lächeln, das seine Brandwunden verzerrte. »Khurdalain«, wiederholte er und rollte das nikarische Wort wie einen Schleimballen im Mund. »Wer würde dieses Dreckloch erobern wollen?«

    »Vergiss es«, sagte Altan. »In welche Richtung geht die Hauptoffensive?«

    Der Gefangene funkelte ihn an und schnaubte.

    Altan hob eine Hand und schlug dem Gefangenen auf die blasige Seite seines Gesichts. Rin zuckte zusammen. Indem Altan sich die offenen Wunden des Gefangenen vornahm, fügte er ihm stärkere Schmerzen zu als mit einem schweren Schlag.

    »In welche Richtung geht die andere Offensive?«, wiederholte Altan.

    Der Gefangene spuckte ihm Blut vor die Füße.

    »Antworte mir!«, brüllte Altan plötzlich.

    Rin machte unwillkürlich einen Satz.

    Der Gefangene hob den Kopf. »Nikaraschwein«, höhnte er.

    Altan packte dem Gefangenen mit der Faust am Hinterkopf ins Haar und schlug ihm mit der anderen wieder und wieder auf das bereits geschwollene Auge. Blut spritzte durch den Raum und auf den Lehmboden.

    »Hör auf!«, schrie Rin.

    Altan drehte sich um.

    »Geh raus oder sei still«, sagte er.

    »Wenn du so weitermachst, wird er ohnmächtig werden«, antwortete sie mit klopfendem Herzen. »Und wir haben keine Zeit, ihn wiederzubeleben.«

    Altan sah sie für einen Moment mit wilden Augen an. Dann nickte er und wandte sich wieder zu dem Gefangenen um.

    »Setz dich richtig hin.«

    Der Gefangene murmelte etwas Unverständliches.

    Altan trat ihm in die Rippen. »Hinsetzen!«

    Der Gefangene spuckte einen weiteren Klecks Blut auf Altans Stiefel. Sein Kopf fiel zur Seite. Altan wischte sich mit bedächtiger Langsamkeit die Stiefelspitze am Boden ab, dann kniete er sich vor dem Gefangenen hin. Mit zwei Fingern hob er das Kinn des Mannes in einer beinahe zärtlichen Geste an.

    »He, ich rede mit dir«, sagte er. »He. Wach auf.«

    Er schlug dem Gefangenen auf die Wangen, bis dessen Lider sich flatternd wieder öffneten.

    »Ich habe Euch nichts zu sagen«, erklärte der Gefangene höhnisch.

    »O doch«, antwortete Altan. Seine Stimme wurde tiefer, ein scharfer Gegensatz zu zuvor. »Weißt du, was ein Speerly ist?«

    Der Gefangene runzelte verwirrt die Stirn. »Was?«

    »Das musst du doch wissen«, sagte Altan leise. Seine Stimme wurde zu einem samtenen Schnurren. »Du hast doch bestimmt Geschichten über uns gehört. Eure Insel kann es nicht vergessen haben. Du musst ein Kind gewesen sein, als deine Leute Speer massakriert haben, habe ich recht? Hast du gewusst, dass sie es über Nacht getan haben? Sie haben jeden einzelnen Mann, jede Frau und jedes Kind getötet.«

    Schweißperlen bildeten sich an den Schläfen des Gefangenen, tropften hinab und vermischten sich mit frischen Rinnsalen aus Blut. Altan schnippte vor den Augen des Gefangenen mit den Fingern. »Siehst du das? Siehst du meine Finger? Ja oder nein?«

    »Ja«, erwiderte der Gefangene heiser.

    Altan neigte den Kopf. »Es heißt, deine Leute hätten Angst vor den Speerlys gehabt. Die Generäle hätten den Befehl gegeben, dass kein einziges Speerlykind überleben darf, weil sie sich so sehr vor dem gefürchtet haben, wozu wir werden könnten. Weißt du, warum?«

    Der Gefangene starrte mit leerem Blick geradeaus.

    Altan schnippte erneut mit den Fingern. An seinem Daumen und Zeigefinger loderten Flammen auf.

    »Deshalb«, sagte er.

    Die Augen des Gefangenen traten vor Entsetzen aus den Höhlen.

    Altan hielt dem Gefangenen die Hand dicht vors Gesicht, sodass die Flammen bedrohlich an den Gasblasen leckten.

    »Ich werde dich Stück für Stück verbrennen«, drohte Altan. Sein Ton war so sanft, dass er mit einer Geliebten hätte sprechen können. »Mit deinen Fußsohlen fange ich an. Ich werde dich den Schmerz immer nur an einer Stelle spüren lassen, sodass du nie das Bewusstsein verlierst. Deine Wunden werden sofort ausgebrannt, daher wirst du nicht verbluten. Wenn deine Füße schwarz verkohlt sind, werde ich mit deinen Fingern weitermachen. Ich werde dafür sorgen, dass sie einer nach dem anderen abfallen. Und dann werde ich die verkohlten Stummel an einen Faden binden und ihn dir um den Hals hängen. Wenn ich mit deinen Händen und Füßen fertig bin, nehme ich mir deine Hoden vor. Ich werde sie so langsam versengen, dass du vor Schmerz den Verstand verlierst. Dann wirst du singen.«

    Die Augen des Gefangenen zuckten wild, aber er schüttelte immer noch den Kopf.

    Altan wurde noch leiser. »Es muss nicht so sein. Deine Division hat zugelassen, dass wir dich gefangen nehmen. Du schuldest ihr gar nichts.« Seine Stimme wurde beruhigend und hypnotisch, beinahe sanft. »Die anderen wollten dich nämlich töten und öffentlich vor den Zivilisten hinrichten lassen. Sie hätten dich in Stücke gerissen. Auge um Auge.« Altans Stimme war so schön. Er konnte so gut aussehen, so charismatisch sein, wenn er wollte. »Aber ich bin nicht wie die anderen. Ich bin vernünftig. Ich will dir nicht wehtun. Ich will nur deine Zusammenarbeit.«

    Der Adamsapfel des Soldaten hüpfte auf und ab. Seine Blicke huschten über Altans Gesicht. Er war hoffnungslos verwirrt und versuchte vergeblich, Altans Züge zu deuten. Altan trug gleichzeitig zwei Masken, täuschte zwei gegensätzliche Wesen vor, und der Gefangene wusste nicht, welches er erwarten oder auf welches er eingehen sollte.

    »Sag es mir, und ich kann dafür sorgen, dass du freigelassen wirst«, sagte Altan leise. »Sag es mir, und ich lasse dich gehen.«

    Der Gefangene bewahrte sein Schweigen.

    »Nein?« Altan sah dem Mann forschend ins Gesicht. »Na gut.« Seine Flammen loderten doppelt so hoch und schossen Funken in die Luft.

    Der Gefangene kreischte. »Golyn Niis!«

    Altan hielt die Flammen gefährlich nahe an die Augen des Gefangenen. »Etwas genauer bitte.«

    »Wir brauchten Khurdalain gar nicht einzunehmen«, stieß der Gefangene verächtlich aus. »Das Ziel war immer Golyn Niis. Sobald der Krieg losging, sind eure besten Divisionen an die Küste geströmt. Idioten. Wir wollten dieses Strandkaff nicht mal.«

    »Aber die Flotte«, wandte Altan ein. »Khurdalain war bei jeder Offensive euer Eingangspunkt. Wenn man nach Golyn Niis will, muss man durch Khurdalain.«

    »Es gab noch eine andere Flotte«, zischte der Gefangene. »Es gab viele Flotten, die südlich von dieser jämmerlichen Stadt gelandet sind. Sie haben den Bergpass gefunden. Ihr armen Idioten, habt ihr gedacht, ihr könntet das geheim halten? Sie rücken direkt auf Golyn Niis vor. Eure Kriegshauptstadt wird brennen, unsere Streitkräfte stoßen direkt durch euer Kernland vor, und ihr verschanzt euch immer noch hier in diesem jämmerlichen Kaff.«

    Altan zog die Hand zurück.

    Rin zuckte unwillkürlich zusammen, weil sie dachte, dass er wieder zuschlagen würde.

    Aber Altan löschte nur seine Flamme und tätschelte dem Gefangenen herablassend den Kopf. »Braver Junge«, flüsterte er leise. »Ich danke dir.«

    Er nickte Rin und Chaghan zu und bedeutete ihnen, dass sie gehen würden.

    »Wartet«, sagte der Gefangene hastig. »Ihr habt versprochen, mich freizulassen.«

    Altan blickte zur Decke und seufzte. Ein dünnes Rinnsal Schweiß lief ihm von dem Knochen unter seinem Ohr den Hals hinab.

    »Natürlich«, entgegnete er. »Ich lasse dich frei.«

    Blitzschnell zog er die Hand über den Hals des Gefangenen. Blut spritzte auf.

    Der Gefangene machte ein erstauntes Gesicht. Er gab einen letzten erschrockenen, erstickten Laut von sich, dann fielen ihm die Augen zu, und sein Kopf sackte nach vorn. Der Geruch von gekochtem Fleisch und verbranntem Blut erfüllte die Luft.

    Rin schmeckte Galle in der Kehle. Es dauerte lange, bis ihr wieder einfiel, wie man atmete.

    Altan erhob sich. Die Adern an seinem Hals standen in dem fahlen Licht hervor. Er holte tief Luft und stieß sie dann langsam wieder aus, wie ein Opiumraucher, wie ein Mann, der gerade die Lunge mit einer Droge gefüllt hatte. Er wandte sich zu ihnen um. Seine Augen glühten leuchtend rot in der Dunkelheit. Sie waren nicht menschlich.

    »Schön«, sagte er zu seinem Leutnant. »Du hattest recht.«

    Chaghan hatte sich während des ganzen Verhörs nicht gerührt.

    »Ich habe selten unrecht«, erwiderte Chaghan.

    TEIL 3

    Kapitel 21

    Baji gähnte laut, verzog schmerzhaft das Gesicht und dehnte den Hals. Ein mehrmaliges Knacken durchdrang die Morgenstille. Auf dem Sampan war kein Platz, um sich hinzulegen, daher schliefen sie im Sitzen vornübergebeugt einen kurzen, unruhigen Schlaf, aus dem sie völlig verspannt erwachten. Einen Moment lang blinzelte Baji verschlafen, dann streckte er den Fuß quer über das schmale Boot und stupste Rin am Bein an.

    »Ich kann jetzt die Wache übernehmen.«

    »Es geht schon«, erwiderte Rin. Sie saß zusammengekauert da, die Hände in den Achselhöhlen, nach vorn gesackt, sodass ihr Kopf auf den Knien ruhte. Mit leerem Blick starrte sie auf das fließende Wasser.

    »Du solltest wirklich ein bisschen schlafen.«

    »Ich kann nicht.«

    »Du solltest es versuchen.«

    »Das habe ich«, sagte Rin knapp.

    Rin konnte die Stimme der Talwu in ihrem Kopf nicht zum Schweigen bringen. Sie hatte die Deutung des Hexagramms nur einmal gehört, aber sie konnte kein einziges Wort davon vergessen. Es hatte sich ihr ins Gedächtnis eingebrannt, und ganz gleich, wie oft sie es in der Erinnerung durchging und wie sie es auslegte, jedes Mal wurde ihr schlecht vor Grauen.

    Es brennt auf, erstirbt … weinend in Strömen … große Freude bei der Enthauptung der Feinde …

    Sie hatte Weissagung nie für eine richtige Wissenschaft gehalten, wenn überhaupt für eine unklare Näherung, falls sie überhaupt von Wert sein sollte. Doch die Worte der Talwu waren alles andere als unklar gewesen. Es gab nur ein mögliches Schicksal für Golyn Niis.

    Du hast das sechsundzwanzigste Hexagramm geworfen. Das Netz. Chaghan hatte gesagt, das Netz bedeute, dass eine Falle gestellt worden sei. Aber war die Falle für Golyn Niis gestellt worden? War sie bereits zugeschnappt, oder gingen sie direkt in den Tod?

    »Du wirst dich erschöpfen. Vom Grübeln werden die Boote auch nicht schneller.« Baji zog den Kopf zur Seite, bis er ein weiteres befriedigendes Knacken hörte. »Und es wird die Toten nicht wieder lebendig machen.«

    Sie rasten den Golyn hinauf und kamen sehr viel schneller voran als zu Pferd, mit dem die Reise einen Monat gedauert hätte. Aratsha beförderte sie mit atemberaubender Geschwindigkeit stromaufwärts. Trotzdem würden sie eine Woche brauchen, um den Golyn bis zu dem grünen Delta hinunterzufahren, in dem Golyn Niis errichtet worden war.

    Rin hob den Blick, um zu dem Boot an der Spitze zu schauen, wo Altan saß. Er fuhr neben Chaghan; wie gewohnt steckten sie die Köpfe zusammen und unterhielten sich leise. Das taten sie schon, seit sie Khurdalain verlassen hatten. Chaghan und Qara mochten Ankerzwillinge sein, aber Altan schien eine Verbindung zu Chaghan zu haben, die weit darüber hinausging.

    »Warum ist Chaghan nicht Kommandant?«, fragte sie.

    Baji wirkte verwirrt. »Wie meinst du das?«

    »Ich verstehe nicht, warum Chaghan Altan gehorcht«, erklärte sie. Vor der Frau hatte er behauptet, er sei der mächtigste Schamane, den es gab. Rin glaubte es. Chaghan bewegte sich in der geistigen Welt, als gehöre er dorthin, als sei er selbst ein Gott. Die Cike zögerten nicht, Altan Widerworte zu geben, aber Rin hatte es noch nie erlebt, dass einer von ihnen es auch nur wagte, Chaghan zu widersprechen. Altan besaß ihre Treue, aber Chaghan genoss ihre Angst.

    »Er war als Nachfolger für Tyr vorgesehen«, erzählte Baji. »Doch als Altan aufgetaucht ist, ist er kaltgestellt worden.«

    »Und er war damit einverstanden?« Rin konnte sich nicht vorstellen, dass jemand wie Chaghan kampflos auf eine Machtposition verzichtete.

    »Natürlich nicht. Er hat beinahe Feuer gespuckt, als Tyr anfing, den goldenen Jungen aus Sinegard ihm vorzuziehen.«

    »Warum ist er dann …«

    »Warum ist er glücklich damit, unter Altan zu dienen? Am Anfang war er das nicht. Er hat eine geschlagene Woche deswegen rumgemeckert, bis Altan schließlich die Nase voll davon hatte. Er hat Tyr um Erlaubnis für ein Duell gebeten und sie bekommen. Dann ist er für drei Tage mit Chaghan in die Berge gegangen.«

    »Was ist passiert?«

    Baji schnaubte. »Was passiert, wenn jemand gegen Trengsin kämpft? Als Chaghan zurückkam, war das schöne weiße Haar schwarz versengt, und er hat Altan gehorcht wie ein geprügelter Hund. Unser Freund aus den Hinterländern mag einem zwar den Verstand zerstören, aber Trengsin konnte er nichts anhaben. Das kann niemand.«

    Rin ließ den Kopf wieder auf die Knie fallen und schloss die Augen gegen das Licht der aufgehenden Sonne. Seit der Abfahrt aus Khurdalain hatte sie nicht mehr geschlafen und sich keine Ruhe gegönnt. Sie konnte nicht mehr. Sie war so müde …

    Ein Ruck ging durchs Boot. Rin schreckte hoch und saß kerzengerade da. Sie waren in das vordere Boot gefahren.

    »Da ist was im Wasser«, rief Ramsa von vorn.

    Rin schaute angestrengt in den Fluss. Das Wasser war unverändert schlammig braun, bis sie stromaufwärts blickte.

    Zuerst dachte sie, das Licht spiele ihr einen Streich, doch dann kam ihr Boot an eine Stelle mit seltsam gefärbtem Wasser, und sie ließ die Finger hineingleiten. Dann riss sie sie entsetzt zurück.

    Sie fuhren durch einen Fluss von Blut.

    Altan und Chaghan sprangen beide mit erschrockenen Ausrufen auf. Hinter ihnen stieß Unegen einen langen unmenschlichen Schrei aus.

    »O Götter«, sagte Baji wieder und wieder. »O Götter, o Götter, o Götter.«

    Dann trieben die ersten Leichen auf sie zu.

    Rin war wie gelähmt. Eine unvernünftige Angst ergriff sie, dass die Leichen der Feind sein könnten, dass sie sich aus dem Wasser erheben und sie angreifen würden.

    Ihr Boot kam zum Stillstand. Sie waren umgeben von Leichen. Soldaten. Zivilisten. Männer. Frauen. Kinder. Alle aufgebläht und verfärbt. Einige der Gesichter waren entstellt, aufgeschlitzt. Andere waren einfach leer und gleichgültig, dümpelten teilnahmslos in dem dunkelroten Wasser auf und ab, als seien sie niemals lebende, atmende Menschen gewesen.

    Chaghan streckte die Hand aus, um die blauen Lippen eines kleinen Mädchens zu untersuchen. Sein Mund war geschürzt, seine Miene ungerührt, als folge er einer Fußspur, statt einen Kadaver zu berühren. »Diese Leichen liegen schon seit Tagen im Fluss. Warum sind sie noch nicht ins Meer getrieben?«

    »Es ist der Damm bei Golyn Niis«, warf Unegen ein. »Er staut sie auf.«

    »Aber wir sind Meilen von der Stadt entfernt …« Rins Stimme verlor sich.

    Sie verstummten.

    Altan erhob sich am Kopf seines Bootes. »Raus. Lauft.«

    Die Straße nach Golyn Niis war leer. Qara und Unegen waren als Späher vorausgeeilt, vermeldeten aber keine Spur von feindlichen Kämpfern. Doch wo sie auch hinsahen, entdeckten sie Zeichen der Anwesenheit der Föderation – zertrampeltes Gras, verlassene Lagerfeuer, rechteckige Flecken auf der Erde, wo Zelte gestanden hatten. Rin war davon überzeugt, dass die Föderationssoldaten ihnen in einem Hinterhalt auflauerten, doch als sie sich der Stadt näherten, wurde ihr klar, dass das keinen Sinn ergab. Die Föderation konnte nicht gewusst haben, dass sie kommen würden, und für eine so kleine Schwadron hätte sie keine aufwändige Falle errichtet.

    Ein Hinterhalt wäre ihr lieber gewesen. Die Stille war schlimmer.

    Falls Golyn Niis noch belagert wurde, würde die Föderation auf der Hut sein. Sie würde auf Scharmützel vorbereitet sein. Sie würde Wachen aufgestellt haben, um zu verhindern, dass von außen Verstärkung zu dem Widerstand im Inneren der Stadt gelangte.

    Sicher würde es eine Widerstandsbewegung geben.

    Aber die Föderation schien einfach ihre Sachen gepackt zu haben und abgerückt zu sein. Sie hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, eine kleine Patrouille zurückzulassen. Das bedeutete, dass es der Föderation gleichgültig war, wer nach Golyn Niis kam.

    Und das bedeutete, dass es sich nicht lohnte zu bewachen, was hinter den Stadtmauern lag.

    Als es den Cike endlich gelang, die schweren Tore aufzuziehen, traf sie ein widerwärtiger Gestank wie ein Schlag ins Gesicht. Rin kannte den Geruch. Sie hatte ihn schon in Sinegard und Khurdalain erlebt. Sie wusste, was sie jetzt erwartete. Es war eine törichte Hoffnung gewesen, mit etwas anderem zu rechnen, aber sie begriff dennoch nicht ganz, was sie sah, als sie das Tor passierten.

    Die ganze Gruppe blieb am Tor stehen, nicht bereit, auch nur einen Schritt weiterzugehen.

    Für eine lange Zeit konnte keiner von ihnen sprechen.

    Dann fiel Ramsa auf die Knie und gackerte los.

    »Khurdalain«, keuchte er. »Wir waren alle so besessen davon, Khurdalain zu halten.«

    Er krümmte sich, hielt sich den Bauch vor Lachen und schlug mit den Fäusten auf die Erde.

    Rin beneidete ihn.

    Golyn Niis war eine Stadt der Leichen.

    Die Toten waren absichtlich zurechtgelegt worden, als hätte die Föderation den Nächsten, die die Stadt betraten, eine Grußbotschaft hinterlassen wollen. Die Vernichtung hatte etwas seltsam Kunstvolles an sich, eine sadistische Symmetrie. Leichen waren in ordentlichen Reihen übereinandergestapelt, sodass sie Pyramiden aus zehn, dann neun, dann acht Toten bildeten. Leichen waren an der Mauer gestapelt. Leichen lagen sauber aufgereiht auf der anderen Straßenseite. Leichen, so weit das Auge reichte.

    Nichts Menschliches rührte sich. Die einzigen Laute in der Stadt stammten vom Wind, der durch die Trümmer fegte, waren das Summen der Fliegen und das Krächzen der Aasvögel.

    Rin tränten die Augen. Der Gestank war überwältigend. Sie warf einen Blick zu Altan, doch sein Gesicht war eine Maske. Er führte sie stoisch die Hauptstraße entlang in die Mitte der Stadt, als sei er entschlossen, das ganze Ausmaß der Zerstörung mit eigenen Augen zu sehen.

    Sie marschierten schweigend.

    Je weiter sie in die Stadt vordrangen, umso raffinierter wurde das Werk der Föderation. Am Stadtplatz hatte die Föderation die Leichen in Zuständen unglaublicher Schändung angeordnet, in grotesken Haltungen, die die menschliche Vorstellungskraft überstiegen. Leichen, die an Bretter genagelt waren. Leichen, die mit der Zunge an Haken hingen. Leichen, die in jeder erdenklichen Weise zerstückelt waren; ohne Kopf, ohne Glieder, mit Verstümmelungen, die ihnen beigebracht worden sein mussten, als sie noch lebten. Abgetrennte Finger, die dann neben den Handstümpfen aufgehäuft worden waren. Eine ganze Reihe kastrierter Männer, denen man behutsam den abgetrennten Penis auf den erschlafften Mund gelegt hatte.

    Man sieht große Freude bei der Enthauptung der Feinde.

    Es gab so viele Enthauptungen. Die Köpfe waren sorgfältig zu kleinen Haufen aufgestapelt worden. Sie waren noch nicht zu Totenschädeln verwest, aber sie hatten auch keine Ähnlichkeit mehr mit menschlichen Gesichtern. Die Köpfe, an denen noch genug Fleisch war, um einen Gesichtsausdruck zu bilden, zeigten alle die gleiche schreckliche Dumpfheit, als hätten sie nie gelebt.

    Es brennt auf, erstirbt.

    Die Föderation hatte – vielleicht aus einem anfänglichen Wunsch nach Hygiene oder aus reiner Neugier – versucht, mehrere Leichenpyramiden anzuzünden. Doch dann hatten sie es offensichtlich wieder aufgegeben, bevor sie fertig waren. Vielleicht wollten sie kein Öl verschwenden. Vielleicht war der Gestank unerträglich geworden. Die halbverkohlten Leichen boten einen grotesken Anblick. Das Haar war zu Asche verbrannt, und die obersten Hautschichten waren schwarz zerknittert, aber am schlimmsten war, dass sich unter der Asche etwas befand, das erkennbar menschlich aussah.

    Weinend in Strömen, seufzend und klagend.

    Auf dem Platz fanden sie merkwürdig kleine Skelette – keine Leichen, sondern makellos weiß glänzende Skelette. Zuerst sahen sie aus wie Kinderknochen, aber bei näherer Untersuchung erkannte Enki, dass es sich um die Rümpfe von Erwachsenen handelte. Er bückte sich und scharrte mit den Händen etwas Erde weg, wo ein Skelett aus dem Boden ragte. Die obere Körperhälfte war sauber von sämtlichen Weichteilen befreit worden, sodass die Knochen im Sonnenlicht glänzten, während die untere Hälfte unversehrt in der Erde steckte.

    »Man hat sie eingegraben«, stellte er angewidert fest. »Man hat sie bis zur Taille eingegraben und dann die Hunde auf sie losgelassen.«

    Es überstieg Rins Begriffsvermögen, wie der Föderation auf so viele verschiedene Arten einfallen konnte, Leid zuzufügen. Doch an jeder Ecke, um die sie bogen, bot sich ihnen ein weiteres Bild des Grauens in dieser Serie des Schreckens, deren barbarische Grausamkeit nur von ihrem Einfallsreichtum übertroffen wurde. Eine Familie, die Arme noch umeinander gelegt, aufgespießt auf demselben Speer. Babys mit entsetzlich roter Haut, die auf dem Grund von Bottichen in dem Wasser trieben, in denen man sie zu Tode gekocht hatte.

    Die einzigen lebenden Geschöpfe, denen sie begegneten, waren Hunde, die sich an Leichen vollgefressen hatten. Hunde und Geier.

    »Befehle?«, fragte Unegen schließlich Altan.

    Aller Augen wandten sich ihrem Kommandanten zu.

    Altan hatte kein Wort mehr gesprochen, seit sie durch das Stadttor getreten waren. Seine Haut hatte einen gespenstischen Grauton angenommen. Vielleicht war ihm übel. Er schwitzte heftig, und sein linker Arm zitterte. Als sie an einen weiteren Haufen verkohlter Leichen kamen, krümmte er sich, sank auf die Knie und konnte nicht weitergehen.

    Das hier war nicht Altans erster Völkermord.

    Das ist wie Speer noch einmal zu erleben, dachte Rin. Altan musste das Massaker von Speer vor Augen haben, als sein Volk über Nacht abgeschlachtet worden war wie Vieh.

    Nach einer langen Zeit streckte Chaghan die Hand nach Altan aus.

    Altan ergriff sie und erhob sich. Er schluckte und schloss die Augen, sein Gesicht wurde wieder zu einer teilnahmslosen Maske, als sei es mit einer Fassade der Gleichgültigkeit versiegelt worden, die jede Verletzlichkeit darin einschloss.

    »Verteilt euch«, ordnete Altan an. Seine Stimme war unglaublich ruhig. »Sucht nach Überlebenden.«

    Sich voneinander zu trennen war in dieser Umgebung des Todes das Letzte, was sie wollten.

    Suni machte den Mund auf, um zu protestieren. »Aber die Föderation …«

    »Die Föderation ist nicht hier. Sie marschiert seit einer Woche landeinwärts. Unsere Leute sind tot. Sucht Überlebende.«

    Am Südtor fanden sie unverkennbare Anzeichen einer letzten verzweifelten Schlacht. Es war klar, wer die Sieger waren. Den Leichen der Miliz war die gleiche gezielte Behandlung zuteilgeworden wie denen der Zivilisten. Man hatte sie in der Mitte des Platzes in säuberlichen Haufen aufgestapelt.

    Rin sah die zerrissene Flagge der Miliz verbrannt und blutverschmiert auf der Erde liegen. Die Hand des Fahnenträgers war am Handgelenk abgetrennt; der Rest seines Körpers lag mehrere Schritte entfernt, die Augen leer und blicklos.

    Die Flagge zeigte das Drachenwappen des Roten Kaisers, das Symbol des nikarischen Reiches. In der unteren linken Ecke war in altnikarischer Kalligrafie die Zahl Zwei gestickt. Es war das Zeichen der zweiten Division.

    Rins Herz setzte einen Schlag aus.

    Kitays Division.

    Rin ließ sich auf die Knie fallen und berührte die Flagge. Hinter einem Leichenhaufen erklang Gebell. Sie sah auf, gerade als ein dunkler, verflohter Straßenköter auf sie zugerannt kam. Er hatte die Größe eines kleinen Wolfs. Sein Bauch war kugelrund, als hätte er seit Tagen nichts anderes getan als gefressen.

    Er schoss an Rin vorbei zu dem Leichnam des Fahnenträgers und schnupperte hoffnungsvoll.

    Rin beobachtete das Tier, wie es eifrig sabbernd herumwühlte, und etwas in ihr zerbrach.

    »Hau ab!«, kreischte sie und trat nach dem Hund.

    Jedes sinegardische Tier hätte sich ängstlich davongeschlichen. Aber dieser Hund hatte jede Furcht vor menschlichen Wesen verloren. Dieser Hund hatte zu lange inmitten eines saftigen Festmahls gelebt. Vielleicht nahm er an, dass auch sie dem Tod nahe war. Vielleicht dachte er, dass frisches Fleisch besser schmecken würde als verwesendes.

    Er knurrte und sprang sie an.

    Rin war nicht auf das ungeheure Gewicht des Hundes gefasst. Er warf sie um und stürzte sich geifernd auf ihre Kehle, aber sie riss abwehrend die Arme hoch, und das Tier grub die Zähne stattdessen in ihren linken Unterarm. Sie schrie laut auf, aber der Hund ließ nicht los. Mit dem rechten Arm griff sie nach ihrem Schwert, zog es aus der Scheide und stieß es nach oben.

    Es fand den Weg durch die Rippen des Hundes. Seine Kiefer erschlafften.

    Sie stach noch einmal zu. Der Hund fiel von ihr herunter.

    Sie sprang auf und rammte ihm das Schwert in den Leib. Er rang jetzt mit dem Tod. Sie stach wieder zu, diesmal in den Hals. Blut sprühte heraus und überzog ihr Gesicht mit seiner warmen Nässe. Dann fasste sie das Schwert mit beiden Händen und stieß es wieder und wieder nach unten, nur um zu spüren, wie Knochen und Muskeln dem Metall nachgaben, nur um zu verletzen und etwas zu zerstören …

    »Rin!«

    Jemand packte ihren Schwertarm. Sie wirbelte zu ihm herum, aber Suni zog ihr die Arme hinter den Rücken und hielt sie fest, sodass sie sich nicht bewegen konnte, bis ihr Schluchzen verebbt war.

    »Du kannst von Glück sagen, dass er nicht deinen Schwertarm erwischt hat«, meinte Enki. »Lass das für eine Woche drauf. Falls es anfängt zu riechen, komm zu mir.«

    Rin beugte und streckte den Arm. Enki hatte den Hundebiss fest mit einem Breiumschlag verbunden, der brannte, als hätte sie den Arm in ein Hornissennest gesteckt.

    »Es hilft«, erklärte er, als sie das Gesicht verzog. »Es verhindert eine Infektion, damit du uns hier nicht wahnsinnig wirst.«

    »Das würde ich aber gerne«, erwiderte Rin. »Ich würde gern den Kopf verlieren. Ich glaube, dann wäre ich glücklicher.«

    »Sag so was nicht«, ermahnte Enki sie streng. »Auf dich wartet Arbeit.«

    Aber war es wirklich Arbeit, was sie taten? Oder redeten sie sich bloß ein, durch die Suche nach Überlebenden die schlichte Wahrheit wiedergutmachen zu können, dass sie zu spät gekommen waren?

    Sie setzte ihre elende Arbeit fort und durchkämmte die leeren Straßen, drehte Trümmer um und durchsuchte Häuser, deren Türen eingeschlagen worden waren. Nach Stunden des Suchens gab sie die Hoffnung auf, Kitay lebend zu finden, und begann zu hoffen, dass sie nicht seinen Leichnam auf einem ihrer Patrouillengänge finden würde. Der Anblick ihres Freundes, geschunden, zerstückelt und mit einem Haufen anderer Leichen halb verbrannt in eine Schubkarre gequetscht, wäre schlimmer, als ihn überhaupt nicht zu finden.

    Wie betäubt ging sie allein durch Golyn Niis und versuchte, gleichzeitig zu sehen und nicht zu sehen. Nach einer Weile stellte sie fest, dass sie unempfänglich geworden war gegen den Geruch, und irgendwann schockierte auch der Anblick der Leichen sie nicht mehr, sah sie nur Gesichter, unter denen sie nach einem suchte, das sie kannte.

    Die ganze Zeit über rief sie Kitays Namen. Sie schrie ihn jedes Mal, wenn sie den Anflug einer Bewegung, von etwas Lebendigem wahrnahm: eine Katze, die in einer Gasse verschwand, ein Schwarm Krähen, der plötzlich aufflog, erschreckt über die Rückkehr von Menschen, die nicht tot waren oder starben. Tagelang schrie sie seinen Namen.

    Und dann hörte sie aus den Ruinen, so schwach, dass sie es für ein Echo hielt, ihren Namen zur Antwort.

    »Weißt du noch, wie ich gesagt habe, die Prüfung sei so schlimm wie Speer?«, fragte Kitay. »Ich habe mich geirrt. Das hier ist so schlimm wie Speer. Das hier ist schlimmer als Speer.«

    Es war nicht einmal ansatzweise komisch, und keiner von ihnen lachte.

    Rins Augen und Kehle waren wund vom Weinen. Sie hatte stundenlang Kitays Hand umklammert, die Finger fest um seine geschlungen, und wollte sie nie mehr loslassen. Sie saßen nebeneinander in einem hastig errichteten Zelt eine halbe Meile außerhalb der Stadt, dem einzigen Ort, an dem sie dem Gestank des Todes entfliehen konnten, der Golyn Niis durchzog. Kitays Überleben war nichts weniger als ein Wunder. Er und eine kleine Schar Soldaten der zweiten Division hatten sich tagelang unter den Leichen ihrer erschlagenen Kameraden versteckt und zu große Angst gehabt, um sich hervorzuwagen, falls die Patrouillen der Föderation zurückkehrten.

    Als es aussah, als könnten sie sich von dem Schlachtfeld wegschleichen, hatten sie sich in den zerstörten Elendsvierteln auf der Ostseite der Stadt versteckt. Sie hatten eine Kellertür weggerissen und den Durchgang mit Ziegelsteinen gefüllt, sodass er von außen wie eine Mauer aussah. Das war der Grund, warum die Cike sie bei ihrer ersten Runde durch die Stadt nicht gesehen hatten.

    Nur eine Handvoll Männer aus Kitays Schwadron war noch am Leben. Er wusste nicht, ob es in der Stadt weitere Überlebende gab.

    »Hast du Nezha gesehen?«, fragte Kitay schließlich. »Ich habe gehört, dass er nach Khurdalain verschifft worden ist.«

    Rin öffnete den Mund, um zu antworten, aber ein schreckliches Kribbeln breitete sich von ihrem Nasenrücken bis unter die Augen aus, und dann erstickte wildes Schluchzen ihre Stimme.

    Kitay sagte nichts, sondern streckte nur mitfühlend die Arme aus. Sie brach darin zusammen. Es war absurd, dass er sie tröstete, dass sie diejenige war, die weinte, nach allem, was Kitay überlebt hatte. Aber Kitays Gefühle waren betäubt, für Kitay war das Leid normal geworden, er konnte nicht mehr trauern. Er hielt sie immer noch fest, als Qara in das Zelt kam.

    »Du bist Chen Kitay?« Es war eigentlich keine Frage, sie musste nur irgendetwas sagen, um das Schweigen zu brechen.

    »Ja.«

    »Du warst bei der zweiten Division, als …?« Qaras Stimme verlor sich.

    Kitay nickte.

    »Du musst uns auf den neusten Stand bringen. Kannst du gehen?«

    Unter offenem Himmel, vor einem stummen Publikum, das aus Altan und den Zwillingen bestand, berichtete Kitay mit stockender Stimme über das Massaker in Golyn Niis.

    »Die Verteidigung der Stadt war von Anfang an zum Scheitern verurteilt«, sagte Kitay. »Wir dachten, wir hätten noch Wochen Zeit. Aber selbst wenn wir Monate gehabt hätten, wäre das Gleiche passiert.«

    Golyn Niis war von einem Zusammenschluss der zweiten, neunten und elften Division verteidigt worden. In diesem Fall hatte eine größere Anzahl Soldaten nicht zu größerer Stärke geführt. Unter den Soldaten der verschiedenen Provinzen gab es keinen Zusammenhalt, kein gemeinsames Ziel. Es war noch schlimmer als in Khurdalain. Die kommandierenden Offiziere waren Rivalen, misstrauten einander und waren nicht bereit, Informationen über den Feind weiterzugeben.

    »Irjah hat die Kriegsherren wieder und wieder angefleht, ihren Streit beizulegen. Er konnte sie nicht zur Vernunft bringen.« Kitay schluckte. »Die beiden ersten Gefechte liefen schlecht. Sie haben uns überrascht. Sie haben die Stadt von Südosten her umzingelt. Wir hatten sie nicht so früh erwartet. Wir haben nicht damit gerechnet, dass sie den Bergpass finden. Aber sie sind in der Nacht gekommen, und sie … sie haben Irjah gefangen genommen. Sie haben ihm auf der Stadtmauer bei lebendigem Leib die Haut abgezogen, damit alle es sehen konnten. Das hat unseren Widerstand gebrochen. Danach wollten die meisten Soldaten nur noch fliehen.

    Nach Irjahs Tod ergaben sich die Neunte und die Elfte fast bis auf den letzten Mann. Ich mache ihnen keinen Vorwurf. Sie waren zahlenmäßig unterlegen und dachten, sie würden leichter davonkommen, wenn sie keinen Widerstand leisteten. Vielleicht dachten sie, es sei besser, gefangen genommen zu werden, als zu sterben.« Kitay schauderte heftig. »Wie haben sie sich geirrt! Der Föderationsgeneral hat ihre Kapitulation in der üblichen Form entgegengenommen, hat die Waffen beschlagnahmen und die Soldaten in Gefangenenlager sperren lassen. Am nächsten Morgen wurden sie den Berg hinaufgebracht und enthauptet. Danach sind jede Menge aus der Zweiten desertiert. Ein paar von uns sind geblieben, um zu kämpfen. Es war sinnlos, aber … es war besser, als sich zu ergeben. Wir konnten Irjah nicht entehren. Nicht so.«

    »Moment«, unterbrach Chaghan in. »Haben sie die Kaiserin?«

    »Die Kaiserin ist geflohen«, antwortete Kitay. »Sie hat zwanzig ihrer Wachleute genommen und sich in der Nacht nach Irjahs Tod aus der Stadt geschlichen.«

    Qara und Chagan stießen gleichzeitig ungläubige Laute aus, aber Kitay schüttelte den Kopf. »Wer kann ihr einen Vorwurf machen? Sie wäre diesen Ungeheuern in die Hände gefallen, und wer weiß, was sie ihr angetan hätten …«

    Chaghan wirkte nicht überzeugt.

    »Erbärmlich«, schnaubte er verächtlich, und Rin stimmte ihm zu. Die Vorstellung, dass die Kaiserin aus der Stadt geflohen war, während ihr Volk verbrannt, getötet, ermordet und vergewaltigt wurde, verstieß gegen alles, was man Rin über Kriegsführung gelehrt hatte. Ein General ließ seine Soldaten nicht im Stich. Eine Kaiserin ließ ihr Volk nicht im Stich.

    Wieder schienen die Worte der Talwu sich zu bewahrheiten.

    Ein Anführer verlässt sein Volk. Ein Herrscher begibt sich auf einen Feldzug. … Freude bei der Enthauptung der Feinde. Unheil.

    Gab es angesichts der vernichtenden Beweise eine andere Möglichkeit, das Hexagramm zu deuten? Rin hatte sich mit den Worten der Talwu abgequält und versucht, sie so zu drehen, dass sie nicht auf das Massaker in Golyn Niis hinwiesen, aber sie hatte sich etwas vorgemacht. Die Talwu hatte ihnen genau gesagt, was sie erwartete.

    Sie hätte wissen müssen, dass wirklich alles verloren war, als die Kaiserin die Nikara im Stich gelassen hatte.

    Aber die Kaiserin war nicht die Einzige, die Golyn Niis aufgegeben hatte. Die ganze Armee hatte die Stadt ausgeliefert. Binnen einer Woche war Golyn Niis der Föderation mehr oder weniger auf einem Silbertablett dargeboten worden. Damit waren alle fünfhunderttausend Menschen den Launen der Eindringlinge ausgeliefert worden.

    Wie sich herausstellte, hatten diese Launen wenig mit der Stadt selbst zu tun. Stattdessen wollte die Föderation Golyn Niis einfach ausquetschen und in Vorbereitung für den Marsch landeinwärts sämtliche Nahrungsmittel an sich bringen, die sie finden konnten. Sie hatten den Marktplatz geplündert, das Vieh zusammengetrieben und verlangt, dass die Familien ihre Vorräte an Reis und Getreide herausbrachten. Was nicht auf ihre Fuhrwagen verladen werden konnte, hatten sie verbrannt oder verderben lassen.

    Dann hatten sie sich der Menschen entledigt.

    »Als sie fanden, dass Enthauptungen zu lange dauerten, begannen sie, effizienter vorzugehen«, berichtete Kitay weiter. »Angefangen haben sie mit Gas. Ihr solltet das eigentlich wissen. Sie haben dieses Ding, diese Waffe, die gelbgrünen Nebel verströmt …«

    »Ich weiß«, bestätigte Altan. »Wir haben in Khurdalain einen Gasangriff erlebt.«

    »Sie haben praktisch die ganze zweite Division in einer Nacht erledigt«, sagte Kitay. »Einige von uns haben am Südtor den letzten Widerstand geleistet. Als das Gas sich verzog, war niemand mehr am Leben. Ich bin danach hingegangen, um Überlebende zu suchen. Zuerst wusste ich gar nicht, was ich da sah. Der ganze Boden war mit Tieren übersät. Mäuse, Ratten, Nager jeder Art. Ganze Scharen von ihnen. Sie waren aus ihren Löchern gekrochen, um zu sterben. Als die Miliz tot war, stand nichts mehr zwischen den Soldaten und unseren Leuten. Die Föderation hatte ihren Spaß. Sie haben einen Sport daraus gemacht. Sie haben Babys in die Luft geworfen und versucht, sie in zwei Hälften zu spalten, bevor sie auf dem Boden aufschlugen. Sie haben Wettbewerbe veranstaltet, um zu sehen, wie viele Zivilisten sie in einer Stunde zusammentreiben und enthaupten konnten. Oder wer am schnellsten Leichen aufstapeln konnte.« Kitays Stimme brach. »Könnte ich etwas Wasser haben?«

    Qara reichte ihm wortlos ihre Feldflasche.

    »Wie ist Mugen so geworden?«, fragte Chaghan nachdenklich. »Was habt ihr nur getan, dass sie euch so sehr hassen?«

    »Wir haben ihnen nichts getan«, antwortete Altan. Rin bemerkte, dass seine linke Hand wieder zitterte. »Der Grund liegt in der Ausbildung der Soldaten. Wenn man das eigene Leben für unbedeutend hält, abgesehen von seinem Nutzen für den Kaiser, dann bedeutet einem das Leben eines Feindes noch weniger.«

    »Die Föderationssoldaten fühlen nichts.« Kitay nickte zustimmend. »Sie betrachten sich selbst nicht als Menschen. Sie sind Teile einer Maschine. Sie tun, was man ihnen befiehlt, und sie empfinden nur dann Glück, wenn sie sich am Leid eines anderen Menschen ergötzen können. Man kann nicht mit ihnen reden. Man kann nicht versuchen, sie zu verstehen. Sie sind es gewohnt, so grotesk Böses zu verbreiten, dass man sie eigentlich nicht mehr als Menschen bezeichnen kann.« Kitays Stimme bebte.

    »Als sie meine Schwadron niedergemetzelt haben, habe ich einem von ihnen in die Augen gesehen. Ich dachte, ich könnte ihn dazu bringen, mich als Mitmenschen zu erkennen. Als eine Person, nicht nur als Gegner. Und als er zurückgeschaut hat, ist mir klar geworden, dass ich überhaupt keine Verbindung zu ihm herstellen konnte. In diesen Augen war nichts Menschliches.«

    Sobald die wenigen Überlebenden merkten, dass die Miliz eingetroffen war, kamen sie langsam in kläglichen Gruppen aus ihren Verstecken und Löchern hervor.

    Sie waren tief ins Innere der Stadt getrieben worden. Sie hatten sich wie Kitay in getarnten Unterschlüpfen verborgen oder waren in behelfsmäßigen Gefängnissen eingesperrt und dann vergessen worden, als die Föderationssoldaten zu ihrem Marsch landeinwärts abgerückt waren. Nachdem zwei oder drei solcher Zellen entdeckt worden waren, befahl Altan den Cike und den Zivilisten, die Stadt gründlich zu durchsuchen.

    Niemand widersprach dem Befehl. Sie alle konnten sich vorstellen, wie entsetzlich es wäre, allein an eine Wand gekettet zu sterben, nachdem die Peiniger längst verschwunden waren.

    »Ich schätze, ausnahmsweise retten wir mal Menschen«, bemerkte Baji. »Schönes Gefühl.«

    Altan selbst führte eine Schwadron an, die die fast unmögliche Aufgabe übernahm, die Leichen fortzuschaffen. Er meinte, er tue es, um Fäulnis und Krankheiten vorzubeugen, aber Rin vermutete, dass er ihnen ein richtiges Begräbnis geben wollte – und weil es sonst so wenig gab, was er für die Stadt tun konnte.

    Sie hatten keine Zeit, Massengräber in der erforderlichen Größe auszuheben, bevor der Verwesungsgestank unerträglich wurde. Daher stapelten sie die Leichen zu großen Scheiterhaufen auf und entfachten gewaltige Feuer, die ununterbrochen brannten. Golyn Niis verwandelte sich von einer Stadt der Leichen in eine Stadt der Asche.

    Doch die schiere Zahl der Toten war erschütternd. Die Leichen, die Altan verbrannte, konnten die Berge faulender Körper innerhalb der Stadtmauern nur langsam abtragen. Rin hielt es nicht für möglich, Golyn Niis wirklich zu reinigen, es sei denn, indem man die ganze Stadt bis auf die Grundfesten niederbrannte.

    Letztendlich würde ihnen wahrscheinlich nichts anderes übrig bleiben. Aber nicht, solange es noch Überlebende geben konnte.

    Rin war dabei, außerhalb der Stadtmauern nach einer frischen, nicht verseuchten Wasserquelle zu suchen, als Kitay sie beiseitenahm und berichtete, dass sie Venka gefunden hatten. Sie war in einem »Entspannungshaus« eingeschlossen gewesen, und das war wahrscheinlich der einzige Grund, warum die Föderation eine Divisionssoldatin am Leben gelassen hatte. Kitay führte nicht näher aus, was ein »Entspannungshaus« war, aber das war auch nicht nötig.

    Rin erkannte Venka kaum wieder, als sie sie am Abend besuchte. Ihr schönes Haar war kurzgeschoren, als hätte es jemand mit dem Messer abgehackt. Ihre einst lebhaften Augen blickten stumpf und glasig. Beide Arme waren am Handgelenk gebrochen worden, sie trug sie in Schlingen. Rin sah, in welchem Winkel man ihr die Arme verdreht hatte, und wusste, dass es nur eine Möglichkeit dafür gegeben hatte.

    Venka rührte sich kaum, als Rin ihr Zimmer betrat. Erst als Rin die Tür schloss, zuckte sie zusammen.

    »Hallo«, sagte Rin leise.

    Venka sah dumpf auf und schwieg.

    »Ich dachte, du würdest jemanden zum Reden wollen«, murmelte Rin, obwohl die Worte hohl und unzulänglich klangen, noch während sie ihren Mund verließen.

    Venka funkelte sie an.

    Rin rang um Worte. Ihr fielen keine Fragen ein, die nicht idiotisch waren. Wie geht es dir? Natürlich ging es Venka nicht gut. Wie hast du überlebt? Indem sie den Körper einer Frau hatte. Was ist mit dir passiert? Aber das wusste sie bereits.

    »Wusstest du, dass sie uns öffentliche Latrinen genannt haben?«, fragte Venka plötzlich.

    Rin blieb zwei Schritte hinter der Tür stehen. Verständnis dämmerte in ihr auf, und ihr gefror das Blut zu Eis. »Was?«

    »Sie dachten, ich würde kein Mugini verstehen«, entgegnete Venka mit dem grauenvollen Versuch eines Kicherns. »So haben sie mich genannt, wenn sie in mir waren.«

    »Venka …«

    »Weißt du, wie weh das getan hat? Sie waren in mir, sie waren stundenlang in mir und haben einfach nicht aufgehört. Ich bin immer wieder ohnmächtig geworden, aber jedes Mal, wenn ich zu mir kam, waren sie immer noch dran, ein anderer Mann war auf mir oder vielleicht derselbe … nach einer Weile sahen sie alle gleich aus. Es war ein Albtraum, und ich konnte nicht daraus aufwachen.«

    Rins Mund füllte sich mit dem Geschmack von Galle. »Es tut mir so leid …«, versuchte sie es, aber Venka schien sie nicht zu hören.

    »Mich hat es nicht mal am schlimmsten getroffen«, sagte Venka. »Ich habe mich gewehrt. Ich habe Ärger gemacht. Also haben sie mich bis zum Schluss aufgespart. Vorher wollten sie mich brechen. Sie haben mich gezwungen zuzuschauen. Ich habe gesehen, wie Frauen ausgeweidet wurden. Ich habe gesehen, wie die Soldaten ihnen die Brüste abgeschnitten haben. Ich habe gesehen, wie sie Frauen lebend an die Wände genagelt haben. Ich habe sie junge Mädchen verstümmeln sehen, wenn sie ihrer Mütter überdrüssig geworden waren. Wenn ihre Vaginas zu klein waren, haben sie sie aufgeschnitten, damit es leichter war, sie zu vergewaltigen.« Venkas Stimme wurde schriller. »Bei uns im Haus war eine schwangere Frau. Sie war im siebten Monat. Im achten. Zuerst haben die Soldaten sie am Leben gelassen, damit sie sich um uns kümmern konnte. Uns waschen. Uns zu essen geben. Sie war das einzige freundliche Gesicht in dem Haus. Sie haben sie nicht angerührt, weil sie schwanger war, jedenfalls nicht am Anfang. Dann hatte der General eines Tages genug von den anderen Mädchen und ist zu ihr gegangen. Man sollte meinen, dass sie es bis dahin gelernt hätte, nachdem sie gesehen hat, was die Soldaten uns antaten. Man sollte meinen, dass sie gewusst hätte, dass Widerstand zwecklos war.«

    Rin wollte nichts mehr hören. Sie wollte den Kopf unter den Armen begraben und alles ausblenden. Aber Venka sprach weiter, als könne sie jetzt, nachdem sie einmal begonnen hatte, nicht mehr aufhören zu reden. »Sie hat um sich getreten und geschlagen und dem General eine Ohrfeige gegeben. Er hat aufgeheult und ihren Bauch gepackt. Nicht mit dem Messer, mit den Fingern. Seinen Nägeln. Er hat sie niedergeschlagen und ihr den Leib aufgerissen.« Venka wandte den Kopf ab. »Er hat ihr den Bauch aufgerissen und die Eingeweide raus und dann schließlich das Baby … und das Baby hat sich noch bewegt. Wir haben alles vom Flur aus gesehen.«

    Rin hörte auf zu atmen.

    »Ich war froh«, sagte Venka. »Froh, dass sie tot war, als der General das Baby wie eine Orange in zwei Hälften gerissen hat.« Venkas Finger krampften und zuckten in den Schlingen. »Er hat mich gezwungen aufzuwischen.«

    »Götter. Venka.« Rin konnte ihr nicht in die Augen sehen. »Es tut mir so leid.«

    »Bemitleide mich nicht!«, kreischte Venka. Sie machte eine Bewegung, als wollte sie nach Rin zu greifen, als hätte sie vergessen, dass ihre Arme gebrochen waren. Sie stand auf und ging zu Rin, sodass sie sich Gesicht an Gesicht, Nase an Nase gegenüberstanden.

    Sie blickte so verstört wie an dem Tag, an dem sie im Ring miteinander gekämpft hatten.

    »Ich will dein Mitleid nicht. Ich will, dass du sie für mich tötest. Du musst sie für mich töten«, zischte Venka. »Schwöre es. Schwöre bei deinem Blut, dass du sie verbrennen wirst.«

    »Venka, das kann ich nicht …«

    »Ich weiß, dass du es kannst.« Venkas Stimme wurde noch höher. »Ich habe gehört, was sie über dich gesagt haben. Du musst sie verbrennen. Egal wie. Schwöre es bei deinem Leben. Schwöre es. Schwöre es für mich.«

    Ihr Blick war wie zersplittertes Glas.

    Rin musste ihren ganzen Mut aufbringen, sie anzusehen.

    »Ich schwöre.«

    Rin verließ Venkas Zimmer und rannte los.

    Sie konnte nicht atmen. Sie konnte nicht sprechen.

    Sie brauchte Altan.

    Sie wusste nicht, warum sie dachte, dass sie bei ihm den Trost finden würde, nach dem sie suchte, aber Altan war der Einzige von ihnen, der das alles schon einmal durchgemacht hatte. Altan war auf Speer gewesen, als es brannte, Altan hatte gesehen, wie sein Volk getötet wurde … Altan konnte ihr bestimmt sagen, dass die Erde sich weiter drehen würde, dass die Sonne weiter auf- und untergehen würde, dass die Tatsache, dass es so abgrundtief Böses in der Welt gab, eine solche Missachtung menschlichen Lebens, dass dies nicht bedeutete, dass die ganze Welt in Dunkelheit gehüllt war. Altan konnte ihr bestimmt sagen, dass sie trotzdem noch etwas hatten, wofür es sich zu kämpfen lohnte.

    »In der Bibliothek.« Suni zeigte auf einen alten Turm zwei Häuserblocks hinter dem Stadttor.

    Die Tür zur Bibliothek war geschlossen, und niemand öffnete auf ihr Klopfen.

    Rin drehte langsam den Knauf und spähte hinein.

    Der große Saal war voller Lampen, doch keine davon brannte. Das einzige Licht kam von den Mondstrahlen, die durch die hohen Glasfenster fielen. Der Raum war erfüllt von einem widerlich süßen Rauch, der eine Erinnerung in ihr weckte, die so dick und klebrig war, dass ihr beinahe schlecht wurde.

    Altan saß mit ausgestreckten Beinen in einer Ecke auf dem Boden und hatte sich zwischen Bücherstapeln zurückgelehnt, den Kopf teilnahmslos zur Seite geneigt. Er trug kein Hemd.

    Rin stockte der Atem.

    Seine Brust war kreuz und quer mit Narben übersät. Viele waren gezackte Schlachtverletzungen. Andere waren erschreckend scharf, symmetrisch und sauber, als hätte man ihm absichtlich die Haut aufgeritzt.

    In seiner Hand lag eine Pfeife, die er gerade an die Lippen führte. Er inhalierte tief, und dabei rollten seine dunkelroten Augen nach oben. Er zog den Rauch in die Lunge und atmete dann mit einem leisen, zufriedenen Seufzer aus.

    »Altan?«, fragte sie leise.

    Zuerst schien er sie nicht zu hören. Rin ging zu ihm hin und ließ sich langsam neben ihm auf die Knie sinken. Der Geruch war schrecklich vertraut: Opiumklumpen, süß wie verfaultes Obst. Er erinnerte sie an Tikany, an lebende Leichen, die in Drogenhöhlen verdämmerten.

    Endlich schaute Altan in ihre Richtung. Sein Gesicht verzog sich zu einem komischen, gleichgültigen Lächeln, und selbst in den Ruinen von Golyn Niis, selbst in dieser Stadt der Leichen fand Rin, dass sein Anblick das Schrecklichste war, was sie je gesehen hatte.

    Kapitel 22

    »Du hast es gewusst?«, fragte Rin.

    »Wir haben es alle gewusst«, murmelte Ramsa. Er berührte sie in einer tröstenden Geste zaghaft an der Schulter, aber es half nicht. »Er versucht, es zu verbergen, aber es gelingt ihm nicht.«

    Rin stöhnte und drückte die Stirn gegen die Knie. Durch ihre Tränen konnte sie kaum etwas sehen. Es tat jetzt weh zu atmen; es fühlte sich an, als würde ihr der Brustkorb zerquetscht, als drücke die Last der Verzweiflung so schwer dagegen, sodass sie kaum Luft bekam.

    Das musste das Ende sein. Die Kriegshauptstadt war gefallen, ihre Freunde waren tot oder gebrochen, und Altan …

    »Warum?«, wimmerte sie. »Weiß er denn nicht, was es mit einem anrichtet?«

    »Doch.« Ramsa ließ die Hand sinken. Er verdrehte die Finger im Schoß. »Aber ich denke nicht, dass er etwas dagegen tun kann.«

    Rin wusste, dass das die Wahrheit war, aber sie konnte es nicht akzeptieren.

    Sie kannte die Schrecken der Opiumsucht. Sie hatte die Kundschaft der Fangs gesehen – vielversprechende junge Gelehrte, wohlhabende Kaufleute, begabte Männer –, deren Leben von Opiumklumpen zerstört worden war. Sie hatte stolze Regierungsbeamte gesehen, die innerhalb weniger Monate zu verschrumpelten, mittellosen Männern geworden waren, die auf der Straße das Geld für den nächsten Rausch erbettelten.

    Aber diese Bilder passten nicht zu ihrem Kommandanten.

    Altan war unbesiegbar. Altan war der beste Kampfkünstler im Land. Altan war nicht – Altan konnte nicht …

    »Er soll unser Kommandant sein«, sagte sie heiser. »Wie kann er kämpfen, wenn er – wenn er in diesem Zustand ist?«

    »Wir decken ihn«, antwortete Ramsa leise. »Er hat es früher nie öfter als einmal im Monat getan.«

    Jedes Mal, wenn er nach Rauch gerochen hatte. Jedes Mal, wenn er verschwunden gewesen war und sie versucht hatte, ihn zu finden, hatte er einfach nur völlig weggetreten in seinem Quartier gelegen und mit glasigen Augen an der Pfeife gezogen.

    »Es ist widerlich«, erklärte sie. »Es ist – es ist erbärmlich.«

    »Sag das nicht«, protestierte Ramsa scharf. Er schloss die Finger zur Faust. »Nimm das zurück.«

    »Er ist unser Kommandant! Er hat uns gegenüber eine Verpflichtung! Wie konnte er …«

    Aber Ramsa fiel ihr ins Wort: »Ich weiß nicht, wie Altan die Insel überlebt hat. Aber ich weiß, dass er Unvorstellbares durchgemacht haben muss. Du hast bis vor einigen Monaten nicht gewusst, dass du eine Speerly bist. Aber Altan hat über Nacht alle Menschen in seinem Leben verloren. Über einen solchen Schmerz kommt man nicht hinweg. Er braucht das Opium. Es ist seine Schwachstelle. Ich werde es nicht wagen, ihn deswegen zu verurteilen, denn ich habe kein Recht dazu. Und du auch nicht.«

    Nachdem sie zwei Wochen lang den Schutt durchsucht hatten, in verschlossene Keller eingebrochen waren und Leichen geschleppt hatten, hatten die Cike weniger als tausend Überlebende in der Stadt gefunden, die einst Heimat einer halben Million Menschen gewesen war. Zu viele Tage waren vergangen. Sie gaben die Hoffnung auf, weitere zu finden.

    Zum ersten Mal seit Beginn des Krieges hatten die Cike keine Operationen geplant.

    »Worauf warten wir?«, fragte Baji mehrmals am Tag.

    »Befehle«, lautete stets Qaras Antwort.

    Aber es kamen keine. Altan war meistens nicht da und verschwand manchmal tagelang. Wenn er da war, war er nicht in der Verfassung, Befehle zu erteilen. Chaghan übernahm nahtlos und wies den Cike in der Zwischenzeit Routineaufgaben zu. Die meisten von ihnen bekamen den Auftrag, Wache zu halten. Sie wussten alle, dass der Feind bereits auf dem Marsch landeinwärts war, um zu beenden, was er begonnen hatte, und dass es in Golyn Niis nichts zu bewachen gab außer Ruinen, aber sie gehorchten trotzdem.

    Rin saß über dem Tor und klammerte sich an einen Speer, um sich aufrecht zu halten, während sie den Weg beobachtete, der in die Stadt führte. Sie hatte die Dämmerwache. Es war ihr recht, denn sie konnte nicht schlafen, selbst wenn sie es versuchte. Jedes Mal, wenn sie die Augen schloss, sah sie Blut. Getrocknetes Blut auf den Straßen. Blut im Fluss. Leichen an Haken. Kleine Kinder in Fässern.

    Sie konnte auch nicht essen. Selbst die fadesten Speisen schmeckten nach Kadaver. Es gab nur einmal Fleisch; Baji hatte im Wald zwei Kaninchen gefangen, gehäutet und zum Rösten auf ein schmales Stück Holz gespießt. Als Rin sie roch, musste sie mehrere lange Minuten würgen. Sie konnte das Fleisch der Kaninchen nicht von dem verkohlten Fleisch der Leichen auf dem Platz trennen. Sie konnte nicht durch Golyn Niis gehen, ohne sich die Tode im Moment der Hinrichtung vorzustellen. Sie konnte nicht die vielen hundert Köpfe auf Pfählen sehen, ohne den Soldaten zu sehen, der an der Reihe der knienden Gefangenen entlanggegangen war und sein Schwert methodisch wieder und wieder niederfahren ließ, als würde er Getreide ernten. Sie konnte nicht an den Babys in ihren Zubergräbern vorbeigehen, ohne ihre verständnislosen Schreie zu hören.

    Die ganze Zeit über schrie ihr eigener Verstand ihr die Frage zu, auf die es keine Antwort gab: Warum?

    Die Grausamkeit war unfassbar. Blutgier verstand sie. Das war etwas, dessen sie selbst schuldig war. Auch sie hatte sich in der Schlacht verloren, war weiter gegangen, als sie es hätte sollen, hatte andere verletzt, als sie hätte aufhören sollen.

    Aber das hier – Grausamkeit in diesem Ausmaß, wahlloses Abschlachten in dieser Größenordnung, gegen Unschuldige, die keinen Finger zur Selbstverteidigung gerührt hatten, das konnte sie sich nicht vorstellen.

    Sie haben sich ergeben, wollte sie ihren verschwundenen Feinden zuschreien. Sie haben die Waffen fallen lassen. Sie waren keine Bedrohung für euch. Warum musstet ihr das tun?

    Eine vernünftige Erklärung wollte ihr nicht einfallen.

    Denn die Antwort hatte nichts mit Vernunft zu tun. Sie gründete sich nicht in militärischer Strategie. Es lag auch nicht an mageren Essensrationen oder einem drohenden Aufstand oder einer Gegenreaktion. Es war schlicht und einfach das, was geschah, wenn ein Volk das andere für unbedeutend erklärte.

    Die Föderation hatte Golyn Niis aus dem einfachen Grund massakriert, dass sie die Nikara nicht als Menschen betrachtete. Denn wenn der Gegner kein Mensch war, wenn der Gegner eine Küchenschabe war, was spielte es dann für eine Rolle, wie viele Gegner man tötete? Was war der Unterschied zwischen einer zerquetschten Ameise und dem Anzünden eines Ameisenhügels? Warum sollte man Insekten nicht aus Spaß die Flügel ausreißen? Der Käfer empfand vielleicht Schmerz, aber was ging das den Tierquäler an?

    Was konnte man als Opfer sagen, dass der Peiniger einen als Menschen erkannte? Wie brachte man seinen Feind dazu, einen überhaupt zu erkennen?

    Und warum sollte ein Unterdrücker sich dafür interessieren?

    Im Krieg ging es um alles oder nichts. Wir oder sie. Sieg oder Niederlage. Es gab keinen Mittelweg. Es gab keine Gnade. Keine Kapitulation.

    Es war die gleiche Logik, begriff Rin, die die Vernichtung Speers gerechtfertigt hatte. Für die Föderation stellte das Auslöschen eines ganzen Volkes über Nacht keine Grausamkeit dar. Nur eine Notwendigkeit.

    »Du bist wahnsinnig.«

    Rin riss den Kopf hoch. Wieder einmal war sie in eine erschöpfte Benommenheit gefallen. Sie blinzelte zweimal und spähte in die Dunkelheit, bis die Quelle der Stimme sich von formlosen Schatten in zwei erkennbare Gestalten verwandelte.

    Altan und Chaghan standen unter dem Tor, Chaghan mit fest vor der Brust verschränkten Armen, während Altan sich an die Mauer lehnte. Mit klopfendem Herzen duckte Rin sich unter die niedrige Brustwehr, damit sie sie nicht sahen, wenn sie hochschauten.

    »Was, wenn wir nicht die Einzigen wären?«, fragte Altan mit leiser, drängender Stimme. Rin war verblüfft; Altan klang hellwach und so lebendig wie seit Tagen nicht mehr. »Was, wenn es mehr von uns gäbe?«

    »Nicht das schon wieder«, stöhnte Chaghan.

    »Was, wenn es Tausende Cike gäbe, Soldaten, die so mächtig sind wie du und ich, Soldaten, die die Götter rufen könnten?«

    »Altan …«

    »Was, wenn ich eine ganze Armee von Schamanen aufstellen könnte?«

    Rin zog die Brauen hoch. Eine ganze Armee?

    Chaghan stieß einen erstickten Laut aus, der vielleicht ein Lachen war. »Und wie willst du das anstellen?«

    »Das weißt du ganz genau«, antwortete Altan. »Du weißt, warum ich dich zum Berg geschickt habe.«

    »Du hast gesagt, dass du nur den Torwächter willst.« Chaghans Stimme klang erregt. »Du hast nicht gesagt, dass du jeden Wahnsinnigen dort freilassen willst.«

    »Sie sind keine Wahnsinnigen …«

    »Sie sind überhaupt keine Menschen! Inzwischen sind sie Halbgötter! Sie sind wie Blitze, wie Wirbelstürme geistiger Macht. Wenn ich gewusst hätte, was du vorhast, hätte ich nicht …«

    »Schwachsinn, Chaghan. Du hast genau gewusst, was ich vorhatte.«

    »Wir wollten den Torwächter zusammen freilassen.« Chaghan klang verletzt.

    »Und das werden wir auch. So, wie wir alle anderen freilassen werden. Feylen. Huleinin. Alle.«

    »Feylen? Nach dem, was er versucht hat? Du weißt nicht, was du redest. Du sprichst von Gräueltaten.«

    »Gräueltaten?«, wiederholte Altan kalt. »Du hast die Leichen hier gesehen und beschuldigst mich der Gräueltaten?«

    Chaghans Stimme wurde immer schriller. »Was Mugen getan hat, ist menschliche Grausamkeit. Nur Menschen sind zu solcher Zerstörung fähig. Die Wesen, die im Chuluu Korikh eingesperrt sind, sind zu Vernichtung in einem ganz anderen Ausmaß in der Lage.«

    Altan bellte ein Lachen. »Hast du Augen? Siehst du, was sie Golyn Niis angetan haben? Ein Herrscher sollte alles tun, was notwendig ist, um sein Volk zu beschützen. Ich werde nicht Tearza sein, Chaghan. Ich werde nicht zulassen, dass sie uns töten wie Hunde.«

    Rin hörte Füße scharren. Füße, unter denen trockenes Laub raschelte. Körper, die gegeneinander streiften. Kämpften sie miteinander? Sie wagte es kaum zu atmen, als sie über die Mauer spähte.

    Chaghan hatte Altan mit beiden Händen am Kragen gepackt und zog ihn zu sich herab, sodass sie auf Augenhöhe miteinander waren. Altan war einen halben Kopf größer als Chaghan und hätte ihn mühelos überwältigen können, und doch rührte er keinen Finger zu seiner Verteidigung.

    Rin starrte sie ungläubig an. Niemand fasste Altan so an.

    »Das hier ist kein zweites Speer«, zischte Chaghan. Sein Gesicht war so nah an Altans, dass ihre Nasen sich beinahe berührten. »Nicht einmal Tearza wollte ihren Gott entfesseln, um eine Insel zu retten. Aber du verurteilst Tausende von Menschen zum Tod.«

    »Ich versuche, diesen Krieg zu gewinnen …«

    »Wofür? Sieh dich um, Trengsin! Niemand wird dir auf den Rücken klopfen und dir sagen, gut gemacht. Es ist niemand mehr übrig. Dieses Land geht vor die Hunde, und kein Schwein interessiert es …«

    »Die Kaiserin schon«, unterbrach Altan ihn. »Ich habe ihr einen Falken geschickt, und sie hat meinen Plan gebilligt …«

    »Wen juckt es, was deine Kaiserin sagt?«, schrie Chaghan. Seine Hände zitterten wild. »Scheiß auf deine Kaiserin! Deine Kaiserin ist geflohen!«

    »Sie ist eine von uns«, sagte Altan. »Das weißt du. Wenn wir sie haben und wenn wir den Torwächter haben, dann können wir die Armee führen …«

    »Niemand kann diese Armee führen.« Chaghan ließ Altans Kragen los. »Die Menschen in dem Berg sind nicht wie du. Sie sind nicht wie Suni. Du kannst sie nicht kontrollieren, und du wirst es auch nicht versuchen. Ich werde es nicht zulassen.«

    Chaghan hob die Hände, um Altan einen weiteren Stoß zu versetzen, doch diesmal packte Altan seine Handgelenke und drückte sie mühelos nach unten. Er ließ sie nicht los. »Denkst du wirklich, du kannst mich aufhalten?«

    »Das bist nicht du«, sagte Chaghan. »Hier geht es um Speer, um deine Rache. Das ist alles, was ihr Speerlys könnt, ihr hasst und brennt und zerstört, ohne dass es Folgen für euch hat. Tearza war die Einzige von euch, die über Weitsicht verfügte. Vielleicht hatte die Föderation recht, was euch betraf, vielleicht war es das Beste, dass sie deine Insel niedergebrannt hat …«

    »Wie kannst du es wagen«, flüsterte Altan so leise, dass Rin sich an die Mauer presste, als könne sie irgendwie näher an die beiden herankommen, um sie richtig zu verstehen. Altans Finger schlossen sich um Chaghans Handgelenke. »Du hast die Grenze überschritten.«

    »Ich bin dein Seher«, sagte Chaghan. »Ich gebe dir Rat, ob du ihn hören willst oder nicht.«

    »Der Seher befiehlt nicht«, entgegnete Altan. »Der Seher gehorcht. Ich habe keinen Platz für einen treulosen Leutnant. Wenn du mir nicht helfen willst, dann schicke ich dich fort. Geh nach Norden. Geh zum Damm. Nimm deine Schwester mit und tu, was wir geplant haben.«

    »Altan, hör auf die Stimme der Vernunft«, flehte Chaghan. »Du musst das nicht tun.«

    »Tu, was ich dir befohlen habe«, gab Altan schroff zurück. »Geh oder verlass die Cike.«

    Rin ließ sich mit klopfendem Herzen hinter der Mauer hinabsinken.

    Sie verließ ihren Posten, sobald sie Altans Schritte in der Ferne verklingen hörte. Als sie seine Gestalt vom Tor aus nicht mehr sehen konnte, eilte sie die Stufen hinunter und rannte auf die offene Straße. Sie holte Chaghan und Qara ein, als sie gerade einen beschlagnahmten Wallach sattelten.

    »Wir sollten los«, sagte Chaghan zu seiner Schwester, als er Rin kommen sah, aber Rin ergriff die Zügel, bevor Qara das Pferd antreiben konnte.

    »Wo wollt ihr hin?«, fragte sie.

    »Weg«, antwortete Chaghan angespannt. »Bitte lass los.«

    »Ich muss mit euch reden.«

    »Wir haben den Befehl aufzubrechen.«

    »Ich habe dein Gespräch mit Altan gehört.«

    Qara murmelte etwas in ihrer eigenen Sprache.

    Chaghan machte ein finsteres Gesicht. »Warst du jemals in der Lage, dich nicht in Angelegenheiten einzumischen, die dich nichts angehen?«

    Rin umfasste die Zügel fester. »Von was für einer Armee redet er? Warum willst du ihm nicht helfen?«

    Chaghans Augen wurden schmal. »Du hast keine Ahnung, worin du dich da einmischst.«

    »Dann sag es mir. Wer ist Feylen?«, fuhr Rin laut fort. »Wer ist Huleinin? Was hat Altan damit gemeint, er wird den Torwächter freilassen?«

    »Altan wird Nikan niederbrennen. Ich werde dafür nicht verantwortlich sein.«

    »Nikan niederbrennen?«, wiederholte Rin. »Wie …«

    »Dein Kommandant hat den Verstand verloren«, erklärte Chaghan unverblümt. »Das ist alles, was du wissen musst. Und weißt du auch, was das Schlimmste ist? Ich denke, er hat es schon die ganze Zeit vorgehabt. Ich war blind. Er hat es schon gewollt, seit die Föderation Sinegard angegriffen hat.«

    »Und du lässt es einfach zu?«

    Chaghan prallte heftig zurück, als hätte sie ihn geohrfeigt. Rin hatte Angst, dass er an den Zügeln zerren und wegreiten könnte, aber Chaghan saß nur mit leicht geöffnetem Mund da.

    Sie hatte ihn noch nie sprachlos gesehen. Es erschreckte sie.

    Sie hätte nicht gedacht, dass Chaghan vor Grausamkeit zurückschrak. Er hatte als Einziger unter den Cike nie die geringste Furcht vor seiner Macht gezeigt oder darüber, die Gewalt über sich zu verlieren. Chaghan genoss seine Fähigkeiten.

    Was konnte so unvorstellbar sein, dass es selbst ihn entsetzte?

    Ohne den Blick von Rin abzuwenden, beugte Chaghan sich herab, griff nach den Zügeln und schwang sich vom Pferd. Sie machte zwei Schritte zurück, als er auf sie zukam. Er blieb viel dichter vor ihr stehen, als ihr lieb war. Für einen langen Moment musterte er sie schweigend.

    »Verstehst du die Quelle von Altans Macht?«, fragte er schließlich.

    Rin runzelte die Stirn. »Er ist ein Speerly. Sie liegt auf der Hand.«

    »Selbst ein durchschnittlicher Speerly war nicht halb so mächtig wie Altan«, sagte Chaghan. »Hast du dich je gefragt, warum Altan als einziger Speerly überlebt hat? Warum er weiterleben durfte, während der Rest seiner Familie verbrannt und zerstückelt wurde?«

    Rin schüttelte den Kopf.

    »Nach dem Ersten Mohnkrieg war die Föderation ganz besessen von deinem Volk«, berichtete Chaghan. »Sie konnte nicht glauben, dass ihre Streitkräfte von diesem kleinen Inselvolk bezwungen worden waren. Es weckte ihr Interesse an Schamanismus. Es hat nie einen Föderationsschamanen gegeben. Die Föderation musste wissen, woher die Speerlys ihre Macht bezogen. Als sie die Provinz Schlange besetzten, errichteten sie gegenüber der Insel einen Forschungsstützpunkt und verbrachten die Jahrzehnte zwischen den Mohnkriegen damit, Speerlys zu entführen und Versuche an ihnen durchzuführen, um herauszufinden, was sie so besonders machte. Einer davon war Altan.«

    Rin schnürte sich die Brust zu. Ihr graute vor dem, was als Nächstes kommen würde, aber Chaghan fuhr fort. Seine Stimme war so flach und emotionslos, als würde er Geschichtslektionen wiederholen. »Als die Hesperer die Einrichtung befreiten, hatte Altan die Hälfte seines Lebens in einem Labor zugebracht. Die Wissenschaftler der Föderation hatten ihn täglich unter Drogen gesetzt, um ihn ruhigzustellen. Sie hatten ihn hungern lassen. Sie hatten ihn gefoltert, um ihn gefügig zu machen. Er war nicht der einzige Speerly, den sie entführt hatten, aber er war der Einzige, der überlebt hat. Weißt du, wie?«

    Rin schüttelte den Kopf. »Ich …«

    Chaghan fuhr unbarmherzig fort: »Wusstest du, dass sie ihn festgeschnallt und gezwungen haben zuzusehen, wie sie die anderen auseinandergenommen haben, um herauszufinden, was sie antreibt, woraus sie bestehen? Die Föderation war wild entschlossen, es in Erfahrung zu bringen. Wusstest du, dass sie sie so lange wie möglich am Leben erhalten haben, selbst wenn sie ihnen die Haut vom Brustkorb gezogen haben, damit sie sehen konnten, wie ihre Muskeln sich bewegten, während sie ausgestreckt waren wie Kaninchen?«

    »Davon hat er mir nie etwas erzählt«, flüsterte Rin.

    »Nein, das hätte er auch niemals«, sagte Chaghan. »Altan leidet lieber still. Altan lässt seinen Hass gären, brütet ihn so lange aus, wie er kann. Verstehst du jetzt die Quelle seiner Macht? Es hat nichts damit zu tun, dass er ein Speerly ist. Es ist nichts Genetisches. Altan ist deshalb so mächtig, weil er so tief und so gründlich hasst, dass es jeden Teil seines Wesens ausmacht. Dein Phönix ist der Gott des Feuers, aber er ist auch der Gott des Zorns und der Rache. Altan braucht kein Opium, um den Phönix zu rufen, weil der Phönix immer in ihm lebt. Du hast mich gefragt, warum ich ihn nicht aufhalten will. Jetzt verstehst du. Man kann einen Rächer nicht aufhalten. Man kann mit einem Wahnsinnigen nicht vernünftig reden. Du denkst, dass ich davonlaufe, und ich gebe zu, dass ich Angst habe. Ich habe Angst vor dem, was er in seinem Streben nach Rache anrichten könnte. Und ich habe Angst, dass er recht hat.«

    Als sie Altan fand – er lag in derselben Ecke der alten Bibliothek wie beim letzten Mal –, sagte sie nichts. Sie durchquerte den mondhellen Raum und nahm ihm die Pfeife aus den trägen Fingern. Sie setzte sich im Schneidersitz vor ihn hin und lehnte sich an die mit alten Schriftrollen gefüllten Regale. Dann nahm sie selbst einen langen Zug. Es dauerte eine Weile, bis die Wirkung einsetzte, aber als es so weit war, fragte sie sich, warum sie überhaupt jemals meditiert hatte.

    Sie verstand jetzt, warum Altan Opium brauchte.

    Kein Wunder, dass er süchtig war. Wenn er die Pfeife rauchte, war er nicht mit seinem Leid beschäftigt, mit Verletzungen, die niemals heilen würden. Benebelt vom Rauch, konnte er nichts mehr fühlen und vergessen.

    »Wie geht es dir?«, murmelte Altan.

    »Ich hasse sie«, erwiderte sie. »Ich hasse sie so sehr. Ich hasse sie so sehr, dass es wehtut. Ich hasse sie mit jedem Tropfen meines Blutes. Ich hasse sie mit jedem Knochen in meinem Leib.«

    Altan blies eine lange Rauchfahne aus. Er sah weniger aus wie ein Mensch als mehr wie ein einfaches Gefäß für die Dämpfe, eine leblose Verlängerung seiner Pfeife.

    »Der Schmerz hört nicht auf«, murmelte er.

    Sie sog einen weiteren tiefen Atemzug von der wundervollen Süße ein.

    »Ich verstehe jetzt«, sagte sie.

    »Ach ja?«

    »Es tut mir leid wegen vorhin.«

    Ihre Worte waren unbestimmt, aber Altan schien zu wissen, was sie meinte. Er nahm ihr die Pfeife ab und zog wieder daran, und das war genug.

    Es dauerte lange, bis er wieder sprach.

    »Ich stehe im Begriff, etwas Schreckliches zu tun«, begann er. »Und du hast die Wahl. Du kannst wählen, ob du mit mir zu dem Berggefängnis kommst. Ich glaube, du weißt, was ich dort vorhabe.«

    »Ja.« Ohne fragen zu müssen, wusste sie, wer im Chuluu Korikh eingekerkert war.

    Unnatürliche Verbrecher, die unnatürliche Verbrechen begangen haben.

    Wenn sie mit ihm ging, würde sie ihm helfen, Ungeheuer zu entfesseln. Ungeheuer, die schlimmer waren als die Chimei, schlimmer als alles im Tiergarten des Kaisers – denn diese Ungeheuer waren keine wilden Tiere, vernunftlose Wesen, die man an die Leine legen und im Griff behalten konnte, sondern Krieger. Schamanen. Götter, die in Menschen wandelten, ohne Rücksicht auf die sterbliche Welt.

    »Oder du kannst in Golyn Niis bleiben. Du kannst mit dem Rest der nikarischen Armee kämpfen und versuchen, diesen Krieg ohne die Hilfe der Götter zu gewinnen. Du kannst Jiangs braves Mädchen bleiben, du kannst seine Warnungen beherzigen, und du kannst vor der Macht zurückschrecken, von der du weißt, dass du sie besitzt.« Er streckte die Hand nach ihr aus. »Aber ich brauche deine Hilfe. Ich brauche einen weiteren Speerly.«

    Sie betrachtete seine schlanken braunen Finger.

    Wenn sie ihm half, die Armee zu befreien, würde sie das zu einem Ungeheuer machen? Würden sie sich all dessen schuldig machen, was Chaghan ihnen vorgeworfen hatte?

    Vielleicht. Aber was hatten sie zu verlieren? Die Eindringlinge, die ihr Land bereits mit Opium vollgepumpt hatten, damit es verrottete, waren zurückgekehrt, um ihr Werk zu vollenden.

    Sie griff nach seiner Hand und schloss die Finger um seine. Seine Haut fühlte sich anders an als alles, was sie sich vorzustellen gewagt hatte. Allein in der Bibliothek, nur mit den vergilbten altnikarischen Schriftrollen als Zeugen, gelobte sie ihre Gefolgschaft.

    »Ich komme mit dir«, sagte sie.

    Kapitel 23

    DER CHULUU KORIKH

    Aus der ORDNUNG DER GÖTTER VON SEEJIN, kompiliert in den Annalen des Roten Kaisers, aufgezeichnet von Vachir Mogoi, Großhistoriker von Sinegard

    Lange vor den Tagen des Roten Kaisers war dieses Land noch kein gewaltiges Reich, sondern eine karge Einöde, die von wenigen verstreuten Stämmen bevölkert wurde. Diese Stammesleute waren Reiternomaden aus dem Norden, die von den Horden des großen Khan aus den Hinterländern vertrieben worden waren. Jetzt kämpften sie in diesem fremden warmen Land ums Überleben.

    Sie kannten vieles nicht: den Regenkreislauf, die Gezeiten des Flusses Murui, die verschiedenen Bodenarten. Sie wussten nicht, wie man pflügte oder wie man Saat ausbrachte, damit sie Nahrung anbauen konnten, anstatt sie zu jagen. Sie brauchten Hilfe. Sie brauchten die Götter.

    Aber noch widerstrebte es den Göttern des Pantheons, der Menschheit Hilfe zu gewähren.

    »Der Mensch ist selbstsüchtig und kleinlich«, erklärte Erlang Shen, Großmarschall der Himmlischen Streitmächte. »Seine Lebensspanne ist so kurz, dass er nicht an die Zukunft des Landes denkt. Wenn wir den Menschen helfen, werden sie die Erde auszehren und miteinander streiten. Es wird keinen Frieden geben.«

    »Aber sie leiden.« Erlang Shens Zwillingsschwester, die schöne Sanshengmu, führte die gegnerische Partei. »Wir haben die Macht, ihnen zu helfen. Warum halten wir sie zurück?«

    »Du bist blind, Schwester«, sagte Erlang Shen. »Du hast eine zu hohe Meinung von den Sterblichen. Sie geben dem Universum nichts, daher schuldet das Universum ihnen auch nichts als Gegenleistung. Wenn sie nicht überleben können, dann lass sie sterben.«

    Er gab einen himmlischen Befehl aus, der es sämtlichen Wesenheiten im Pantheon verbot, sich in die Angelegenheiten der Sterblichen einzumischen. Aber Sanshengmu, immer die sanftere der beiden, war davon überzeugt, dass ihr Bruder die Menschheit zu voreilig verurteilt hatte. Sie heckte einen Plan aus, heimlich auf die Erde hinabzusteigen, in der Hoffnung, dem Pantheon zu beweisen, dass die Menschen der Hilfe der Götter würdig waren. Doch Erlang Shen erfuhr im letzten Moment von Sanshengmus Vorhaben und jagte ihr nach. In ihrer Hast, ihrem Bruder zu entkommen, landete Sanshengmu unglücklich auf der Erde.

    Sie lag drei Tage lang auf der Straße. Ihre sterbliche Gestalt war die einer Frau von ungewöhnlicher Schönheit. In jenen Zeiten war es gefährlich, so schön zu sein.

    Der erste Mann, der sie fand, ein Soldat, vergewaltigte sie und ließ sie als tot liegen.

    Der zweite Mann, ein Händler, nahm ihr die Kleider, ließ sie selbst jedoch zurück, da sie zu schwer für seinen Wagen gewesen wäre.

    Der dritte Mann war ein Jäger. Als er Sanshengmu sah, zog er seinen Umhang aus und hüllte sie darin ein. Dann trug er sie zu seinem Zelt.

    »Warum hilfst du mir?«, fragte Sanshengmu. »Du bist ein Mensch. Ihr lebt nur, um einander aufzulauern. Ihr habt kein Mitgefühl. Ihr befriedigt nur eure eigene Gier.«

    »Nicht alle Menschen«, wandte der Jäger ein. »Nicht ich.«

    Als sie sein Zelt erreichten, hatte Sanshengmu sich bereits in ihn verliebt.

    Sie heiratete den Jäger. Sie lehrte die Stammesgenossen des Jägers viele Dinge: wie man den Regen beschwor, wie man in einem gesprungenen Schildkrötenpanzer die Muster des Wetters deutete, wie man Weihrauch verbrannte, um die Götter der Landwirtschaft zu beschwichtigen, damit sie den Menschen eine reiche Ernte bescherten.

    Der Stamm des Jägers wuchs und gedieh und breitete sich über das fruchtbare Land Nikans aus. Die Nachricht von der lebenden Göttin, die auf die Erde gekommen war, sprach sich herum. Im ganzen Land wuchs die Zahl von Sanshengmus Anhängern. Die Menschen in Nikan entzündeten ihr zu Ehren Weihrauch und errichteten Statuen. Sie war das erste göttliche Wesen, von dem sie erfahren hatten.

    Und nach einiger Zeit gebar sie dem Jäger ein Kind.

    Von seinem Thron im Himmel aus beobachtete Erlang Shen das Geschehen und wurde zornig.

    Als Sanshengmus Sohn seinen ersten Geburtstag feierte, stieg Erlang Shen in die Welt der Menschen hinab. Er steckte das Festzelt in Brand und trieb die Gäste in panischem Schrecken hinaus. Mit seinem großen dreizackigen Speer spießte er den Jäger auf und tötete ihn. Dann nahm er Sanshengmus Sohn und schleuderte ihn vom Gipfel eines Berges. Danach packte er seine entsetzte Schwester am Hals und hob sie hoch.

    »Du kannst mich nicht töten«, stieß Sanshengmu mit erstickter Stimme hervor. »Du bist an mich gebunden. Wir sind zwei Hälften eines Ganzen. Du kannst meinen Tod nicht überleben.«

    »Nein«, räumte Erlang Shen ein. »Aber ich kann dich einkerkern. Da du die Welt der Menschen so liebst, werde ich dir ein irdisches Gefängnis bauen, wo du eine Ewigkeit verbringen wirst. Das wird deine Strafe dafür sein, dass du es gewagt hast, einen Sterblichen zu lieben.«

    Während er sprach, bildete sich in der Luft ein gewaltiger Berg. Erlang Shen schleuderte seine Zwillingsschwester von sich, und der Berg senkte sich über sie herab, ein unzerstörbares Gefängnis aus Stein. Sanshengmu versuchte wieder und wieder zu fliehen, aber in ihrem Gefängnis hatte sie keinen Zugang zu ihrer Magie.

    Jahrelang schmachtete sie in dem steinernen Kerker. Jeder Augenblick war Folter für die Göttin, die einst frei durch die Himmel geflogen war.

    Es gibt viele Geschichten über Sanshengmu. Es gibt Geschichten über ihren Sohn, den Lotoskrieger, welcher der erste Schamane war, der auf nikarischem Boden wandelte und eine Verbindung zwischen Göttern und Menschen herstellte. Es gibt Geschichten über seinen Krieg gegen Erlang Shen, seinen Onkel, um seine Mutter zu befreien.

    Es gibt auch Geschichten über den Chuluu Korikh. Es gibt Geschichten über den Affenkönig, den arroganten Schamanen, den der Jadekaiser als Strafe für seine Frechheit für fünftausend Jahre eingesperrt hatte. Man könnte sagen, dies sei der Beginn des Zeitalters der Geschichten gewesen, denn es war der Beginn des Zeitalters der Schamanen.

    Vieles ist wahr. Weitaus mehr ist es nicht.

    Doch eins kann als Tatsache festgehalten werden: Bis auf den heutigen Tag ist der Chuluu Korikh von allen Orten der Erde der einzige, der einen Gott festzuhalten vermag.

    »Wirst du mir endlich verraten, wo du hinwillst?«, fragte Kitay. »Oder hast du mich nur hergerufen, um dich zu verabschieden?«

    Rin packte ihre Ausrüstung in Reisetaschen und vermied es bewusst, Kitay anzusehen. Sie war ihm in der vergangenen Woche aus dem Weg gegangen, während sie und Altan ihre Reise geplant hatten.

    Altan hatte ihr verboten, mit irgendjemandem außerhalb der Cike darüber zu sprechen. Er und Rin würden allein zum Chuluu Korikh reiten. Aber Rin wollte, dass Kitay wusste, was kam, falls sie Erfolg hatten. Sie wollte, dass er wusste, wann er fliehen musste.

    »Wir brechen auf, sobald der Wallach bereit ist«, sagte sie. Chaghan und Qara hatten Golyn Niis auf dem einzigen halbwegs annehmbaren Pferd verlassen, das die Föderation nicht mitgenommen hatte. Sie hatten Tage gebraucht, um ein weiteres zu finden, das nicht krank war oder im Sterben lag.

    »Darf ich fragen, wohin es geht?«, hakte Kitay nach. Er versuchte, sich seinen Ärger nicht anmerken zu lassen, aber sie kannte ihn zu gut, er stand ihm ins Gesicht geschrieben. Kitay war es nicht gewohnt, dass ihm Informationen vorenthalten wurden; sie wusste, dass er es ihr übel nahm.

    Sie zögerte, dann antwortete sie: »Zum Kukhonin-Gebirge.«

    »Kukhonin?«, wiederholte Kitay stirnrunzelnd.

    »Es ist zwei Tagesritte nach Süden von hier.« Sie stöberte in ihrer Tasche, um ihn nicht ansehen zu müssen. Sie hatte eine riesige Menge Mohnsamen eingepackt, so viel von Enkis Vorräten, wie sie unterbringen konnte. Im Chuluu Korikh würden ihr die Samen natürlich nichts nützen, aber sobald sie die Schamanen darin befreit und den Berg verlassen hatten …

    »Ich weiß, wo das Kukhonin-Gebirge liegt«, sagte Kitay ungeduldig. »Ich will wissen, warum ihr genau in die entgegengesetzte Richtung von Mugens Hauptstreitmacht reitet.«

    Du musst es ihm sagen. Rin sah keine Möglichkeit, Kitay zu warnen, ohne einen Teil von Altans Plan preiszugeben. Wenn sie es nicht tat, würde er darauf bestehen, es selbst herauszufinden, und seine Neugier würde sein Tod sein. Sie stellte die Tasche auf den Boden, richtete sich auf und sah Kitay in die Augen.

    »Altan will eine Armee aufstellen.«

    Kitay stieß einen ungläubigen Laut aus. »Sag das noch mal.«

    »Es ist … sie sind … du würdest es nicht verstehen, wenn ich es dir erzählen würde.« Wie sollte sie es ihm erklären? Kitay hatte keine Kultlehre gehabt. Kitay hatte nie wirklich an die Götter geglaubt, nicht einmal nach der Schlacht von Sinegard. Kitay dachte, dass Schamanismus eine Metapher für geheime Kampfkünste sei, und hielt Rins und Altans Fähigkeiten für nichts als Geschicklichkeit und Zaubertricks. Kitay wusste nicht, was im Pantheon lag. Kitay verstand nicht, welche Gefahr sie bald entfesseln würden.

    »Hör zu, ich versuche nur, dich zu warnen …«

    »Nein, du versuchst, mich zu täuschen. Du darfst mich nicht täuschen«, verkündete Kitay sehr laut. »Ich habe Städte brennen sehen. Ich habe dich Dinge tun sehen, zu denen Sterbliche nicht in der Lage sein sollten. Ich habe dich Feuer entfachen sehen. Ich denke, ich habe das Recht, es zu erfahren. Komm schon.«

    »Na gut.«

    Sie erzählte es ihm.

    Erstaunlicherweise glaubte er ihr.

    »Das klingt nach einem Plan, bei dem viel schiefgehen könnte«, bemerkte Kitay, als sie fertig war. »Woher weiß Altan überhaupt, dass diese Armee für ihn kämpfen wird?«

    »Sie sind Nikara«, antwortete Rin. »Sie müssen es tun. Sie haben schon früher für das Reich gekämpft.«

    »Für das Reich, das sie lebendig begraben hat?«

    »Nicht lebendig begraben«, widersprach sie. »Eingemauert.«

    »Oh, Verzeihung«, berichtigte Kitay, »eingemauert. Eingeschlossen in Stein in einen magischen Berg, weil sie so mächtig geworden sind, dass ein verdammter Berg das Einzige war, was sie daran hindern konnte, ganze Dörfer in Schutt und Asche zu legen. Das ist die Armee, die du auf das Land loslassen willst und die du für Nikans Rettung hältst. Wer hat sich das ausgedacht, du oder dein opiumbenebelter Kommandant? Denn in nüchternem Zustand würde ganz sicher niemand auf so einen Plan kommen, das kann ich dir sagen.«

    Rin verschränkte die Arme fest vor der Brust. Kitay sagte ihr nichts Neues, darüber hatte sie auch schon nachgedacht. Es ließ sich nicht vorhersagen, wie aufgebrachte Seelen, die jahrelang eingekerkert gewesen waren, sich verhalten würden. Vielleicht würden die Schamanen des Chuluu Korikh gar nichts tun. Vielleicht würden sie aber auch aus reiner Bosheit das halbe Land zerstören.

    Aber Altan war fest davon überzeugt, dass sie für ihn kämpfen würden.

    Sie haben kein Recht, der Kaiserin zu grollen, hatte Altan gesagt. Alle Schamanen kennen die Gefahren, wenn sie sich zu den Göttern begeben. Jeder bei den Cike weiß, dass er am Ende für den steinernen Berg bestimmt ist.

    Die Alternative war die Vernichtung der Nikara. Das Massaker von Golyn Niis machte klar, dass die Föderation keine Gefangenen machte. Sie wollte das gewaltige Land, das gesamte Gebiet des nikarischen Reiches. Sie war nicht an einem friedlichen Zusammenleben mit seinen früheren Bewohnern interessiert. Rin kannte die Gefahren, sie hatte sie abgewogen und war zu dem Schluss gekommen, dass sie ihr egal waren. Sie hatte sich auf Gedeih und Verderb mit Altan zusammengetan.

    »Du kannst mich nicht umstimmen«, erklärte sie. »Ich erzähle es dir, um dir einen Gefallen zu tun. Ich weiß nicht, wie viel Kontrolle wir haben werden, wenn wir aus dem Berg kommen, nur dass wir mächtig sein werden. Versuche nicht, uns aufzuhalten. Versuche nicht, dich uns anzuschließen. Wenn wir kommen, solltest du fliehen.«

    »Der Treffpunkt wird am Fuß der Kukhonin-Berge sein«, eröffnete Altan den versammelten Cike. »Wenn wir dort nicht in sieben Tagen zu euch stoßen, geht davon aus, dass wir getötet wurden. Betretet den Berg nicht auf eigene Faust. Wartet auf einen Vogel von Qara und tut, was die Nachricht verlangt. Chaghan vertritt mich als Kommandant.«

    »Wo ist Chaghan überhaupt?«, fragte Unegen.

    »Bei Qara.« Altans Gesicht verriet nichts. »Sie sind auf meinen Befehl hin nach Norden gegangen. Ihr werdet es erfahren, wenn sie zurück sind.«

    »Wann wird das sein?«

    »Wenn sie ihre Aufgabe erledigt haben.«

    Rin wartete neben dem Pferd und beobachtete Altan, der mit einer Selbstsicherheit sprach, die sie seit Sinegard nicht mehr gesehen hatte. So, wie Altan jetzt auftrat, war er nicht der gebrochene Junge mit der Opiumpfeife. Er war nicht der verzweifelte Speerly, der die Ausrottung seines Volkes noch einmal durchlebte. Er war kein Opfer. Selbst in Khurdalain war er nicht so gewesen. Er tigerte nicht mehr frustriert in seinem Quartier auf und ab wie ein in die Enge getriebenes Tier, er stand nicht mehr unter Juns Knute. Altan hatte jetzt Befehle, eine Aufgabe, ein Ziel. Er brauchte sich nicht mehr zurückzuhalten. Er war von der Leine gelassen worden. Altan würde seinen Zorn zu einem letzten, schrecklichen Ende führen.

    Sie zweifelte nicht daran, dass sie es schaffen würden. Sie wusste nur nicht, ob das Land seinen Plan überleben würde.

    »Viel Glück«, wünschte Enki ihnen. »Grüßt Feylen von uns.«

    »Toller Kerl«, murmelte Unegen mit verklärtem Blick. »Bis er versucht hat, alles im Umkreis von zwanzig Meilen plattzumachen.«

    »Nun übertreib mal nicht«, warf Ramsa ein. »Es waren nur zehn.«

    Sie ritten, so schnell es der alte Wallach zuließ. Am Mittag kamen sie an einem Felsbrocken vorbei, in dessen Seite zwei Linien geritzt waren. Rin hätte sie übersehen, wenn Altan sie nicht darauf aufmerksam gemacht hätte.

    »Das war Chaghan«, sagte Altan. »Es ist das Zeichen dafür, dass der Weg sicher ist.«

    »Du hast Chaghan hierhergeschickt?«

    »Ja. Bevor wir die Nachtburg verlassen haben und nach Khurdalain aufgebrochen sind.«

    »Warum?«

    »Chaghan und ich … Chaghan hatte eine Theorie«, antwortete Altan. »Was die Trifekta betrifft. Vor Sinegard, als er wahrnahm, dass Tyr gestorben war, hatte er am Geisterhorizont etwas gesehen. Er glaubte, er hätte den Torwächter gesehen. Eine Woche später sah er die gleiche Störung, und dann verschwand sie. Er dachte, der Torwächter müsse sich absichtlich im Chuluu Korikh eingeschlossen haben. Wir glaubten, ihn herausholen und die Wahrheit erfahren zu können – wir könnten die Wahrheit hinter der Trifekta entdecken und sehen, was mit dem Torwächter und dem Kaiser passiert ist, herausfinden, was die Kaiserin ihnen angetan hat. Chaghan wusste nicht, dass ich noch andere befreien wollte.«

    »Du hast ihn angelogen.«

    Altan erwiderte: »Chaghan glaubt, was er glauben will.«

    »Chaghan hat auch … er hat gesagt …« Sie brach ab, unsicher, wie sie ihre Frage in Worte fassen sollte.

    »Was?«, drängte Altan.

    »Er hat gesagt, in Sinegard hätten sie dich abgerichtet wie einen Hund.«

    Altan lachte trocken. »So hat er das formuliert?«

    »Er hat gesagt, sie hätten dich mit Opium gefüttert.«

    Altan versteifte sich.

    »In Sinegard wurden Soldaten ausgebildet«, erwiderte er. »Bei mir haben sie ihre Aufgabe erfüllt.«

    Vielleicht zu gut, dachte Rin. Wie die Cike hatten die Meister in Sinegard eine furchteinflößende Macht beschworen, auf die sie nicht vorbereitet waren. Sie hatten mehr getan, als einen Speerly auszubilden. Sie hatten einen Rächer erschaffen.

    Altan war ein Kommandant, der die Welt niederbrennen würde, um seinen Feind zu vernichten.

    Das hätte Rin beunruhigen sollen. Wenn sie vor drei Jahren über Altan gewusst hätte, was sie jetzt wusste, hätte sie schleunigst das Weite gesucht.

    Aber jetzt hatte sie zu viel gesehen und zu viel durchgemacht. Das Reich brauchte keinen vernünftigen Feldherrn. Es brauchte jemanden, der wahnsinnig genug war, es retten zu wollen.

    Als es zu dunkel wurde, um den Weg zu sehen, hörten sie auf zu reiten. Sie hatten sich auf einen Pfad gewagt, der so selten begangen wurde, dass man ihn kaum als Straße bezeichnen konnte, und ihr Pferd hätte sich ohne Weiteres an einem scharfkantigen Stein verletzen oder mit ihnen in eine Schlucht stürzen können. Ihr Wallach taumelte, als sie absaßen. Altan goss Wasser für ihn in einen Topf, aber erst nachdem Rin ihn sanft gedrängt hatte, begann er halbherzig zu trinken.

    »Er wird sterben, wenn wir ihn überanstrengen«, stellte Rin fest. Sie wusste sehr wenig über Pferde, aber sie konnte erkennen, wann ein Tier kurz vor dem Zusammenbruch stand. Ein Schlachtross aus Khurdalain hätte die Reise vielleicht mühelos bewältigen können, aber dieses Pferd war ein elendes Lasttier – ein alter Gaul, der so klapprig war, dass ihm die Rippen durch das verfilzte Fell ragten.

    »Wir brauchen ihn nur noch für einen Tag«, antwortete Altan. »Danach kann er sterben.«

    Rin gab dem Wallach eine Handvoll Hafer aus ihrem Bündel. In der Zwischenzeit errichtete Altan mit ernster, methodischer Geübtheit ihr Lager. Er sammelte am Boden Kiefernnadeln und trockenes Laub zum Schutz vor der Kälte. Darüber errichtete er ein Astgestänge und legte einen Umhang darauf, um sie gegen nächtlichen Schneefall zu beschirmen. Er nahm trockenes Zündholz und Öl aus seiner Reisetasche, hob eine Grube aus und schichtete das Zundermaterial darin auf. Dann streckte er die Hand aus. Sofort zuckte eine Flamme empor. Beiläufig, als würde er nichts Anstrengenderes tun, als mit einem Fächer zu wedeln, vergrößerte Altan die Flamme, bis sie vor einem tosenden Lagerfeuer saßen.

    Rin streckte die Hände aus und ließ sich bis auf die Knochen durchwärmen. Sie hatte nicht bemerkt, wie kalt ihr im Laufe des Tages geworden war; erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie ihre Zehen nicht mehr spüren konnte.

    »Hast du es warm?«, fragte Altan.

    Sie nickte schnell. »Danke.«

    Schweigend betrachtete er sie für einen Moment. Sie spürte die Hitze seines Blickes und versuchte, nicht zu erröten. Sie war es nicht gewohnt, Altans ungeteilte Aufmerksamkeit zu haben. Seit Khurdalain war er von Chaghan und ihrem Zerwürfnis abgelenkt gewesen, aber jetzt war es umgekehrt. Chaghan hatte sich von Altan abgewendet, und Rin stand an seiner Seite. Bei dem Gedanken daran verspürte sie eine rachsüchtige Freude. Von plötzlichen Gewissensbissen geplagt, versuchte sie, die Regung zu unterdrücken.

    »Warst du schon mal am Berg?«

    »Nur einmal«, antwortete Altan. »Vor einem Jahr. Ich habe Tyr geholfen, Feylen hinzubringen.«

    »Feylen ist der, der verrückt geworden ist?«

    »Am Ende werden sie alle verrückt«, sagte er. »Die Cike sterben in der Schlacht, oder sie werden eingemauert. Die meisten Kommandanten nehmen ihren Titel an, wenn sie sich ihres alten Meisters entledigt haben. Wenn Tyr nicht gestorben wäre, hätte ich ihn wahrscheinlich persönlich eingeschlossen. Es ist immer schlimm, wenn das passiert.«

    »Warum werden sie nicht einfach getötet?«, erkundigte sie sich.

    »Man kann einen Schamanen, der vollständig besessen ist, nicht töten«, erklärte Altan. »Wenn das geschieht, ist der Schamane kein Mensch mehr. Er ist nicht sterblich. Er ist ein Gefäß des Göttlichen. Man kann ihn enthaupten, erstechen, erhängen, aber der Körper wird sich immer noch bewegen. Wenn man ihn zerstückelt, werden die einzelnen Teile über den Boden kriechen, um sich wieder mit den anderen zu vereinen. Das Beste, was man machen kann, ist, ihn zu fesseln oder zu überwältigen und außer Gefecht zu setzen, bis man ihn in den Berg geschafft hat.«

    Rin stellte sich vor, wie sie gefesselt und mit verbundenen Augen unfreiwillig über diesen Bergpfad in ein ewiges Gefängnis aus Stein gezerrt wurde. Sie schauderte. Sie konnte sich eine solche Grausamkeit bei der Föderation vorstellen, aber bei ihrem eigenen Kommandanten?

    »Und du bist damit einverstanden?«

    »Natürlich nicht«, blaffte er. »Aber es ist die Aufgabe. Es ist meine Aufgabe. Ich soll die Cike zum Berg bringen, wenn sie dienstuntauglich geworden sind. Die Cike kontrolliert sich selbst. So hegt das Reich die Bedrohung durch wild gewordene Schamanen ein.«

    Altan verknotete die Hände. »Jedem Cikekommandanten werden zwei Dinge auferlegt: dem Willen der Kaiserin zu gehorchen und eine Auslese zu treffen, wenn die Zeit gekommen ist. Jun hatte recht. In der modernen Kriegskunst ist kein Platz für die Cike. Wir sind zu klein. Was wir können, kann eine gut ausgebildete Miliz auch. Feuerpulver, Kanonen und Stahl – das gewinnt Kriege, nicht eine Handvoll Schamanen. Die einzige besondere Rolle der Cike besteht darin, das zu tun, was keine andere militärische Streitkraft vermag. Wir können uns selbst bezwingen. Das ist der einzige Grund, aus dem es uns gibt.«

    Rin dachte an Suni – den armen, sanften und entsetzlich starken Suni, der so offensichtlich labil war. Wie lange würde es dauern, bis er das gleiche Schicksal erlitt, das Feylen ereilt hatte? Wann würde Sunis Wahnsinn seine Nützlichkeit für das Reich überwiegen?

    »Aber ich werde nicht so sein wie die früheren Kommandanten«, fuhr Altan fort und ballte die Fäuste. »Ich werde mich nicht von meinen Leuten abwenden, weil sie mehr Macht erhalten haben, als sie sollten. Wie kann das gerecht sein? Suni und Baji wurden in die Wüste Baghra geschickt, weil Jiang Angst vor ihnen bekam. So ist Jiang – er radiert seine Fehler aus, läuft vor ihnen davon. Aber stattdessen hat Tyr sie ausgebildet und ihnen einen Funken Vernunft zurückgegeben. Also muss es eine Möglichkeit geben, die Götter zu zähmen. Der Feylen, den ich kannte, hätte niemals seine eigenen Leute getötet. Es muss einfach eine Möglichkeit geben, ihn aus dem Wahnsinn zurückzuholen.«

    Er sprach mit solcher Überzeugung. Er wirkte so sicher, so absolut sicher, dass er diese schlafende Armee genauso beherrschen konnte, wie er Suni in der Kantine beruhigt hatte, als er ihn nur mit geflüsterten Worten zurück in die Welt der Sterblichen geholt hatte.

    Rin zwang sich, ihm zu glauben, denn die andere Möglichkeit war zu schrecklich, um sie zu begreifen.

    Sie erreichten den Chuluu Korikh am Nachmittag des zweiten Tages, Stunden früher als geplant. Altan war sehr erfreut darüber; er war heute über alles erfreut und preschte mit begeisterter und ausgelassener Energie voran. Er verhielt sich, als hätte er Jahre auf diesen Tag gewartet. Soweit Rin wusste, konnte das durchaus sein.

    Als das Gelände zu gefährlich zum Reiten wurde, saßen sie ab und ließen das Tier frei. Der erschöpfte Wallach taumelte davon, um sich einen Platz zum Sterben zu suchen.

    Den größten Teil des Nachmittags stiegen sie zu Fuß bergan. Je höher sie kamen, umso dicker wurden Schnee und Eis. Rin musste an die gefährlich vereiste Treppe in Sinegard denken, auf der ein falscher Schritt ein gebrochenes Rückgrat bedeuten konnte. Aber hier hatten keine Schüler des ersten Jahres Salz auf das Eis gestreut, um für einen rutschfesten Boden zu sorgen. Wenn sie jetzt stürzten, war ihnen ein schneller, eisiger Tod sicher.

    Altan benutzte seinen Dreizack als Stab und stach vor sich in den Boden, bevor er einen Schritt tat. Rin folgte vorsichtig auf dem Weg, den er als sicher gekennzeichnet hatte. Sie schlug vor, das Eis einfach mit Speerlyfeuer zu schmelzen. Altan versuchte es. Es dauerte zu lange.

    Der Himmel hatte gerade begonnen, sich zu verdunkeln, als Altan vor einem Stück Bergwand stehen blieb.

    »Warte. Hier ist es.«

    Rin erstarrte mit heftig klappernden Zähnen. Sie schaute sich um. Sie konnte kein Zeichen sehen, keinen Hinweis darauf, dass dies der besondere Eingang war. Aber Altan klang überzeugt.

    Er ging mehrere Schritte zurück und scharrte den Schnee beiseite, um an den glatten Fels darunter zu gelangen. Er brummte gereizt und drückte eine flammende Hand auf den Stein. Langsam schmolz das Feuer um Altans Hand einen sauberen Kreis in das Eis.

    Rin konnte jetzt eine Spalte erkennen, die in den Berg gehauen war. Sie war unter der dicken Schicht aus Schnee und Eis kaum zu sehen gewesen. Ein Reisender hätte zwanzigmal daran vorbeigehen können, ohne sie zu bemerken.

    »Tyr hat gesagt, wir sollten anhalten, wenn wir die Felsenspitze erreichen, die wie ein Adlerschnabel aussieht«, berichtete Altan und deutete auf den Vorsprung, auf dem sie standen. Er sah tatsächlich aus wie das Profil eines von Qaras Vögeln. »Das hätte ich fast vergessen.«

    Rin zog zwei trockene Stoffstreifen aus ihrem Reisesack, träufelte eine Ampulle Öl darüber und wickelte sie oben um zwei Holzstöcke. »Du warst noch nie drin?«

    »Tyr hat mich draußen warten lassen«, antwortete Altan und trat vom Eingang zurück. Er hatte das Eis sauber von der Felswand weggeschmolzen und eine runde Tür freigelegt, die in den Berg eingelassen war. »Der einzige lebende Mensch, der jemals da drin war, ist Chaghan. Ich habe keine Ahnung, wie er diese Tür aufbekommen hat. Bist du bereit?«

    Rin zog den letzten Stoffknoten mit den Zähnen fest und nickte.

    Altan drehte sich um, lehnte den Rücken gegen die Steintür, ging in die Knie und stemmte sich dagegen. Sein Gesicht verzog sich vor Anstrengung.

    Einen Moment lang geschah nichts. Dann glitt der Fels mit einem schwerfälligen Knirschen schräg in sein steinernes Bett.

    Als der Fels zum Stillstand kam, standen Rin und Altan vor einem gewaltigen dunklen Schlund. Der Tunnel war innen so schwarz, dass er das Sonnenlicht zu verschlucken schien. Als Rin in das finstere Loch starrte, verspürte sie ein Grauen, das nichts mit der Dunkelheit zu tun hatte. In diesem Berg war es unmöglich, den Phönix zu rufen. Sie würden keinen Zugang zum Pantheon haben. Keinen Weg, um die Macht zu rufen.

    »Die letzte Gelegenheit umzukehren«, mahnte Altan.

    Sie stieß ein spöttisches Lachen aus, reichte ihm eine Fackel und schritt voran.

    Rin war kaum drei Meter weit gekommen, als sie einen zu großen Schritt tat. Der dunkle Gang erwies sich als gefährlich eng. Sie spürte, wie unter ihrem Fuß etwas bröckelte, und prallte zurück an die Wand. Als sie die Fackel über dem Abgrund hielt, wurde sie sofort von einem furchtbaren Schwindel ergriffen. Der Abgrund hatte keinen erkennbaren Boden. Da war nur eine tiefe, gähnende Leere.

    »Er ist bis unten hohl«, erklärte Altan, der dicht hinter ihr stand. Er legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Bleib bei mir. Gib acht, wo du hintrittst. Chaghan sagte, dass wir nach etwa zwanzig Schritten eine breite Plattform erreichen.«

    Sie drückte sich an die Felswand, damit Altan sich vorbeizwängen konnte, dann folgte sie ihm vorsichtig die Stufen hinunter.

    »Was hat Chaghan sonst noch gesagt?«

    »Dass wir das hier finden würden.« Altan hielt die Fackel vor sich.

    In der Mitte des Berges hing ein Flaschenzug. Rin streckte die Fackel aus, so weit es ging. Das Licht erhellte etwas Schwarzglänzendes auf der Oberfläche.

    »Das ist Öl. Es ist eine Lampe«, begriff Rin. Sie zog den Arm zurück.

    »Vorsicht«, zischte Altan, gerade als Rin ihre Fackel auf den Flaschenzug warf.

    Das alte Öl erwachte sofort flammend zum Leben. Feuer schlängelte sich in einer hypnotisierenden Abfolge festgelegter Muster durch die Dunkelheit und brachte weitere Flaschenzuglampen ans Licht, die in unterschiedlichen Höhen hingen. Erst nach mehreren langen Minuten war der ganze Berg erhellt, und das Licht gab die kunstvolle Architektur des steinernen Gefängnisses dem Blick frei. Unter dem Gang, wo sie standen, konnte Rin Kreise um Kreise von Sockeln sehen, die sich in die Tiefe erstreckten, so weit das Licht reichte. Durch das Innere des Berges schraubte sich eine Wendeltreppe, die zu zahllosen Steingruften führte.

    Der Anblick war seltsam vertraut. Rin hatte es schon einmal gesehen.

    Es war eine steinerne Miniaturausgabe des Pantheons, vervielfältigt in einer gewundenen Spirale. Es war ein verkehrtes Pantheon, denn die Götter lebten hier nicht, sondern verharrten im Scheintod.

    Jähe Panik erfasste Rin. Sie holte tief Luft und versuchte, die Furcht zu zerstreuen, aber das überwältigende Gefühl zu ersticken wurde nur umso stärker.

    »Ich spüre es auch«, sagte Altan leise. »Es ist der Berg. Wir sind abgeriegelt worden.«

    Rin war in Tikany einmal vom Baum gefallen und so schwer mit dem Kopf auf dem Boden aufgeschlagen, dass sie vorübergehend das Gehör verloren hatte. Sie hatte gesehen, wie Kesegi ihr etwas zurief und auf seinen Hals deutete, aber es war nichts zu ihr durchgedrungen. Hier war es genauso. Irgendetwas fehlte. Ihr war der Zugang zu etwas verwehrt.

    Sie konnte sich nicht vorstellen, wie es war, hier jahrelang, Jahrzehnte um Jahrzehnte gefangen zu sein, außerstande zu sterben, aber auch außerstande, die stoffliche Welt zu verlassen. Dies war ein Ort, an dem das Träumen nicht erlaubt war. Dies war ein Ort niemals endender Albträume.

    Was für ein schreckliches Schicksal, hier eingekerkert zu sein.

    Rins Finger streiften etwas Rundes. Durch ihre Berührung drehte es sich ein Stück. Sie leuchtete mit der Fackel darauf und gab Altan ein Zeichen.

    »Sieh dir das an.«

    Es war ein steinerner Zylinder. Er erinnerte sie an die Gebetsmühlen vor der Pagode in der Akademie, aber dieser Zylinder war viel größer und ging ihr bis zur Schulter. Sie hielt die Fackel daran und besah ihn sich genau. Tiefe Rillen waren hineingemeißelt worden. Rin legte eine Hand auf den Zylinder, stemmte die Fersen in den Boden und drückte mit aller Kraft.

    Mit einem Kreischen, das wie ein Schrei klang, begann das Rad sich zu drehen.

    Die Rillen waren Wörter. Nein – Namen. Namen um Namen, jeder gefolgt von einer Zahlenreihe. Es war eine Aufzeichnung. Ein Register der Seelen, die im Chuluu Korikh eingesperrt worden waren.

    Es mussten Hunderte von Namen in das Rad eingeschrieben worden sein.

    Altan hielt die Fackel neben ihr hoch. »Es ist nicht das Einzige.«

    Sie blickte auf und sah, dass das Feuer ein weiteres Registerrad beleuchtete.

    Dann noch eins. Und noch eins.

    Sie zogen sich über die ganze erste Ebene des steinernen Berges.

    Tausende und Abertausende von Namen. Namen aus der Zeit vor der Herrschaft des Drachenkaisers. Sogar Namen aus der Zeit vor dem Roten Kaiser.

    Als Rin klar wurde, was das bedeutete, verschlug es ihr beinahe den Atem.

    Hier waren Menschen, die seit der Geburt des nikarischen Reiches nicht mehr bei Bewusstsein gewesen waren.

    »Die Einsetzung der Götter«, sagte Altan. Er zitterte. »Die schiere Macht in diesem Berg … niemand könnte sie aufhalten, nicht einmal die Föderation …«

    Und nicht einmal wir, dachte Rin.

    Wenn sie den Chuluu Korikh aufweckten, würden sie eine Armee von Wahnsinnigen haben, eine Quelle übernatürlicher Ur-Energie. Eine Armee, die sie nicht würden kontrollieren können. Eine Armee, die die Welt dem Erdboden gleichmachen konnte.

    Rin strich mit den Fingern über das Registerrad, das dem Eingang am nächsten war.

    Ganz oben stand in sehr sorgfältiger und sauberer Schrift der jüngste Eintrag.

    Sie kannte diese Handschrift.

    »Ich habe ihn gefunden«, verkündete sie.

    »Wen, den Torwächter?« Altan wirkte verwirrt.

    »Er ist es«, sagte sie. »Natürlich ist er es.«

    Sie fuhr mit den Fingern über den gravierten Stein, und eine tiefe Erleichterung durchströmte sie.

    Jiang Ziya.

    Sie hatte ihn gefunden, hatte ihn endlich gefunden. Ihr Meister war in einem dieser Sockel eingeschlossen. Sie nahm Altan ihre Fackel aus der Hand und rannte die Stufen hinunter. Auf dem Weg nach unten vernahm sie hallendes Geflüster. Sie vermeinte Dinge zu spüren, die von der anderen Seite herüberkamen, die Dinge, die durch die Leere gewispert hatten, die Jiang in Sinegard beschworen hatte.

    Rin verspürte ein überwältigendes Wollen in der Luft.

    Sie mussten mit der Einmauerung der Schamanen am Boden des Gefängnisses begonnen haben. Jiang konnte nicht weit entfernt von der Stelle sein, an der sie standen. Rin lief schneller, spürte den harten Stein unter ihren Füßen. Vor ihr beleuchtete ihre Fackel einen Sockel, der einen gebeugten Torwächter darstellte. Sie blieb abrupt stehen.

    Das musste Jiang sein.

    Altan holte sie ein. »Lauf nicht einfach so weg.«

    »Er ist hier«, sagte sie und hielt die Fackel hoch, um den Sockel zu beleuchten. »Er ist da drin.«

    »Geh zur Seite«, forderte Altan sie auf.

    Kaum war sie beiseitegetreten, rammte Altan seinen Dreizack in den Sockel.

    Als der Schutt weggeräumt war, kam unter einer Schicht zerfallenden Staubs Jiangs ruhige Gestalt zum Vorschein. Er lag vollkommen still, die Mundwinkel leicht nach oben gezogen, als fände er etwas ungeheuer erheiternd. Er hätte schlafen können.

    Er schlug die Augen auf und musterte sie überrascht von Kopf bis Fuß. »Ihr hättet wenigstens anklopfen können.«

    Rin trat auf ihn zu. »Meister?«

    Jiang legte den Kopf schief. »Bist du gewachsen?«

    »Wir sind hier, um Euch zu retten«, sagte Rin, obwohl die Worte dumm klangen, sobald sie sie ausgesprochen hatte. Niemand konnte Jiang mit Gewalt in den Berg gezwungen haben. Er musste selbst hierhergewollt haben.

    Aber es interessierte sie nicht, warum er hier war. Sie hatte ihn gefunden, sie hatte ihn freigelassen, und sie hatte jetzt seine Aufmerksamkeit. »Wir brauchen Eure Hilfe. Bitte.«

    Jiang trat aus dem Stein und schüttelte die steif gewordenen Glieder aus. Er klopfte sich sorgfältig den Staub von den Roben. Dann bemerkte er milde: »Ihr solltet nicht hier sein. Es ist nicht eure Zeit.«

    »Ihr versteht nicht …«

    »Und ihr hört nicht zu.« Er lächelte nicht mehr. »Das Siegel bricht. Ich spüre es. Wenn ich den Berg verlasse, werden alle möglichen schrecklichen Dinge in eure Welt kommen.«

    »Dann ist es also wahr«, warf Altan ein. »Ihr seid der Torwächter.«

    Jiang blickte ihn verärgert an. »Was habe ich gerade übers Zuhören gesagt?«

    Aber Altan wurde ganz rot vor Aufregung. »Ihr seid der mächtigste Schamane der nikarischen Geschichte! Ihr könnt diesen ganzen Berg aufschließen! Ihr könntet diese Armee befehligen!«

    »Ist das etwa dein Plan?« Jiang starrte ihn an, als könne er nicht glauben, dass jemand so dumm sein konnte. »Bist du vollkommen übergeschnappt?«

    »Wir …« Altan stockte und fand dann seine Fassung wieder. »Ich bin nicht …«

    Jiang legte die Hand über die Augen wie ein verärgerter Schullehrer. »Der Junge will alle in diesem Berg freilassen. Der Junge will die Insassen des Chuluu Korikh auf die Welt loslassen.«

    »Entweder das, oder Nikan fällt«, fuhr Altan ihn an.

    »Dann lass es fallen.«

    »Was?«

    »Ihr wisst nicht, wozu die Föderation fähig ist«, schaltete Rin sich ein. »Ihr habt nicht gesehen, was sie Golyn Niis angetan hat.«

    »Ich habe mehr gesehen, als du denkst«, antwortete Jiang. »Aber das ist nicht der richtige Weg. Dieser Weg führt nur in die Dunkelheit.«

    »Wie kann es noch mehr Dunkelheit geben?«, schrie sie frustriert. Ihre Stimme hallte von den höhlenartigen Wänden wider. »Wie kann es denn noch schlimmer werden? Selbst Ihr seid die Gefahr eingegangen, Ihr habt die Leere geöffnet …«

    »Das war mein Fehler«, sagte Jiang bedauernd wie ein Kind, das getadelt worden war. »Das hätte ich nicht tun dürfen. Ich hätte sie Sinegard einnehmen lassen sollen.«

    »Wagt es nicht«, zischte Rin. »Ihr habt die Leere geöffnet, Ihr habt die Bestien hindurchgelassen, und Ihr seid davongelaufen und habt Euch hier versteckt, und wir mussten die Folgen tragen. Wann wollt Ihr aufhören, Euch zu verstecken? Wann werdet Ihr aufhören, so ein verdammter Feigling zu sein? Wovor lauft Ihr davon?«

    Jiang sah sie gequält an. »Es ist einfach, mutig zu sein, aber schwerer zu wissen, wann man nicht kämpfen sollte. Ich habe diese Lektion gelernt.«

    »Meister, bitte …«

    »Wenn du diese Armee auf Mugen loslässt, wirst du dafür sorgen, dass der Krieg noch über Generationen andauert«, unterbrach Jiang sie. »Du wirst nicht nur ganze Provinzen in Schutt und Asche legen. Du wirst das Gewebe des Universums zerreißen. Es sind keine Menschen, die in diesem Berg begraben wurden, es sind Götter. Sie werden die stoffliche Welt wie ein Spielzeug behandeln. Sie werden die Natur nach ihrem Willen formen. Sie werden Berge einebnen und Flussläufe ändern. Sie werden die sterbliche Welt in den gleichen chaotischen Strom von Urkräften verwandeln, der das Pantheon prägt. Aber im Pantheon befinden sich die Götter im Gleichgewicht. Leben und Tod, Licht und Dunkelheit – jede der vierundsechzig Gottheiten hat ihr Gegenteil. Wenn man die Götter in eure Welt bringt, wird dieses Gleichgewicht zerstört. Du wirst deine Welt in Asche verwandeln, und in ihren Trümmern werden nur Dämonen leben.«

    Als Jiang aufhörte zu sprechen, hallte das Schweigen schwer durch die Dunkelheit.

    »Ich kann sie kontrollieren«, sagte Altan, obwohl er selbst in Rins Ohren zögerlich klang wie ein Junge, der sich selbst einredete, dass er fliegen kann. »In diesen Körpern stecken Menschen. Den Göttern wird kein freier Lauf gelassen. Ich habe es mit meinen Leuten getan. Suni hätte schon vor Jahren hier eingesperrt werden sollen, aber ich habe ihn gezähmt, und ich kann die anderen aus dem Wahnsinn zurückholen …«

    »Du hast wirklich den Verstand verloren.« Jiangs Stimme war beinahe ein Flüstern und enthielt ebenso viel Ehrfurcht wie Ungläubigkeit. »Du bist geblendet von deinem eigenen Wunsch nach Rache. Warum tust du das?« Er legte Altan eine Hand auf die Schulter. »Für das Reich? Aus Liebe zum Land? Welches von beidem ist es, Trengsin? Welche Geschichte hast du dir selbst erzählt?«

    »Ich will Nikan retten«, beteuerte Altan. Mit angespannter Stimme, als versuche er, sich selbst davon zu überzeugen, wiederholte er: »Ich will Nikan retten.«

    »Nein, willst du nicht«, widersprach Jiang. »Du willst Mugen schleifen.«

    »Das ist das Gleiche!«

    »Zwischen diesen beiden Dingen liegt ein himmelweiter Unterschied, und die Tatsache, dass du das nicht siehst, ist der Grund, warum du es nicht tun darfst. Dein Patriotismus ist eine Farce. Du kleidest deinen Kreuzzug in moralische Argumente, während du in Wahrheit Millionen sterben lassen würdest, wenn das bedeuten würde, dass du deine sogenannte Gerechtigkeit bekommst. Denn genau das wird geschehen, wenn du den Chuluu Korikh öffnest«, fügte Jiang hinzu. »Es wird nicht nur Mugen sein, das dafür zahlt, deinen Rachedurst zu stillen, sondern jeder, der das Pech hat, von diesem Sturm des Wahnsinns erfasst zu werden. Chaos unterscheidet nicht, Trengsin, und das ist der Grund, warum dieses Gefängnis so geschaffen wurde, dass es niemals wieder geöffnet werden kann.« Er seufzte. »Aber das interessiert dich natürlich nicht.«

    Altan hätte nicht schockierter aussehen können, wenn Jiang ihm ins Gesicht geschlagen hätte.

    »Du interessierst dich schon seit sehr langer Zeit für nichts mehr«, sprach Jiang weiter. Er sah Altan mitleidig an. »Du bist gebrochen. Du bist kaum mehr du selbst.«

    »Ich versuche, mein Land zu retten«, beharrte Altan mit hohler Stimme. »Und Ihr seid ein Feigling.«

    »Ich habe Angst«, gab Jiang zu. »Aber nur, weil ich mich allmählich daran erinnere, wer ich früher war. Tu das nicht. Dein Land ist Asche. Du kannst es nicht mit Blut zurückbringen.«

    Altan starrte ihn an, unfähig, etwas zu erwidern.

    Jiang legte den Kopf schief. »Irjah wusste es, nicht wahr?«

    Altan blinzelte hektisch. Er wirkte erschrocken. »Was? Irjah hat nicht – Irjah hat nie …«

    »O doch, er wusste es.« Jiang seufzte. »Er muss es gewusst haben. Daji muss es ihm gesagt haben – Daji hat gesehen, was ich nicht gesehen habe, und sie hat bestimmt dafür gesorgt, dass Irjah wusste, wie man dich zahm hält.«

    Rin schaute verwirrt zwischen den beiden hin und her. Alles Blut war aus Altans Gesicht gewichen, und seine Züge waren vor Zorn verzerrt. »Wie könnt Ihr es wagen – wie könnt Ihr es wagen zu behaupten …«

    »Es ist meine Schuld«, fiel Jiang ihm ins Wort. »Ich hätte mir mehr Mühe geben müssen, dir zu helfen.«

    Altans Stimme brach. »Ich brauchte keine Hilfe.«

    »Du hättest sie mehr als alles andere gebraucht«, sagte Jiang bekümmert. »Es tut mir leid. Ich hätte darum kämpfen müssen, dich zu retten. Du warst ein verängstigter kleiner Junge, und sie haben dich zu einer Waffe gemacht. Und jetzt … jetzt bist du verloren. Aber nicht sie. Sie kann immer noch gerettet werden. Verbrenne sie nicht mit dir selbst.«

    Beide Männer schauten sie an.

    Rin blickte von einem zum anderen. Das also war ihre Entscheidung. Die Wege vor ihr waren klar. Altan oder Jiang. Kommandant oder Meister. Sieg und Rache oder … oder was immer Jiang ihr versprochen hatte.

    Aber was hatte er ihr je versprochen? Nur Weisheit. Nur Verstehen. Erleuchtung. Doch das bedeutete nur weitere Warnungen, kleinliche Ausreden, um sie daran zu hindern, eine Macht auszuüben, zu der sie sich Zutritt verschaffen konnte …

    »Ich habe dich etwas Besseres gelehrt als das.« Jiang legte ihr eine Hand auf die Schulter. Er klang flehentlich. »Nicht wahr? Rin?«

    Er hätte ihnen helfen können. Er hätte das Massaker in Golyn Niis verhindern können. Er hätte Nezha retten können.

    Aber Jiang hatte sich versteckt. Sein Land hatte ihn gebraucht, und er war geflohen, um sich hier zu verstecken, ohne jede Rücksicht auf die, die er zurückgelassen hatte.

    Er hatte sie im Stich gelassen.

    Er hatte sich nicht einmal verabschiedet.

    Aber Altan … Altan hatte sie nicht aufgegeben.

    Altan hatte sie beschimpft und sie geschlagen, aber er hatte Vertrauen in ihre Macht. Altan hatte stets nur den Wunsch gehabt, sie stärker zu machen.

    »Es tut mir leid, Herr«, murmelte sie. »Aber ich habe meine Befehle.«

    Jiang stieß den Atem aus und ließ die Hand von ihrer Schulter sinken. Unter seinem Blick hatte sie das Gefühl zu ersticken, als könne er in sie hineinsehen, als wäre sie durchsichtig. Er musterte sie prüfend mit seinen hellen Augen, und sie fiel durch.

    Und obwohl sie ihre Entscheidung getroffen hatte, konnte sie seine Enttäuschung nicht ertragen. Sie wandte den Blick ab.

    »Nein, mir tut es leid«, sagte Jiang. »Es tut mir so leid. Ich habe versucht, dich zu warnen.«

    Er stieg rückwärts über die Trümmer seines Sockels und schloss die Augen.

    »Meister, bitte …«

    Er stimmte einen Beschwörungsgesang an. Die Steinfragmente zu seinen Füßen bewegten sich, als ob sie flüssig wären, und nahmen wieder die Form eines glatten, unversehrten Sockels an, der sich langsam von unten nach oben aufbaute.

    Rin rannte los. »Meister!«

    Aber Jiang schwieg. Dann umschloss der Stein sein Gesicht.

    »Er irrt sich.«

    Altans Stimme zitterte, sie wusste nicht, ob vor Furcht oder vor purem Zorn. »Das ist nicht der Grund, warum … ich bin nicht … wir brauchen ihn nicht. Wir werden die anderen wecken. Sie werden für mich kämpfen. Und du – du wirst doch auch für mich kämpfen, nicht wahr? Rin?«

    »Natürlich«, flüsterte sie, aber Altan stieß bereits mit seinem Dreizack in den nächsten Sockel und ließ das Metall mit nackter Verzweiflung wieder und wieder hineinfahren.

    »Wach auf«, rief er mit brechender Stimme. »Wach auf, komm schon …«

    Der Schamane in dem Sockel musste der wahnsinnige und mordlustige Feylen sein. Das hätte sie abschrecken sollen, aber Altan ließ unbeirrt seinen Dreizack auf die dünne Steinschicht krachen, die über Feylens Gesicht lag.

    Der Stein bröckelte ab, und der zweite Schamane erwachte.

    Rin hielt zögerlich ihre Fackel hoch. Als sie die Gestalt in dem Sockel sah, zuckte sie vor Abscheu zusammen.

    Feylen war kaum als Mensch zu erkennen. Jiang hatte sich gerade erst selbst eingemauert; sein Körper ging immer noch als der eines Mannes durch und wies keinerlei Anzeichen von Verwitterung auf. Aber Feylen … Feylens Körper war der eines Toten, ergraut und verhärtet nach Monaten des Begrabenseins ohne Nahrung oder Sauerstoff. Er war nicht verwest, aber versteinert.

    Blaue Adern stachen aus aschgrauer Haut hervor. Rin bezweifelte, dass noch Blut durch sie hindurchfloss.

    Feylens Körperbau war schlank, dünn und gebeugt, und sein Gesicht sah aus, als wäre es einst einmal angenehm gewesen. Jetzt aber spannte sich seine Haut straff über die Wangenknochen, und seine Augen waren tief in die Krater in seinem Schädel eingesunken.

    Und dann schlug er sie auf, und Rin stockte der Atem.

    Feylens Augen glühten strahlend in der Dunkelheit, ein entnervendes Blau wie zwei Stücke des Himmels.

    »Ich bin es«, sagte Altan. »Trengsin.« Sie konnte hören, wie sehr er sich anstrengte, seine Stimme ruhig zu halten. »Erinnerst du dich an mich?«

    »Wir erinnern uns an Stimmen«, antwortete Feylen langsam. Seine monatelang unbenutzte Stimme war kratzig und klang, als würde eine Stahlklinge über den alten Stein des Berges gezogen. Er legte den Kopf in einem unnatürlichen Winkel schief, als versuche er, Maden aus dem Ohr zu kippen. »Wir erinnern uns an Feuer. Und wir erinnern uns an dich, Trengsin. Wir erinnern uns an deine Hand auf unserem Mund und deine andere Hand an unserer Kehle.«

    Bei Feylens Worten umklammerte Rin angstvoll den Griff ihres Schwertes. Er sprach nicht wie ein Mann, der an Altans Seite gekämpft hatte.

    Er sprach von sich selbst als wir.

    Altan schien es ebenfalls bemerkt zu haben. »Weißt du noch, wer du bist?«

    Feylen runzelte die Stirn, als hätte er es vergessen. Er sann lange darüber nach, bevor er schnarrte: »Wir sind ein Geist des Windes. Wir vermögen den Körper eines Drachen oder eines Menschen anzunehmen. Wir beherrschen den Himmel dieser Welt. Wir tragen die vier Winde in der Tasche, und wir fliegen, wohin unsere Launen uns führen.«

    »Du bist Feylen von den Cike. Du dienst der Kaiserin, und du hast unter Tyrs Kommando gedient. Ich brauche deine Hilfe«, sagte Altan. »Du musst noch einmal für mich kämpfen.«

    »Kämpfen …?«

    »Es herrscht Krieg«, antwortete Altan, »und wir brauchen die Macht der Götter.«

    »Die Macht der Götter«, wiederholte Feylen langsam und gedehnt. Dann lachte er.

    Es war kein menschliches Lachen, sondern ein schrilles Echo, das von den Bergwänden widerhallte wie das Kreischen von Fledermäusen.

    »Wir haben beim ersten Mal für dich gekämpft«, erklärte er. »Wir haben für das Reich gekämpft. Für deine dreimal verfluchte Kaiserin. Was hat uns das gebracht? Ein Schulterklopfen und eine Reise zu diesem Berg.«

    »Du hast versucht, die Nachtburg über eine Klippe zu stürzen«, erinnerte Altan ihn.

    »Wir waren verwirrt. Wir wussten nicht, wo wir waren.« Feylen klang reumütig. »Aber niemand hat uns geholfen … niemand hat uns beruhigt. Nein, stattdessen hast du geholfen, uns hier reinzubringen. Als Tyr uns überwältigt hat, hast du das Seil gehalten. Du hast uns hergeschleppt wie Vieh. Und er stand da und sah zu, wie der Stein sich vor unserem Gesicht schloss.«

    »Das war nicht meine Entscheidung«, verteidigte Altan sich. »Tyr dachte …«

    »Tyr hat Angst bekommen. Der Mann hat um unsere Macht gebeten und ist zurückgeschreckt, als sie zu groß wurde.«

    Altan schluckte. »Ich habe das hier nicht gewollt.«

    »Du hast uns versprochen, uns nicht wehzutun. Ich dachte, wir würden dir etwas bedeuten. Wir hatten Angst. Wir waren verletzlich. Und du hast uns in der Nacht gefesselt, du hast uns mit deinen Flammen bezwungen … kannst du dir den Schmerz vorstellen? Das Entsetzen? Wir haben immer nur für dich gekämpft, und du hast es uns mit ewiger Folter vergolten.«

    »Wir haben dich schlafen gelegt«, sagte Altan. »Wir haben dir Ruhe geschenkt.«

    »Ruhe? Du hältst das hier für Ruhe?«, zischte Feylen. »Hast du irgendeine Vorstellung davon, wie dieser Berg ist? Versuch mal, in diesen Stein zu treten, und schau, ob du es auch nur eine Stunde lang aushältst. Göttern war es nicht bestimmt, gefangen zu sein, uns am allerwenigsten. Wir sind der Wind. Wir wehen in jede Richtung. Wir gehorchen keinem Herrn. Weißt du, was das hier für eine Folter ist? Kannst du dir vorstellen, wie langweilig es ist?«

    Er trat vor und streckte die Hände nach Altan aus.

    Rin verspannte sich, aber nichts geschah.

    Vielleicht war der Gott, den Feylen beschworen hatte, zu gewaltiger Macht fähig. Vielleicht hätte er unter normalen Umständen Dörfer dem Erdboden gleichmachen und Altan in Stücke reißen können. Aber sie befanden sich im Inneren des Berges. Wozu Feylen auch immer imstande war, was auch immer er getan hätte, hier hatten die Götter keine Macht.

    »Ich weiß, wie schrecklich es sein muss, vom Pantheon abgeschnitten zu sein«, antwortete Altan. »Aber wenn du für mich kämpfst, wenn du mir versprichst, dich zu beherrschen, dann wirst du das hier nie wieder erleiden müssen.«

    »Wir sind göttlich geworden«, sagte Feylen. »Denkst du, es schert uns, was mit Sterblichen geschieht?«

    »Die Sterblichen brauchen dich nicht zu interessieren«, gab Altan zurück. »An mich musst du dich erinnern. Ich brauche die Macht deines Gottes, aber den Mann darin brauche ich noch mehr. Ich brauche den Menschen, der die Kontrolle hat. Ich weiß, dass du da drin bist, Feylen.«

    »Die Kontrolle? Du sprichst mit uns über Kontrolle?« Feylen knirschte beim Sprechen mit den Zähnen, als sei jedes Wort ein Fluch. »Man kann uns nicht kontrollieren und benutzen wie Lasttiere. Du bist der Sache nicht gewachsen, kleiner Speerly. Du hast Kräfte, die du nicht verstehst, in deine jämmerliche kleine stoffliche Welt herabgerufen, und deine Welt wäre unendlich viel aufregender, wenn man sie ein Weilchen zerschlagen würde.«

    Alle Farbe wich aus Altans Gesicht.

    »Rin, geh zurück«, befahl er leise.

    Jiang hatte recht. Chaghan hatte recht gehabt. Eine ganze Armee dieser Kreaturen würde das Ende der Welt bedeuten.

    Noch nie hatte sie sich so geirrt.

    Wir dürfen dieses Ding nicht aus dem Berg lassen.

    Feylen schien der gleiche Gedanke zu kommen. Er schaute zwischen ihnen und dem Lichtstrahl zwei Ebenen höher hin und her, wo man leise den Wind draußen heulen hören konnte, und lächelte schief.

    »Ah«, sagte er. »Habt es weit offen gelassen, wie?«

    Seine leuchtenden Augen erwachten mit einer boshaften Häme zum Leben, als er den Ausgang mit der Sehnsucht eines Ertrinkenden betrachtete, der verzweifelt nach Luft rang.

    »Feylen, bitte.« Altan streckte eine Hand aus und sprach leise zu Feylen, als ob er ihn auf die gleiche Art beruhigen wollte wie Suni.

    »Du kannst uns nicht drohen. Wir können dich in Stücke reißen«, höhnte Feylen.

    »Ich weiß, dass du das kannst«, entgegnete Altan. »Aber ich glaube, dass du es nicht tun wirst. Ich glaube an den Menschen in dir.«

    »Du bist ein Narr, wenn du mich für einen Menschen hältst.«

    »Mich«, sagte Altan. »Du hast mich gesagt.«

    Feylens Gesicht verkrampfte sich. Das blaue Licht in seinen Augen wurde trübe. Seine Züge veränderten sich kaum merklich; das höhnische Grinsen verschwand, und sein Mund bewegte sich, als versuche er zu entscheiden, welchen Befehlen er gehorchen soll.

    Altan hielt den Dreizack weit weg von Feylen, dann warf er ihn mit einer bewusst langsamen Bewegung zur Seite. Er fiel mit einem Klappern gegen die Wand, das in der Stille des Berges widerhallte.

    Feylen starrte ungläubig mit großen Augen auf die Waffe.

    »Ich vertraue dir mein Leben an«, sagte Altan. »Ich weiß, dass du da drin bist, Feylen.«

    Langsam streckte er wieder die Hand aus.

    Und Feylen ergriff sie.

    Bei der Berührung lief ein Beben durch Feylens Körper. Als er aufsah, zeigte er die gleiche verängstigte Miene, die Rin bei Suni gesehen hatte. Seine Augen waren weit aufgerissen, dunkel und flehend, wie bei einem Kind, das einen Beschützer suchte. Eine verlorene Seele, die verzweifelt einen Anker in der sterblichen Welt suchte.

    »Altan?«, flüsterte er.

    »Ich bin hier.« Altan trat vor. Wie schon einmal näherte er sich dem Gott ohne Furcht, obwohl er genau wusste, was er ihm antun konnte.

    »Ich kann nicht sterben«, flüsterte Feylen. Er krächzte nicht mehr. Seine Stimme bebte und klang so verletzlich, dass kein Zweifel daran bestand, dass dieser Feylen menschlich war. »Es ist furchtbar, Trengsin. Warum kann ich nicht sterben? Ich hätte niemals diesen Gott beschwören dürfen … unsere Seele ist dazu bestimmt, nur uns zu gehören, und nicht, mit diesen Kreaturen geteilt zu werden … ich lebe hier nicht in diesem Berg … aber ich kann auch nicht sterben.«

    Rin war übel.

    Jiang hatte recht. Die Götter hatten keinen Platz in ihrer Welt. Kein Wunder, dass die Speerlys sich selbst in den Wahnsinn getrieben hatten. Kein Wunder, dass Jiang solche Angst davor hatte, die Götter in das Reich der Sterblichen herabzuziehen.

    Sie gehörten ins Pantheon, und dort sollten sie auch bleiben. Die Menschheit hätte sich niemals auf ihre Macht einlassen dürfen.

    Was hatten sie sich nur gedacht? Sie sollten jetzt gehen, solange sie Feylen noch im Griff hatten. Sie sollten die Felsentür zuziehen, damit er niemals entkommen konnte.

    Aber Altan zeigte keine Angst. Altan hatte seinen Soldaten zurück.

    »Ich kann dich noch nicht sterben lassen«, erklärte er. »Du musst für mich kämpfen. Kannst du das?«

    Feylen hatte Altans Arm nicht losgelassen. Er zog ihn näher an sich heran, wie in eine Umarmung, streifte mit den Lippen sein Ohr und flüsterte so leise, dass Rin es kaum hören konnte: »Töte dich selbst, Trengsin. Stirb, solange du noch kannst.«

    Über Altans Schulter hinweg begegnete sein Blick dem von Rin. Seine Augen glitzerten in einem strahlenden Blau.

    »Altan!«, schrie Rin.

    Feylen riss seinen Kommandanten über den Sockel und schleuderte ihn auf den Abgrund zu.

    Es war kein starker Wurf. Feylens Muskeln waren monatelang nicht benutzt worden und verkümmert. Er bewegte sich unbeholfen wie ein neugeborenes Rehkitz, ein Gott, der in einem sterblichen Körper umhertappte.

    Altan ruderte mit den Armen, um das Gleichgewicht zu halten, und schlitterte über den Rand. Feylen drängte sich an ihm vorbei und stolperte die Stufen zum Ausgang hinauf, das leuchtende Gesicht wild vor hämischer Bosheit.

    Rin warf sich über die Sockeltrümmer und landete mit dem Bauch voraus und ausgestreckten Armen auf dem Boden. Dann spürte sie einen schrecklichen Schmerz, als Altans Finger sich um ihr Handgelenk schlossen, bevor er abstürzte.

    Sein Gewicht riss ihren Arm nach unten. Sie schrie vor Schmerz, als ihr Ellbogen gegen den Fels krachte.

    Aber dann schoss Altans anderer Arm aus der Dunkelheit hervor. Sie streckte sich ihm entgegen, bis er ihre Hand zu fassen bekam.

    Steine bröckelten vom Rand des Abgrunds, aber Altan hielt sich an ihren beiden Armen fest. Sie rutschte nach vorn, und für einen schrecklichen Moment fürchtete sie, sein Gewicht könnte sie beide über den Rand ziehen, aber dann blieb ihr Fuß in einer Rille hängen und bremste sie.

    »Ich hab dich«, keuchte sie.

    »Lass los«, sagte Altan.

    »Was?«

    »Ich schwinge mich hoch«, erklärte er. »Lass meinen linken Arm los.«

    Sie gehorchte.

    Altan stieß sich von der Wand ab, um Schwung zu holen, und warf dann seine andere Hand nach oben und packte den Rand. Rin lag auf dem Boden und stemmte die Beine gegen den Fels, um nicht nach vorn zu rutschen, während er sich über den Rand des Vorsprungs zog. Er warf einen Arm flach auf den Boden und grub den Ellbogen in den Fels. Ächzend schwang er die Beine über den Rand.

    Schluchzend vor Erleichterung half Rin ihm auf die Füße, aber er winkte ab.

    »Feylen«, zischte er und rannte mit ungleichmäßigen Schritten den Steinweg hinauf.

    Rin folgte ihm, doch es war sinnlos. Die einzigen Schritte, die sie hören konnten, waren ihre eigenen, denn Feylen war längst durch den Eingang des Chuluu Korikh verschwunden.

    Sie hatten ihn auf die Welt losgelassen.

    Aber Altan hatte ihn einmal überwältigt, also könnten sie es bestimmt wieder tun. Sie mussten es.

    Sie stolperten durch die Felstür und kamen schlitternd vor einer Wand aus Stahl zum Stehen.

    Am Hang wimmelte es von Soldaten der Föderation.

    Der General bellte einen Befehl, und die Soldaten drängten geschlossen vor, Schild an Schild, um eine Barriere zu bilden, und trieben Rin und Altan zurück in den steinernen Berg.

    Sie erhaschte einen flüchtigen Blick auf Altans erschütterte Miene, bevor er unter Rüstungen und Schwertern begraben wurde.

    Ihr blieb keine Zeit, sich zu wundern, warum die Föderationssoldaten da waren oder wie sie den Weg gefunden hatten, das unmittelbare Gefecht schob alle Fragen beiseite, und der Kampfinstinkt übernahm. Jetzt gab es nur noch Klingen und Paraden in einem weiteren Nahkampf …

    Doch noch während sie das Schwert zog, wusste sie, dass es hoffnungslos war.

    Die Föderation hatte genau den richtigen Ort gewählt, um einen Speerly zu töten.

    Im Inneren des Berges hatten Altan und Rin keinerlei Vorteile. Der Phönix konnte sie durch die dicken Felswände nicht erreichen. Es würde nichts bringen, den Mohn zu schlucken. Wenn sie zu ihrem Gott beteten, würde niemand antworten.

    Ein Paar gepanzerte Hände umfasste Rin von hinten und drückte ihr die Arme an die Seiten. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Altan gegen die Wand getrieben wurde. Nicht weniger als fünf Klingen zielten auf seinen Hals.

    Er mochte der beste Kampfkünstler in Nikan sein, aber ohne sein Feuer und seinen Dreizack war er auch nur ein einzelner Mann.

    Rin rammte dem Soldaten, der sie festhielt, den Ellbogen in den Bauch, wand sich frei und schlug mit ihrem Schwert nach dem nächsten Feind. Ihre Klingen klirrten aufeinander. Sie landete einen wilden Glückstreffer. Der Mann stürzte brüllend in den Abgrund, ihr Schwert in seinem Knie. Rin versuchte noch, die Waffe zu packen, aber es war zu spät.

    Der nächste Soldat holte über dem Kopf zum Schlag aus. Sie wich aus, indem sie auf ihn zutrat, und griff nach dem Messer in ihrem Gürtel.

    Der Soldat ließ den Griff seiner Klinge auf ihre Schulter niederkrachen, sodass sie zu Boden ging. Blind tastete sie auf dem Fels umher.

    Dann knallte ihr jemand einen Schild auf den Hinterkopf.

    Kapitel 24

    Sie erwachte in Dunkelheit. Sie lag auf einer flachen, schwankenden Fläche – einem Wagen? Einem Schiff? Obwohl sie sich sicher war, dass ihre Augen offen waren, sah sie nichts. War sie irgendwo eingesperrt, oder war es einfach nur ein Albtraum? Sie hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war. Sie versuchte, sich zu bewegen, und stellte fest, dass sie gefesselt war: Ihre Hände waren fest hinter dem Rücken verschnürt, die Beine zusammengebunden. Als sie sich aufrecht hinsetzen wollte, schrien die Muskeln an ihrer linken Schulter vor Schmerz. Sie unterdrückte ein Wimmern und legte sich hin, bis das Pochen verebbte.

    Dann versuchte sie stattdessen, sich im Liegen zu bewegen. Ihre Beine waren steif; das Bein, auf dem sie lag, war taub, weil das Blut abgeschnürt war. Als sie sich anders hinlegte, damit sie wieder Gefühl hineinbekam, schmerzte es, als würde man ihr langsam tausend Nadeln in den Fuß stechen. Sie konnte die Beine nicht einzeln bewegen, daher wand sie sich wie ein Wurm hin und her, bis sie mit den Füßen irgendwo anstieß. Sie drückte dagegen und wand sich in die andere Richtung.

    Jetzt war sie sich sicher, dass sie sich in einem Wagen befand.

    Mit großer Anstrengung brachte sie sich in eine sitzende Position, und ihr Kopf berührte etwas Kratziges. Grobes Segeltuch. Oder eine Plane? Jetzt, da ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah sie, dass es draußen doch nicht finster war. Die Abdeckung des Wagens sperrte einfach nur das Sonnenlicht aus.

    Sie stemmte sich gegen die Plane, bis ein Lichtstrahl hereinfiel. Zitternd vor Anstrengung drückte sie das Auge an den Schlitz.

    Sie brauchte eine Weile, um zu begreifen, was sie sah.

    Die Straße sah aus wie aus einem Traum. Es war, als sei ein gewaltiger Windstoß durch eine kleine Stadt gefegt, hätte Häuser von innen nach außen gekehrt und ihren Inhalt willkürlich auf dem Gras neben dem Weg verteilt. Zwei kunstvolle Holzstühle lagen umgekippt neben einem Paar Wollstrümpfe. Ein Esstisch stand neben einem geschnitzten Schachbrett, die Jadespielsteine auf der Erde verstreut. Rollbilder. Spielsachen. Ganze Truhen mit Kleidung lagen offen am Straßenrand. Rin sah ein Hochzeitsgewand. Einen zweiteiligen Schlafanzug aus Seide.

    Es war die Habe fliehender Dorfbewohner. Die Nikara, die in diesem Gebiet gelebt hatten, waren längst fort und hatten die Sachen stehen gelassen, wenn sie ihnen zu schwer zum Tragen geworden waren. Als der verzweifelte Wunsch zu überleben die Bindung an den Besitz überwog, hatten die Nikara ihre Habseligkeiten Stück für Stück fallen lassen.

    War dies Feylens Werk oder das der Föderation? Rins Magen krampfte sich bei dem Gedanken zusammen, dass sie vielleicht hierfür verantwortlich war. Aber wenn der Windgott tatsächlich diese Zerstörung verursacht hatte, dann war er längst weitergezogen. Die Luft war ruhig, keine Sturmböen oder Wirbelstürme erschienen wie aus dem Nichts, um sie zu zerfetzen.

    Vielleicht richtete er anderswo in der Welt Verwüstung an. Vielleicht war er nach Norden geflohen, um auf den richtigen Zeitpunkt zu warten, um wieder zu Kräften zu kommen und sich an seine langersehnte Freiheit zu gewöhnen. Wer konnte den Willen eines Gottes vorhersagen?

    Hatte die Föderation Tikany schon dem Erdboden gleichgemacht? Hatten die Fangs früh genug Gerüchte über die anrückende Armee gehört, um zu fliehen, bevor die Föderation ihr Dorf zerstörte? Was war mit Kesegi?

    Sie hätte gedacht, dass die Föderationssoldaten die Trümmer plündern würden, aber sie marschierten so schnell, dass die Offiziere jeden Soldaten anbrüllten, der stehen blieb, um etwas aufzuheben. Wo immer es hinging, sie hatten es eilig, ans Ziel zu kommen.

    Zwischen den zurückgelassenen Truhen und Möbelstücken sah Rin einen Mann am Straßenrand sitzen. Er hockte neben einer Tragestange aus Bambus, wie die Bauern sie zum Schleppen von Wassereimern zur Bewässerung der Felder benutzten. Er hatte aus der Rückseite eines Bildes ein großes Schild gemacht, auf das er in unsauberer Kalligrafie die Worte FÜNF KUPFERBARREN gepinselt hatte.

    »Zwei Mädchen«, sagte er in einem langsamen Singsang. »Zwei Mädchen, gesunde Mädchen, zu verkaufen.«

    Zwei kleine Kinder spähten über den Rand der Holzeimer und bestaunten die vorbeiziehenden Soldaten. Eins der Mädchen bemerkte, dass Rin unter der Plane hervorlugte, und riss in verständnisloser Neugier die leuchtenden Augen auf. Dann hob es die kleinen Finger und winkte ihnen zu, gerade als ein Soldat einen aufgeregten Ausruf ausstieß.

    Rin wich in den Wagen zurück. Tränen quollen ihr aus den Augen. Sie bekam keine Luft. Sie kniff die Lider zusammen. Sie wollte nicht sehen, was aus den Mädchen wurde.

    »Rin?«

    Zum ersten Mal bemerkte sie, dass Altan zusammengerollt auf der anderen Seite des Wagens lag. In der Dunkelheit unter der Plane konnte sie ihn kaum sehen. Unbeholfen wie eine Raupe robbte sie zu ihm hin.

    »Wo sind wir?«, fragte er.

    »Ich weiß nicht«, antwortete sie. »Aber wir müssen ein gutes Stück von den Kukhonin-Bergen entfernt sein. Wir fahren über flache Straßen.«

    »Wir sind in einem Wagen?«

    »Ich glaube schon. Ich weiß nicht, wie viele es sind.«

    »Das spielt keine Rolle. Ich werde uns befreien. Ich werde die Seile durchbrennen«, verkündete er. »Geh zurück.«

    Sie rutschte auf die andere Seite des Wagens, gerade als Altan eine kleine Flamme aus den Armen entzündete. Seine Fesseln fingen an den Rändern Feuer und färbten sich langsam schwarz.

    Qualm füllte den Wagen. Rin tränten die Augen, und sie konnte nicht verhindern, dass sie hustete. Minuten verstrichen.

    »Nicht mehr lange«, sagte Altan.

    Der Rauch stieg in dicken Kringeln von dem Seil auf. Rin warf einen panischen Blick auf die Plane. Wenn der Qualm nicht abzog, würden sie ersticken, bevor Altan seine Fesseln sprengte. Aber wenn er nach draußen drang …

    Sie hörte Rufe. Die Sprache war Mugini, aber die Befehle waren für sie zu knapp und zu barsch, um sie zu verstehen.

    Jemand riss die Plane weg.

    Altans Flammen loderten hoch auf, doch ein Soldat überschüttete ihn mit einem Eimer Wasser. Es zischte gewaltig.

    Altan schrie.

    Jemand drückte Rin ein feuchtes Tuch auf den Mund. Sie hielt die Luft an und wehrte sich, aber als ihr etwas Spitzes in die verletzte Schulter gestochen wurde, sog sie vor Schmerz unwillkürlich die Luft ein. Dann füllte ihre Nase sich mit dem süßen Duft von Gas.

    Lampen. Lampen, so grell, dass sie schmerzten, als würde man ihr ein Messer ins Auge stechen. Rin versuchte, sich davon wegzudrehen, aber nichts geschah. Für einen Moment schlug sie vergeblich um sich, voller Angst, dass sie gelähmt war, bis sie begriff, dass sie an eine flache Liege gebunden war. Rins Sichtfeld beschränkte sich auf die obere Hälfte des Raumes. Mit viel Mühe konnte sie gerade noch Altans Kopf neben ihrem ausmachen.

    Rins Blicke schossen entsetzt durch den Raum. Regale füllten die Wände. Sie waren dicht gefüllt mit Gläsern, die Füße, Hände, Organe und Finger enthielten, alle säuberlich beschriftet. In der Ecke stand ein großer Glaskasten mit dem Körper eines erwachsenen Mannes. Rin betrachtete ihn eine Minute lang, bevor ihr klar wurde, dass er schon lange tot war; es war nur ein Leichnam, der in Chemikalien konserviert worden war wie eingelegtes Gemüse. Seine Augen waren in einem Ausdruck des Grauens erstarrt, der Mund weit zu einem Unterwasserschrei aufgerissen. Auf dem Etikett oben am Rand des Behälters stand in sauberer Handschrift: Nikarischer Mann, zweiunddreißig.

    Die Gläser in den Regalen waren auf gleiche Art beschriftet. Leber, nikarisches Kind, zwölf. Lunge, nikarische Frau, einundfünfzig. Dumpf fragte Rin sich, ob sie auch so enden würde, sorgfältig eingepackt in diesem Operationssaal. Nikarische Frau, neunzehn.

    »Ich bin wieder hier.« Altan war neben ihr erwacht. Seine Stimme war ein trockenes Flüstern. »Ich hätte nie gedacht, dass ich jemals hierher zurückkehren würde.«

    Rins Magen verkrampfte sich vor Grauen. »Wo sind wir?«

    »Bitte«, antwortete Altan. »Zwing mich nicht, dir das zu erklären.«

    Da wusste sie genau, wo sie waren.

    Chaghans Worte hallten in ihrem Kopf wider.

    Nach dem Ersten Mohnkrieg war die Föderation besessen von deinem Volk … Sie verbrachten die Jahrzehnte zwischen den Mohnkriegen damit, Speerlys zu entführen und Versuche an ihnen durchzuführen, um herauszufinden, was sie zu etwas Besonderem machte.

    Die Föderationssoldaten hatten sie in dieselbe Forschungseinrichtung gebracht, in die man Altan als Kind verschleppt hatte. Es war der Ort, der ihm eine grausame Opiumsucht eingetragen hatte. Der Ort, den die Hesperer befreit hatten. Der Ort, der nach dem Zweiten Mohnkrieg hätte zerstört werden sollen.

    Die Provinz Schlange muss gefallen sein, begriff sie mit Schrecken. Die Föderation hatte mehr Boden gewonnen, als sie befürchtet hatte.

    Die Hesperer waren schon lange fort. Die Föderation war zurück. Die Ungeheuer waren in ihren Bau zurückgekehrt.

    »Weißt du, was das Schlimmste ist?«, sagte Altan. »Wir sind so nah an zu Hause. An Speer. Wir sind an der Küste, direkt am Meer. Als sie uns damals hergebracht haben, gab es nicht so viele Zellen … Sie haben uns in einen Raum mit Blick aufs Wasser gebracht. Jede Nacht konnte ich durchs Fenster die Sternbilder sehen. Ich habe den Stern des Phönix gesehen und gedacht, wenn ich mich heimlich davonmache und einfach immer weiterschwimme, könnte ich den Weg zurück nach Hause finden.«

    Rin stellte sich einen vier Jahre alten Altan vor, eingesperrt in dieser Einrichtung, wie er in den Nachthimmel hinaussah, während seine Freunde neben ihm gefesselt und seziert wurden. Sie wollte ihn berühren, aber sosehr sie sich auch gegen die Riemen stemmte, sie konnte sich nicht bewegen. »Altan …«

    »Ich dachte, dass jemand kommen und uns holen würde«, fuhr er fort. Rin glaubte nicht, dass er noch mit ihr redete. Er sprach, als erzähle er der Luft einen Albtraum. »Selbst als sie die anderen getötet haben, dachte ich immer noch, dass meine Eltern vielleicht … dass sie vielleicht kommen würden, um mich zu holen. Aber als die hesperischen Truppen mich befreit haben, erklärten sie mir, dass ich nie mehr zurückkönnte. Sie sagten mir, dass auf der Insel nichts mehr übrig sei als Knochen und Asche.«

    Er verstummte.

    Rin fehlten die Worte. Sie hatte das Gefühl, etwas sagen zu müssen, irgendetwas, um ihn aufzumuntern, um seine Aufmerksamkeit darauf zu richten, einen Weg aus diesem Raum zu finden, aber alles, was ihr einfiel, war lächerlich unzulänglich. Wie konnte sie ihn trösten?

    »Gut! Ihr seid wach.«

    Eine hohe, zittrige Stimme unterbrach ihre Gedanken. Der Sprecher stand unmittelbar hinter ihr, außerhalb ihres Sichtfelds. Rin warf sich so heftig gegen die Fesseln, dass ihre Augen aus den Höhlen traten.

    »Oh, tut mir leid – aber natürlich kannst du mich nicht sehen.«

    Der Besitzer der Stimme trat neben sie. Er war ein sehr dünner weißhaariger Mann in einer Arztuniform. Sein Bart war sorgfältig zu einer Spitze gestutzt, die drei Fingerbreit unter seinem Kinn endete. In seinen dunklen Augen leuchtete ein wacher Verstand.

    »Besser so?« Er lächelte huldvoll, als begrüße er einen alten Freund. »Ich bin Eyimchi Shiro, oberster ärztlicher Leiter dieses Lagers. Du darfst mich Dr. Shiro nennen.«

    Er sprach Nikara, nicht Mugini, aber er sprach mit einem sehr affektierten sinegardischen Akzent, als hätte er die Sprache vor fünfzig Jahren gelernt. Sein fröhlicher Ton klang gekünstelt.

    Als Rin nicht antwortete, zuckte der Arzt mit den Schultern und wandte sich dem anderen Tisch zu.

    »Oh, Altan«, sagte er. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass du zurückkommen würdest. Was für eine wunderbare Überraschung! Ich konnte es gar nicht glauben, als sie es mir erzählt haben. Sie sagten: ›Dr. Shiro, wir haben einen Speerly gefunden!‹ Und ich sagte: ›Ihr müsst Witze machen! Es gibt keine Speerlys mehr!‹« Shiro lachte leise in sich hinein.

    Rin strengte den Blick an, um Altans Gesicht zu sehen. Er war wach, und seine Augen waren offen, aber er starrte finster zur Decke empor, ohne Shiro anzuschauen.

    »Sie hatten solche Angst vor dir«, fuhr Shiro wohlgelaunt fort. »Wie nennen sie dich? Das Ungeheuer von Nikan? Der wiedergeborene Phönix? Meine Landsleute lieben Übertreibungen, und euch nikarische Schamanen lieben sie noch mehr. Du bist ein Mythos, eine Legende! Du bist etwas ganz Besonderes! Warum bist du so mürrisch?«

    Altan schwieg.

    Shiro wirkte leicht verunsichert, aber dann grinste er und tätschelte Altan die Wange. »Natürlich. Du musst müde sein. Keine Sorge. Wir machen dich gleich wieder munter. Ich habe genau das Richtige für dich …«

    Er summte vergnügt vor sich hin, während er sich in einer Ecke des Operationssaals zu schaffen machte. Er durchstöberte seine Regale und griff nach verschiedenen Fläschchen und Instrumenten. Rin hörte ein Ploppen, dann das Aufzischen einer Kerze, die entzündet wurde. Sie konnte nicht sehen, was Shiro mit den Händen tat, bis er zu Altan zurückkehrte.

    »Hast du mich vermisst?«, erkundigte er sich.

    Altan erwiderte nichts.

    »Hm.« Shiro hielt eine Spritze über Altans Gesicht und klopfte gegen das Glas, sodass sie beide die Flüssigkeit darin sehen konnten. »Hast du das hier vermisst?«

    Altans Augen traten aus den Höhlen.

    Shiro drückte Altan sanft das Handgelenk nieder, fast so zärtlich wie eine Mutter, die ihr Kind liebkost. Seine geübten Finger tasteten nach einer Vene. Mit der anderen Hand setzte er die Nadel an und schob sie Altan in den Arm.

    Erst da schrie Altan.

    »Aufhören!«, kreischte Rin. Speichel spritzte ihr aus dem Mund. »Hört auf damit!«

    »Meine Liebe!« Shiro legte die leere Spritze beiseite und eilte zu Rin. »Ruhig! Beruhige dich! Ihm wird nichts passieren.«

    »Ihr bringt ihn um!« Sie kämpfte wild gegen ihre Fesseln an, aber sie gaben nicht nach.

    Tränen rannen ihr aus den Augen. Shiro wischte sie säuberlich weg, wobei er die Finger außerhalb der Reichweite ihrer schnappenden Zähne hielt.

    »Umbringen? Nun übertreib mal nicht. Ich habe ihm nur seine Lieblingsmedizin verabreicht.« Shiro tippte sich an die Schläfe und zwinkerte Rin zu. »Du weißt, dass er es mag. Du bist mit ihm gereist, nicht wahr? Diese Droge ist für ihn nichts Neues. Gleich geht es ihm gut.«

    Sie schauten beide zu Altan. Er atmete wieder gleichmäßig, aber er sah nicht aus, als ginge es ihm gut.

    »Warum tut Ihr das?«, rief Rin mit erstickter Stimme. Sie hatte geglaubt, die Grausamkeit der Föderation inzwischen zu kennen. Sie hatte Golyn Niis gesehen. Sie hatte die Beweise für das Werk der mugenischen Wissenschaftler gesehen. Aber diesem Bösen ins Auge zu schauen, mitzuerleben, wie Shiro Altan solche Schmerzen zufügte und dabei lächelte … Rin konnte es nicht fassen. »Was wollt Ihr von uns?«

    Shiro seufzte. »Ist das nicht klar?« Er tätschelte ihr die Wange. »Ich will Wissen. Unsere Arbeit hier wird die Medizin um Jahrzehnte voranbringen. Wann sonst bekommt man eine so gute Gelegenheit zu forschen? Ein endloser Vorrat an Kadavern! Grenzenlose Möglichkeiten für Experimente! Ich kann jede Frage über den menschlichen Körper beantworten, die ich jemals hatte! Ich kann Verfahren entwickeln, um den Tod zu verhindern!«

    Rin starrte ihn ungläubig an. »Ihr schneidet mein Volk auf.«

    »Dein Volk?« Shiro schnaubte. »Entwürdige dich nicht. Du bist völlig anders als diese erbärmlichen Nikara. Ihr Speerlys seid so faszinierend. Ihr besteht aus so wunderbarem Material.« Liebevoll strich Shiro Altan das Haar aus der verschwitzten Stirn. »So schöne Haut. So bezaubernde Augen. Die Kaiserin weiß gar nicht, was sie da hat.«

    Er legte Rin zwei Finger an den Hals, um ihren Puls zu messen. Sie schluckte die Galle herunter, die ihr bei seiner Berührung hochkam.

    »Ob du mir wohl einen Gefallen tun könntest?«, fragte er sanft. »Zeig mir das Feuer. Ich weiß, dass du es kannst.«

    »Was?«

    »Ihr Speerlys seid so einzigartig«, sagte Shiro. Seine Stimme hatte einen tiefen, heiseren Ton angenommen. Er sprach wie zu einem Kleinkind oder einer Geliebten. »So stark. So unvergleichlich. Es heißt, ihr wärt eines Gottes erwähltes Volk. Was macht euch dazu?«

    Hass, dachte Rin. Hass und eine Geschichte des Leidens, das uns Menschen wie du zugefügt haben.

    »Du weißt, dass mein Land noch nie Erfolg mit schamanistischen Ritualen gehabt hat«, sprach Shiro weiter. »Hast du eine Ahnung, warum das so ist?«

    »Weil die Götter sich nicht mit Abschaum wie Euch abgeben würden«, zischte Rin.

    Shiro wedelte mit den Händen, als wolle er die Beleidigung verscheuchen. Er musste inzwischen so viele nikarische Flüche gehört haben, dass sie ihn nicht mehr berührten.

    »Wir machen es so«, sagte er. »Ich werde dich bitten, mir den Weg zu den Göttern zu zeigen. Jedes Mal, wenn du dich weigerst, gebe ich ihm eine weitere Injektion der Droge. Du weißt, wie er sie empfinden wird.«

    Altan gab von seinem Bett aus einen leisen, kehligen Laut von sich. Sein ganzer Körper spannte sich an und verkrampfte sich.

    Shiro flüsterte ihm etwas ins Ohr und streichelte ihm zärtlich die Stirn, als wolle er ihn trösten.

    Stunden vergingen. Shiro stellte Rin wieder und wieder Fragen über den Schamanismus, aber ihre Miene blieb versteinert. Sie würde die Geheimnisse hinter dem Pantheon nicht offenbaren. Sie würde Mugen keine weitere Waffe in die Hand geben.

    Stattdessen fluchte und spuckte sie, nannte ihn ein Ungeheuer, belegte ihn mit jeder Schmähung, die ihr in den Sinn kam. Jima hatte ihnen zwar nicht beigebracht, auf Mugini zu fluchen, aber Shiro verstand es auch so.

    »Na komm«, sagte er geringschätzig. »Das alles ist doch nicht neu für dich.«

    Sie hielt inne, Speichel tropfte ihr vom Mund. »Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht.«

    Shiro legte Altan die Finger an den Hals, um seinen Puls zu fühlen, zog seine Lider zurück und schürzte die Lippen, als bestätige er etwas. »Seine Toleranz ist erstaunlich. Unmenschlich. Er raucht Opium schon seit Jahren.«

    »Wegen dem, was Ihr ihm angetan habt«, kreischte sie.

    »Und danach? Nachdem er befreit war?« Shiro klang wie ein enttäuschter Lehrer. »Sie hatten den letzten Speerly in den Händen und haben nie versucht, ihn von der Droge zu entwöhnen? Es ist doch klar – irgendjemand hat ihn jahrelang damit versorgt. Wie schlau von ihm. Oh, sieh mich nicht so an. Wir waren nicht die Ersten, die Opium eingesetzt haben, um die Bevölkerung zu kontrollieren. Das haben die Nikara erfunden.«

    »Wovon redet Ihr?«

    »Sie haben es euch nicht gelehrt?« Shiro wirkte belustigt. »Aber natürlich. Das würden sie nicht tun. Nikan reinigt seine Geschichte gern von allen Peinlichkeiten.«

    Er kam zu ihr und strich im Gehen mit dem Finger an den Regalen entlang. »Was meinst du, wie der Rote Kaiser die Speerlys im Zaum gehalten hat? Benutze deinen Kopf, meine Liebe. Als Speer seine Unabhängigkeit verlor, schickte der Rote Kaiser den Speerlys Kisten mit Opium als Geschenk – ein Geschenk des kolonialisierenden Staates an das Tributland. Natürlich mit strategischer Absicht. Davor hatten die Speerlys bei ihren Zeremonien immer nur ihre einheimische Rinde geraucht. Sie waren so an milde Drogen gewöhnt, dass Opiumrauchen für sie wie der Genuss von Holzalkohol war. Sie wurden sofort süchtig und taten alles, um mehr davon zu bekommen. Sie waren ebenso Sklaven des Opiums wie Sklaven des Kaisers.«

    Rin schwirrte der Kopf. Ihr fiel keine Antwort ein.

    Sie wollte Shiro einen Lügner nennen. Sie wollte ihn anschreien, dass er aufhören sollte. Aber es ergab einen Sinn.

    Es ergab durch und durch einen Sinn.

    »Wie du siehst, sind unsere Länder gar nicht so verschieden«, fuhr Shiro selbstgefällig fort. »Der einzige Unterschied besteht darin, dass wir Schamanen verehren und von ihnen lernen wollen, während dein Reich sich vor ihnen fürchtet und eine wahnsinnige Angst vor der Macht hat, über die sie verfügen. Dein Reich hat euch ausgewählt und ausgebeutet und gezwungen, euch gegenseitig zu vernichten. Ich werde euch freilassen. Ich werde euch die Freiheit gewähren, den Gott zu rufen, wie es euch noch nie zuvor gestattet war.«

    »Wenn Ihr mir die Freiheit schenkt«, knurrte sie, »werde ich als Erstes dafür sorgen, dass Ihr bei lebendigem Leibe verbrennt.«

    Ihre Verbindung mit dem Phönix war der letzte Vorteil, den sie hatte. Die Föderation hatte ihr Land vergewaltigt und niedergebrannt. Die Föderation hatte ihre Schule zerstört und ihre Freunde getötet. Inzwischen hatte sie wahrscheinlich auch ihre Heimatstadt dem Erdboden gleichgemacht. Nur das Pantheon war heilig geblieben, der einzige Ort im Universum, zu dem Mugen noch keinen Zugang hatte.

    Man hatte Rin gefoltert, gefesselt, geschlagen und hungern lassen, aber ihr Verstand und ihr Gott gehörten ihr. Lieber würde sie sterben, als ihn zu verraten.

    Schließlich begann sie Shiro zu langweilen. Er rief die Wachen herein, um die Gefangenen in eine Zelle zu schaffen. »Ich komme euch morgen besuchen«, verabschiedete er sich gut gelaunt. »Dann probieren wir es noch einmal.«

    Rin spuckte auf seine Uniformjacke, als die Wachen sie hinausführten. Ein weiterer Wachmann folgte mit dem reglosen Altan, den er sich wie ein erjagtes Tier über die Schulter geworfen hatte.

    Ein Aufseher kettete Rins Bein an die Wand und schlug die Zellentür zu. Neben ihr zuckte und stöhnte Altan und murmelte unverständliches Zeug vor sich hin. Rin bettete seinen Kopf auf ihren Schoß und hielt unglücklich Wache über ihren gefallenen Kommandanten.

    Es dauerte Stunden, bis Altan zur Besinnung kam. Oft schrie er auf und sprach Worte in der Sprache der Speerlys, die sie nicht verstand.

    Dann stöhnte er ihren Namen. »Rin.«

    »Ich bin da«, antwortete sie und strich ihm über die Stirn.

    »Hat er dir wehgetan?«, fragte er.

    Sie unterdrückte ein Schluchzen. »Nein. Nein – er wollte, dass ich rede, dass ich ihm vom Pantheon erzähle. Ich habe nichts gesagt, aber er meinte, dass er dir weiter Schmerzen zufügen will …«

    »Die Droge verursacht keinen Schmerz«, entgegnete er. »Der kommt erst, wenn die Wirkung nachlässt.«

    In dem Moment verstand sie, und ein heftiger Stich durchzuckte ihren Bauch.

    Altan verfiel nicht, wenn er Opium rauchte. Nein – es war die einzige Zeit, in der er keine Schmerzen litt. Er hatte sein ganzes Leben lang Schmerzen gehabt, immer erfüllt von dem Verlangen nach einer weiteren Dosis.

    Sie hatte nie verstanden, wie entsetzlich schwer es war, Altan Trengsin zu sein, unter dem Druck eines zornigen Gottes zu leben, der ständig im Hinterkopf nach Zerstörung schrie, während eine gleichgültige Rauschgottheit in seinem Blut Versprechungen flüsterte.

    Das ist der Grund, warum die Speerlys so leicht opiumsüchtig geworden sind, erkannte sie. Nicht, weil sie den Rausch für ihr Feuer brauchten, sondern weil er für einige von ihnen die einzige Gelegenheit war, ihrem grauenvollen Gott zu entkommen.

    Tief im Inneren hatte sie es gewusst. Sie hatte es vermutet, seit sie erfahren hatte, dass Altan keine Drogen brauchte wie die anderen Cike, dass Altans Augen immer so leuchtend rot waren wie Mohnblumen.

    Altan hätte vor langer Zeit selbst im Chuluu Korikh eingekerkert werden müssen.

    Aber sie hatte es nicht wahrhaben wollen, denn sie musste glauben, dass ihr Kommandant bei klarem Verstand war.

    Denn was war sie ohne Altan?

    In den folgenden Stunden, als die Droge aus seinem Blutstrom schwand, ging es Altan schlecht. Er schwitzte. Er wand sich. Er hatte so heftige Krämpfe, dass Rin ihn festhalten musste, damit er sich nicht selbst verletzte. Er schrie. Er flehte Shiro an zurückzukommen. Er flehte Rin an, ihm zu helfen zu sterben.

    »Das darfst du nicht«, sagte sie panisch. »Wir müssen fliehen. Wir müssen hier raus.«

    Sein Blick war leer, besiegt. »Widerstand bedeutet hier Leiden, Rin. Es gibt kein Entkommen. Es gibt keine Zukunft. Du kannst nur hoffen, dass du Shiro bald langweilig wirst und er dir einen schmerzlosen Tod schenkt.«

    In dem Moment hätte sie es beinahe getan.

    Sie wollte seinem Elend ein Ende machen. Sie konnte nicht länger mit ansehen, wie er sich quälte, konnte nicht mit ansehen, was aus dem Mann, den sie vom ersten Blick an bewundert hatte, geworden war.

    Sie kniete über seiner reglosen Gestalt und legte ihm die Hände um den Hals. Sie brauchte nur zuzudrücken. Die Luft aus seiner Kehle zu pressen. Das Leben aus ihm herauszuwürgen.

    Er würde es kaum spüren. Er konnte schon jetzt kaum noch etwas spüren.

    Selbst als sie die Finger in seine Haut grub, wehrte er sich nicht. Er wollte, dass es endete.

    Sie hatte es schon einmal getan. Sie hatte sein Abbild in der Verkleidung des Chimei getötet.

    Aber damals hatte Altan gekämpft. Damals war Altan eine Bedrohung gewesen. Jetzt war er keine mehr, nur der tragische, unübersehbare Beweis dafür, dass ihre Helden sie unweigerlich im Stich ließen.

    Altan Trengsin war doch nicht unbesiegbar.

    Er war so gut darin gewesen, Befehle zu befolgen. Wenn man ihm sagte, dass er springen sollte, flog er. Wenn man ihm sagte, dass er kämpfen sollte, zerstörte er.

    Doch hier, am Ende, ohne Aufgabe und ohne Herrscher, war Altan Trengsin gebrochen.

    Rins Finger verkrampften sich, aber dann zitterte sie und stieß seine schlaffe Gestalt heftig von sich.

    »Nun, wie geht es meinen lieben Speerlys? Bereit für eine weitere Runde?«

    Shiro näherte sich strahlend ihrer Zelle. Er kam aus dem Labor am anderen Ende des Flurs und hielt mehrere runde Metallbehälter in den Armen.

    Sie antworteten nicht.

    »Wollt ihr wissen, wozu diese Kanister gut sind?«, fragte Shiro mit aufgesetzter Munterkeit. »Irgendwelche Vermutungen? Ich gebe euch einen Hinweis. Es ist eine Waffe.«

    Rin funkelte den Arzt an. Altan starrte zu Boden.

    Shiro fuhr ungerührt fort: »Es ist die Pest, Kinder. Ihr kennt doch sicher den Verlauf der Pest? Zuerst läuft euch die Nase, dann wachsen euch große Beulen auf Armen und Beinen und zwischen den Beinen … wenn die Wunden aufreißen, sterbt ihr am Schock oder an Blutvergiftung. Eine Epidemie hält eine Weile an, wenn sie sich erst einmal ausgebreitet hat. Aber vielleicht war das vor eurer Zeit. Nikan ist jetzt schon seit einer ganzen Weile pestfrei, nicht wahr?«

    Shiro klopfte gegen die Zellenstäbe. »Wir haben teuflisch lange gebraucht, um herauszufinden, wie sie sich überträgt. Flöhe! Ist das zu fassen? Flöhe, die sich an Ratten heften und dann ihre kleinen Pestpartikel an alles weitergeben, was sie berühren. Natürlich ist es jetzt, da wir wissen, wie die Pest sich verbreitet, nur ein kleiner Schritt, daraus eine Waffe zu machen. Natürlich wollen wir nicht, dass die Waffe außer Kontrolle gerät – schließlich haben wir vor, euer Land eines Tages zu besiedeln –, aber wenn man sie in dicht bevölkerten Gebieten in der richtigen Menge freisetzt … nun, dann wird dieser Krieg viel schneller vorbei sein, als wir alle dachten, nicht wahr?«

    Shiro beugte sich vor und lehnte den Kopf an die Stäbe. »Ihr habt nichts mehr, wofür ihr kämpfen könnt«, sagte er leise. »Euer Land ist verloren. Warum brecht ihr nicht euer Schweigen? Es wäre so leicht für euch, hier rauszukommen. Arbeitet einfach mit mir zusammen. Erzählt mir, wie ihr das Feuer beschwört.«

    »Lieber sterbe ich«, zischte Rin.

    »Was verteidigst du?«, fragte Shiro. »Du schuldest Nikan überhaupt nichts. Was bist du für sie? Was waren die Speerlys für sie? Monster! Ausgestoßene!«

    Rin stand auf. »Wir kämpfen für die Kaiserin«, erklärte sie. »Ich bin Milizsoldatin, solange ich lebe.«

    »Die Kaiserin?« Shiro wirkte leicht verwirrt. »Hast du es wirklich noch nicht begriffen?«

    »Was soll ich begriffen haben?«, blaffte Rin, noch während Altan mit den Lippen ein stummes Nein formte.

    Aber sie hatte den Köder geschluckt, war auf die Provokation des Arztes eingegangen, und der Glanz in Shiros Augen verriet ihr, dass er auf diesen Moment gewartet hatte.

    »Habt ihr euch nicht gefragt, woher wir wussten, dass ihr im Chuluu Korikh wart?«, fragte Shiro. »Wer kann uns diese Information gegeben haben? Wer war die Einzige, die noch von diesem wunderbaren Berg wusste?«

    Rin starrte ihn mit offenem Mund an, während sich die Wahrheit in ihrem Kopf zusammenfügte. Sie sah, dass Altan das Rätsel ebenfalls gelöst hatte. Seine Augen weiteten sich, als er zu derselben Erkenntnis kam wie sie.

    »Nein«, stieß Altan hervor. »Ihr lügt.«

    »Eure kostbare Kaiserin hat euch verraten«, sagte Shiro genüsslich. »Ihr wart der Gegenstand eines Handels.«

    »Das ist unmöglich«, widersprach Altan. »Wir haben ihr gedient. Wir haben für sie getötet.«

    »Eure Kaiserin hat euch aufgegeben, euch und eure geschätzte Schar von Schamanen. Ihr seid verkauft worden, meine lieben Speerlys, genau wie Speer und euer Reich.«

    »Ihr lügt!«

    Altan warf sich gegen die Gitterstäbe. Feuer brach ihm am ganzen Körper aus, loderte in langen Zungen, die beinahe bis zu den Wachen reichten. Altan schrie weiter, und das Feuer wuchs und wuchs, und obwohl das Metall nicht schmolz, glaubte Rin zu sehen, wie die Gitterstäbe sich langsam verbogen.

    Shiro rief einen Befehl auf Mugini.

    Drei Wachen eilten auf die Zelle zu. Während einer sich daranmachte, sie aufzuschließen, leerte ein anderer einen Eimer Wasser über Altan aus. Sobald das Feuer gelöscht war, stürzte der dritte Mann in die Zelle und riss Altan die Arme hinter den Kopf, während der erste ihm eine Nadel in den Hals rammte. Altan zuckte und fiel zu Boden.

    Die Wachen drehten sich zu Rin um.

    Rin meinte zu sehen, wie Shiro den Mund bewegte und brüllte: »Nein, sie nicht«, bevor auch sie fühlte, wie die Nadel sich ihr in den Hals senkte.

    Der Rausch, den sie verspürte, war ganz anders als der von Mohnsamen.

    Bei Mohnsamen musste sie sich darauf konzentrieren, ihren Geist zu klären. Mohnsamen erforderten eine bewusste Anstrengung, um ins Pantheon aufzusteigen.

    Heroin wirkte nicht annähernd so subtil. Heroin vertrieb sie aus ihrem eigenen Körper, sodass ihr nichts anderes übrig blieb, als Zuflucht im Reich des Geistes zu suchen.

    Und sie erkannte mit wilder Freude, dass Shiros Wachen sie bei dem Versuch, sie ruhigzustellen, befreit hatten.

    In dem anderen Reich fand sie Altan. Sie spürte ihn. Sie kannte sein Muster so gut wie ihr eigenes.

    Sie hatte seine Gestalt nicht immer gekannt. Sie hatte die Ausgabe von ihm geliebt, die sie für sich selbst erschaffen hatte. Sie hatte ihn bewundert. Sie hatte eine Vorstellung von ihm verehrt, ein Urbild, eine Version von ihm, die unbezwingbar war.

    Aber jetzt kannte sie die Wahrheit, kannte den echten Altan und seine Schwachstellen und vor allem seinen Schmerz … und noch immer liebte sie ihn.

    Sie hatte sich in ihm gespiegelt, hatte sich nach seinem Vorbild als Speerly geformt. Sie hatte seine Grausamkeit, seinen Hass und seine Verletzlichkeit nachgeahmt. Sie kannte ihn, kannte ihn endlich ganz, und so fand sie ihn.

    Altan?

    Rin.

    Sie spürte ihn überall um sich; eine Härte, eine zutiefst verletzte Aura und doch eine tröstliche Gegenwart.

    Altans Gestalt erschien vor ihr, als stünde er am anderen Ende einer sehr großen Wiese. Er ging oder schwebte auf sie zu. Es gab in diesem Reich keinen Raum, keine Entfernung, aber ihr Verstand musste es so deuten, damit sie sich zurechtfand.

    Sie brauchte die Qual in seinen Augen nicht zu sehen. Sie spürte sie. Altan hielt seine Seele nicht wie Chaghan vor ihr verschlossen. Er war ein offenes Buch, in dem sie herumstöbern konnte, als würde er sich ihr anbieten, damit sie verstand.

    Und das tat sie. Sie verstand seinen Schmerz und sein Unglück, und sie verstand, warum er jetzt nur noch sterben wollte.

    Aber davon hielt sie gar nichts.

    Rin hatte sich schon seit langem von dem Luxus der Angst verabschiedet. Sie hatte so oft aufgeben wollen. Es wäre oft einfacher gewesen, schmerzlos.

    Aber während der ganzen Zeit hatte sie sich an ihren Zorn geklammert, und sie kannte eine Wahrheit: So würde sie nicht sterben. Nicht ohne Rache.

    »Sie haben unser Volk vernichtet«, sagte sie. »Sie haben uns verkauft. Seit Tearza war Speer eine Figur in dem Schachspiel der Politik des Reiches. Wir waren entbehrliche Werkzeuge. Macht dich das etwa nicht zornig?«

    Er wirkte erschöpft. »Mir ist schlecht vor Wut«, antwortete er. »Und es macht mich krank, dass es nichts gibt, was ich tun kann.«

    »Du hast dich selbst geblendet. Du bist ein Speerly. Du hast Macht«, gab sie zurück. »Du trägst den Zorn von ganz Speer in dir. Zeig mir, wie wir ihn nutzen können. Gib ihn mir.«

    »Dann wirst du sterben.«

    »Dann werde ich aufrecht stehend sterben«, erwiderte sie. »Ich werde mit Flammen in der Hand und Zorn im Herzen sterben. Ich werde im Kampf um das Vermächtnis meines Volkes sterben statt berauscht und ausgezehrt auf Shiros Operationstisch. Ich werde nicht als Feigling sterben. Und du auch nicht. Altan, sieh mich an. Wir sind nicht wie Jiang. Und auch nicht wie Tearza.«

    Altan hob den Kopf.

    »Mai’rinnen Tearza«, flüsterte er. »Die Königin, die ihr Volk im Stich gelassen hat.«

    »Würdest du es im Stich lassen?«, bedrängte sie ihn. »Du hast gehört, was Shiro gesagt hat. Die Kaiserin hat nicht nur uns verraten, sondern alle Cike. Shiro wird nicht eher ruhen, bis er jeden nikarischen Schamanen in dieses Höllenloch gesperrt hat. Wenn du tot bist, wer wird sie dann beschützen? Wer beschützt Ramsa? Suni? Chaghan?«

    In dem Moment spürte sie es – einen Funken von Trotz. Ein Aufflackern von Entschlossenheit.

    Mehr brauchte sie nicht.

    »Der Phönix ist nicht nur der Gott des Feuers«, sagte er. »Er ist der Gott der Rache. Und es gibt eine Macht, geboren aus Jahrhunderten gärenden Hasses, auf die nur ein Speerly Zugriff hat. Ich habe sie oft genutzt, aber noch nie ganz. Sie würde dich verzehren, dich ausbrennen, bis nichts mehr übrig ist.«

    »Gib sie mir«, verlangte sie sofort hungrig.

    »Das kann ich nicht«, antwortete er. »Dazu habe ich kein Recht. Diese Macht gehört den Speerlys.«

    »Dann bring mich zu ihnen«, verlangte Rin.

    Und so führte er sie zurück.

    Im Reich der Träume spielte Zeit keine Rolle. Altan führte sie Jahrhunderte zurück, zurück in die einzigen Räume, in denen ihre Vorfahren noch lebten – in die Erinnerung an die Vergangenheit.

    Von Altan geführt zu werden, war nicht das Gleiche, wie von Chaghan geführt zu werden. Chaghan war ein sicherer Führer, der in der Welt der Geister mehr zu Hause war als in der Welt der Lebenden. Bei Chaghan hatte sie das Gefühl gehabt, dass er sie mitschleppte und dass er ihren Verstand zerstört hätte, wenn sie nicht gehorchte. Bei Altan jedoch … Altan kam ihr nicht einmal wie etwas von ihr Getrenntes vor, vielmehr ergaben er und sie zwei Teile eines viel größeren Ganzen. Sie waren zwei kleine Ausgaben der prächtigen alten Wesenheit all dessen, was Speer ausmachte, und sie schossen durch die Welt des Geistes, um sich wieder mit ihresgleichen zu vereinen.

    Als Raum und Zeit für Rin wieder greifbare Begriffe wurden, erkannte sie, dass sie an einem Lagerfeuer waren. Sie sah Trommeln, sie hörte Menschen Beschwörungen singen, und sie kannte das Lied. Man hatte es ihr beigebracht, als sie ein kleines Mädchen war. Sie konnte nicht glauben, dass sie es vergessen hatte, alle Speerlys konnten dieses Lied singen, bevor sie fünf wurden.

    Nein – sie nicht. Rin hatte dieses Lied nie gelernt. Das hier war nicht ihre Erinnerung; sie befand sich im Gedächtnis einer Speerly, die vor vielen, vielen Jahren gelebt hatte. Es war eine geteilte Erinnerung. Eine Illusion.

    Genau wie dieser Tanz. Und genau wie der Mann, der sie am Feuer in seinen Armen hielt. Er tanzte mit ihr, wirbelte sie in einem großen Kreis herum und zog sie dann wieder an seine warme Brust. Er konnte nicht Altan sein, und doch hatte er sein Gesicht, hatte sie ihn schon immer gekannt.

    Sie hatte nie tanzen gelernt, aber dennoch kannte sie die Schritte.

    Sterne erhellten den Nachthimmel wie kleine Fackeln, wie eine Million winziger, in der Dunkelheit verstreuter Lagerfeuer, tausend Inseln Speer, tausend Tänze am Feuer.

    Jiang hatte ihr vor Jahren erzählt, dass die Geister der Toten sich in die Leere auflösten. Aber nicht die Geister von Speer. Die Speerlys weigerten sich, von ihren Täuschungen abzulassen, weigerten sich, die stoffliche Welt zu vergessen, denn Speers Schamanen konnten keinen Frieden finden, bis sie ihre Rache bekommen hatten.

    Sie sah Gesichter im Schatten. Sie sah eine traurig wirkende Frau, die aussah wie sie, neben einem alten Mann sitzen, der einen Mondsichelanhänger um den Hals trug. Rin wollte näher hinschauen, aber ihre Gesichter waren verschwommen wie die von Menschen, an die sie sich nicht mehr genau erinnerte.

    »Ist es früher so gewesen?«, fragte sie laut.

    Die Stimmen der Geister antworteten wie aus einem Mund. Dies war das goldene Zeitalter von Speer. Dies war Speer vor Tearza, vor dem Massaker.

    Sie hätte weinen mögen, so schön war es.

    Hier gab es keinen Wahnsinn. Nur Feuer und Tänze.

    »Wir könnten hierbleiben«, sagte Altan. »Wir könnten für immer hierbleiben. Wir müssen nicht zurück.«

    In diesem Augenblick wollte sie nichts lieber.

    Ihre Körper würden vergehen und zu nichts werden. Shiro würde ihre Leichen in eine Abfallkammer schaffen und verbrennen. Dann, wenn sie dem Phönix überantwortet worden waren, wenn ihre Asche in die Winde verstreut war, würden sie frei sein.

    »Ja, das könnten wir«, pflichtete sie ihm bei. »Wir könnten in Vergessenheit geraten. Aber das würdest du nicht tun, oder?«

    »Sie würden uns jetzt nicht nehmen«, antwortete er. »Spürst du sie? Spürst du ihren Zorn?«

    Sie spürte ihn. Die Geister von Speer waren so traurig, aber sie waren auch sehr zornig.

    »Das ist der Grund, warum wir stark sind. Wir beziehen unsere Stärke aus Jahrhunderten und Aberjahrhunderten unvergessener Ungerechtigkeit. Unsere Aufgabe – unsere Daseinsberechtigung – besteht darin, diesen Toden eine Bedeutung zu verleihen. Nach uns wird es kein Speer mehr geben. Nur eine Erinnerung.«

    Sie hatte geglaubt, Altans Macht zu verstehen, aber erst jetzt begriff sie ihre Tiefe, ihr Gewicht. Er trug die Last des Vermächtnisses von einer Million von der Geschichte vergessener Seelen, rachsüchtiger Seelen, die nach Gerechtigkeit schrien.

    Die Geister von Speer sangen jetzt ein Klagelied in der Sprache, die zu verstehen sie zu spät geboren war, mit der sie sich aber tief verbunden fühlte. Die Geister sprachen eine Ewigkeit zu ihnen. Es vergingen Jahre. Es verging überhaupt keine Zeit. Ihre Vorfahren teilten ihnen alles mit, was sie über Speer wussten, alles, was von ihrem Volk in Erinnerung geblieben war. Sie weihten sie in Jahrhunderte der Geschichte und Kultur und Religion ein.

    Sie erklärten ihr, was sie zu tun hatte.

    »Unser Gott ist ein zorniger Gott«, sagte die Frau, die aussah wie Rin. »Er wird diese Ungerechtigkeit nicht auf sich beruhen lassen. Er fordert Rache.«

    »Du musst zur Insel gehen«, schaltete sich der alte Mann mit dem Mondsichelanhänger ein. »Du musst zum Tempel gehen. Geh ins Pantheon. Ruf den Phönix und erwecke die alten Verwerfungslinien, auf denen Speer liegt. Der Phönix wird nur dir antworten. Er muss es tun.«

    Der Mann und die Frau verschmolzen wieder mit den verschwommenen braunen Gesichtern. Die Geister von Speer begannen einmütig zu singen.

    Rin verstand den Text des Liedes nicht, aber sie spürte ihn. Es war ein Lied der Rache. Es war ein schreckliches Lied. Ein wunderbares Lied.

    Die Geister gaben Rin ihren Segen. Daneben fühlte sich der Heroinrausch wie eine hauchzarte Berührung an.

    Ihr war eine unvorstellbare Macht gewährt worden.

    Sie besaß die Kraft ihrer Ahnen. Sie barg in sich jeden Speerly, der an jenem schrecklichen Tag gestorben war, und jeden Speerly, der je auf der Toten Insel gelebt hatte.

    Sie waren das auserwählte Volk des Phönix. Der Phönix lebte vom Zorn, und den besaß Rin im Überfluss.

    Sie griff nach Altan. Sie waren Gleichgesinnte mit dem gleichen Ziel.

    Sie erkämpften sich den Weg zurück in die Welt der Lebenden.

    Ihre Augen öffneten sich zur selben Zeit.

    Sie lagen wieder auf dem Tisch in Shiros Labor. Einer von Shiros Gehilfen hatte sich über sie gebeugt. Die Flammen, die von ihren Körpern aufloderten, hüllten ihn sofort ein und erfassten sein Haar und seine Kleidung, sodass er am ganzen Leib brannte, als er schreiend von ihnen zurücktaumelte.

    Das Feuer züngelte in jede Richtung. Es griff auf die Chemikalien im Labor über, die sofort in Flammen aufgingen. Glas zersplitterte. Der Alkohol zur Wunddesinfektion entzündete sich und breitete sich über die Dämpfe rasch weiter aus. Der Behälter in der Ecke mit dem eingelegten Mann geriet durch die Hitze ins Zittern und zerbarst, und sein ekliger Inhalt ergoss sich über den Boden. Die Dämpfe der Einbalsamierungsflüssigkeit entzündeten sich ebenfalls und steckten den ganzen Raum in Brand.

    Der Laborgehilfe rannte in den Flur und schrie Shiro zu, er solle ihn retten.

    Rin wand sich auf dem Tisch hin und her. Die Riemen, die sie fesselten, hielten der Hitze der Flammen nur kurz stand und zersprangen. Rin fiel zu Boden, kam auf die Füße und drehte sich gerade rechtzeitig um, um Shiro mit einer Repetierarmbrust in den Raum stürzen zu sehen.

    Er zielte von Altan auf Rin und wieder zurück.

    Rin versteifte sich, aber Shiro drückte nicht ab – ob aus Unerfahrenheit oder Widerwillen, wusste sie nicht.

    »Wunderschön«, hauchte er staunend. Das Feuer spiegelte sich in seinen hungrigen Augen, und für einen kurzen Augenblick sah es aus, als hätte auch er die roten Augen der Speerlys.

    »Shiro!«, donnerte Altan.

    Der Arzt rührte sich nicht, als Altan auf ihn zukam. Stattdessen ließ er die Armbrust sinken und breitete die Arme für Altan aus, als heiße er einen Sohn willkommen.

    Altan packte seinen Peiniger am Gesicht und drückte zu. Flammen quollen aus seinen Händen, weißglühende Flammen, die den Kopf des Arztes wie eine Krone umgaben. Zuerst hinterließen Altans Hände schwarze Fingerabdrücke an Shiros Schläfen. Dann brannten sich seine heißen Finger durch den Knochen und bohrten Löcher in Shiros Schädel. Dem Arzt traten die Augen aus den Höhlen. Seine Arme zuckten wild. Er ließ die Armbrust fallen.

    Altan zerquetschte Shiros Schädel zwischen den Händen. Sein Kopf platzte mit einem feuchten Knacken.

    Das Zucken hörte auf.

    Altan ließ den Leichnam fallen, trat von ihm weg und wandte sich zu Rin um. Seine Augen brannten in einem leuchtenderen Rot als je zuvor.

    »Gut«, bestimmte er. »Jetzt fliehen wir.«

    Rin hob die Armbrust vom Boden auf und folgte Altan aus dem Operationssaal.

    »Wo ist der Ausgang?«

    »Keine Ahnung«, antwortete Altan. »Halt Ausschau nach Licht.«

    Sie rannten um ihr Leben, bogen auf gut Glück um Ecken. Die Forschungseinrichtung war eine gewaltige Anlage, viel größer, als Rin sie sich vorgestellt hatte. Im Laufen sah sie, dass ihr Zellengang nur einer von vielen in dem labyrinthischen Gebäude war. Sie kamen an leeren Schlafsälen, zahlreichen Operationstischen und Lagerräumen voller Gasflaschen vorbei.

    In der ganzen Anlage schrillten Alarmglocken und verkündeten den Soldaten, dass es einen Ausbruch gegeben hatte.

    Endlich fanden sie einen Ausgang: eine Nebentür in einem leeren Flur. Sie war mit Brettern vernagelt, aber Altan schob Rin beiseite und trat sie ein. Rin sprang hinaus und half ihm, hindurchzuklettern.

    »Da drüben!«

    Eine Patrouille der Föderation erblickte sie und rannte in ihre Richtung.

    Altan nahm Rin die Armbrust ab und zielte auf die Soldaten. Drei fielen zu Boden, aber die anderen rückten über die Leichen ihrer Kameraden hinweg vor.

    Die Armbrust gab ein hohles Klicken von sich.

    »Mist«, fluchte Altan.

    Die Gruppe kam näher.

    Rin und Altan waren ausgehungert, geschwächt und immer noch benommen von der Droge. Und doch kämpften sie, Rücken an Rücken. Sie ergänzten sich in ihren Bewegungen perfekt, waren besser aufeinander abgestimmt als Rin mit Nezha, denn Nezha wusste nur durch Beobachtung, wie sie sich bewegte. Altan brauchte das nicht – er wusste von Natur aus, wer sie war, wie sie kämpfen würde, weil sie aus dem gleichen Holz geschnitzt waren. Sie waren zwei Teile eines Ganzen. Sie waren Speerlys.

    Sie erledigten die fünf Soldaten der Patrouille, nur um eine Schwadron von zwanzig Mann um das Gebäude herumkommen zu sehen.

    »Also, die können wir nicht alle töten«, stellte Altan fest.

    Rin war sich da nicht so sicher. Sie rannten trotzdem weiter.

    Ihre Füße waren wund von dem rauen Pflaster. Altan griff nach ihrem Arm, während sie rannten, und zog sie mit sich.

    Die Pflastersteine wichen Sand, dann Holzplanken. Sie waren an einem Hafen. Sie waren am Meer.

    Sie mussten ins Wasser, ins Meer, mussten durch die schmale Meerenge schwimmen. Speer war so nah.

    Du musst zur Insel gehen. Du musst zum Tempel gehen.

    Sie erreichten das Ende des Piers. Und blieben stehen.

    Die Nacht war von Fackeln erhellt.

    Es schien, als hätte sich die gesamte Föderationsarmee im Hafen versammelt – mugenische Soldaten hinter dem Pier, mugenische Schiffe im Wasser. Es waren Hunderte. Es waren Hunderte gegen zwei. Es stand nicht nur schlecht für sie, die Lage war aussichtslos.

    Ein Gefühl erdrückender Verzweiflung bemächtigte sich Rins. Sie konnte unter seiner Last nicht atmen. Hier war es zu Ende. Hier würde Speer sein letztes Gefecht kämpfen.

    Altan hatte ihren Arm nicht losgelassen. Blut tropfte ihm aus den Augen, aus dem Mund.

    »Schau.« Er streckte die Hand aus. »Siehst du den Stern? Das ist das Sternbild des Phönix.«

    Sie hob den Kopf.

    »Lass dich von ihm leiten«, wies er sie an. »Speer liegt südöstlich von hier. Es ist eine lange Strecke zum Schwimmen.«

    »Wovon redest du?«, begehrte sie auf. »Wir schwimmen zusammen. Du führst mich.«

    Seine Hand schloss sich um ihre Finger. Er hielt sie für einen Moment fest und ließ sie dann los.

    »Nein«, widersprach er. »Ich werde meine Pflicht erfüllen.«

    Panik krampfte ihr Inneres zusammen.

    »Altan, nein.«

    Sie konnte den Ansturm heißer Tränen nicht verhindern, aber Altan sah sie nicht an. Er blickte zu der versammelten Armee.

    »Tearza hat unser Volk nicht gerettet«, erklärte er. »Ich konnte unser Volk nicht retten. Aber das hier kommt dem sehr nahe.«

    »Altan, bitte …«

    »Für dich wird es schwerer sein«, unterbrach Altan sie. »Du wirst mit den Folgen leben müssen. Aber du bist mutig … du bist der mutigste Mensch, der mir je begegnet ist.«

    »Lass mich nicht allein«, flehte sie.

    Er beugte sich vor und nahm ihr Gesicht zwischen die Hände.

    Für einen bizarren Moment dachte sie, er würde sie küssen.

    Doch das tat er nicht. Er drückte nur lange seine Stirn an ihre.

    Sie schloss die Augen. Sie ließ das Gefühl seiner Haut an ihrer auf sich wirken. Sie brannte es in ihr Gedächtnis ein.

    »Du bist so viel stärker als ich«, sagte Altan. Dann ließ er sie los.

    Rin schüttelte heftig den Kopf. »Nein, bin ich nicht, du bist es, ich brauche dich …«

    »Irgendjemand muss diese Forschungseinrichtung zerstören, Rin.«

    Er trat von ihr weg. Mit ausgestreckten Armen ging er auf die Flotte zu.

    »Nein«, bettelte Rin. »Nein!«

    Altan rannte los.

    Ein Pfeilhagel zischte von der Föderationsarmee los.

    Im selben Moment loderte Altan auf wie eine Fackel.

    Er rief den Phönix, und der Phönix kam, hüllte ihn ein, umarmte ihn, liebte ihn, brachte ihn zurück in den Schoß seines Volkes.

    Altan war ein Umriss im Licht, ein Schatten von einem Mann. Sie glaubte zu erkennen, dass er zu ihr zurückblickte. Sie glaubte, dass er lächelte.

    Sie glaubte, das gackernde Lachen eines Vogels zu hören.

    Rin sah in den Flammen das Bild von Mai’rinnen Tearza. Sie weinte.

    Das Feuer gibt nicht, das Feuer nimmt und nimmt und nimmt.

    Rin stieß einen wortlosen Schrei aus. Ihre Stimme verlor sich in den Flammen.

    Eine gewaltige Feuersäule schoss an der Stelle empor, wo Altan sich selbst opferte.

    Eine Hitzewelle rollte in alle Richtungen und mähte die Föderationssoldaten um wie Strohhalme. Sie traf Rin wie ein Hieb in den Magen, und sie fiel rückwärts in das tintenschwarze Meer.

    Kapitel 25

    Sie schwamm stundenlang. Tagelang. Eine Ewigkeit. Sie erinnerte sich nur an den Beginn, an den anfänglichen Schock, als sie ins Wasser klatschte, und daran, dass sie dachte, sie sei tot, weil ihr Körper ihr nicht gehorchen wollte, und dass ihre Haut prickelte, wo sie auf das Wasser aufgeschlagen war, als sei sie bei lebendigem Leibe gehäutet worden. Als sie den Kopf reckte, sah sie das Forschungszentrum brennen. Es war ein schönes Feuer, blutrot und golden, dessen Flammenzungen in den dämmerdunklen Himmel hinaufleckten.

    Zuerst schwamm Rin so, wie sie es an der Akademie gelernt hatte, in Seitenlage, sodass ihr Körper nur wenig aus dem Wasser ragte und die Arme unter Wasser blieben. Die Bogenschützen der Föderation – falls noch welche am Leben waren – würden sie im Wasser erschießen, wenn sie sie sahen … Dann setzte die Müdigkeit ein, und Rin bewegte sich nur noch, um sich über Wasser zu halten und weiterzutreiben, ohne auf die Technik zu achten. Sie schwamm unbewusst, ohne darüber nachzudenken, und ihre Schwimmzüge wurden formlos.

    Selbst das Wasser hatte sich in der Hitze von Altans Feuersbrunst erwärmt. Es fühlte sich an wie ein Bad, wie ein weiches Bett. Sie trieb dahin. Vielleicht wäre es angenehm zu ertrinken? Am Meeresgrund würde es ruhig sein. Nichts würde mehr wehtun. Es gäbe keinen Phönix mehr, keinen Krieg, überhaupt nichts, nur Stille … In den warmen, dunklen Tiefen würde sie keinen Verlust mehr spüren …

    Aber der Anblick von Altan, wie er in den Tod ging, hatte sich ihr ins Gedächtnis eingegraben, brannte ganz vorn in ihren Gedanken, schmerzhafter als das Salzwasser, das ihr in die offenen Wunden drang. Selbst aus dem Grab erteilte er ihr noch Befehle und flüsterte ihr Anweisungen zu … Sie wusste nicht, ob sie sich seine Stimme in ihrem Wahn nur einbildete oder ob er wirklich bei ihr war und sie leitete.

    Schwimm weiter, folge den Flügeln, hör nicht auf, gib nicht auf, bleib in Bewegung …

    Sie richtete den Blick auf das Sternbild des Phönix. Südosten. Du musst nach Südosten schwimmen.

    Die Sterne wurden zu Fackeln und die Fackeln zu Feuer, und sie glaubte, ihren Gott zu sehen. »Ich spüre dich«, sagte der Phönix, der sich vor ihr wiegte. »Ich spüre dein Opfer, deinen Schmerz, und ich will es, bring es mir … du bist nah, so nah.«

    Rin streckte zitternd die Hand nach dem Gott aus, aber dann tat etwas in ihrem Geist einen Ruck, etwas Urtümliches und Verängstigtes.

    Bleib weg, schrie die Frau. Bleib weg von hier.

    Nein, dachte Rin. Du kannst mich nicht aufhalten. Ich komme.

    Sie trieb besinnungslos in dem schwarzen Wasser, Arme und Beine ausgebreitet, um nicht unterzugehen. Sie schwebte zwischen Traum und Wirklichkeit. Ihr Geist flog davon. Sie verlor jedes Richtungsgefühl, sie hatte kein Ziel. Sie ließ sich ziehen wie von einer magnetischen Kraft, wie von einem Wesen, über das sie keine Gewalt hatte.

    Sie hatte Visionen.

    Sie erblickte eine Gewitterwolke, die aussah wie ein Mann. Sie ballte sich über den Bergen zusammen. Vier Wirbelstürme ragten wie Gliedmaßen aus ihr heraus, und als Rin genauer hinsah, spähten ihr zwei kluge blaue Punkte entgegen – zu strahlend, um natürlich zu sein, zu bösartig, um etwas anderes als ein Gott zu sein.

    Sie sah eine große Talsperre mit vier Schluchten, das größte Bauwerk, das sie je gesehen hatte. Sie erblickte Wasser, das in alle Richtungen strömte und die Ebenen überflutete. Sie sah Chaghan und Qara irgendwo hoch oben stehen, wie sie den Bruchstücken des zerbrochenen Staudamms nachblickten, die in die aufgewühlte Flussmündung strömten.

    Sie streifte sie verwundert, und Chaghan riss den Kopf hoch.

    »Altan?«, fragte er voller Hoffnung.

    Qara sah ihren Bruder an. »Was ist los?«

    Chaghan beachtete seine Schwester nicht, sondern schaute sich um, als könnte er Rin sehen. Aber er blickte mit seinen hellen Augen direkt durch sie hindurch. Er suchte nach etwas, das es nicht mehr gab.

    »Altan, bist du da?«

    Sie versuchte, etwas zu sagen, aber es kam kein Laut heraus. Sie hatte keinen Mund. Sie hatte keinen Körper. Verängstigt huschte sie davon, dann zog die Leere sie wieder hindurch, sodass sie nicht hätte zurückkehren können, selbst wenn sie es versucht hätte.

    Sie flog durch die Gegenwart in die Vergangenheit.

    Sie sah einen großen Tempel, einen Tempel aus Stein und Blut.

    Sie sah eine vertraute Frau, groß und prachtvoll, mit brauner Haut und langen Gliedern. Sie trug eine Krone aus roten Federn und aschfarbenen Perlen. Sie weinte.

    »Ich tue das nicht«, sagte die Frau. »Ich werde wegen dieser Insel nicht die Welt aufs Spiel setzen.«

    Der Phönix stieß ein so gewaltiges Kreischen aus, dass Rin unter seinem nackten Zorn erzitterte.

    »Ich dulde keinen Trotz. Ich werde jene strafen, die ihre Versprechen gebrochen haben. Und du … du hast den größten Schwur von allen gebrochen«, zischte der Gott. »Ich verdamme dich. Du wirst niemals Frieden finden.«

    Die Frau schrie, brach auf den Knien zusammen und griff nach etwas in ihrem Inneren, als versuche sie, sich das Herz aus dem Leib zu reißen. Sie glühte von innen wie ein brennendes Stück Kohle. Licht strömte aus ihren Augen und ihrem Mund, bis Risse in ihrer Haut erschienen, und sie zersprang wie Stein.

    Wenn Rin einen Mund gehabt hätte, hätte sie auch geschrien.

    Der Phönix richtete seine Aufmerksamkeit in dem Moment auf sie, als die Leere sie wieder fortriss.

    Sie raste durch Zeit und Raum.

    Sie sah einen Schopf weißen Haares, und dann stand alles still.

    Der Torwächter hing in einem luftleeren Raum, verharrte in einem Schwebezustand an einem Ort neben dem Nichts und auf dem Weg nach überall.

    »Warum hast du uns verlassen?«, rief sie. »Du hättest uns helfen können. Du hättest uns retten können.«

    Er riss die Augen auf und sah sie an.

    Sie wusste nicht, wie lange er sie betrachtete. Seine Blicke bohrten sich tief in ihre Seele und durchsuchten sie. Und sie erwiderte diese Blicke, und an dem, was sie sah, wäre sie beinahe zerbrochen.

    Jiang war kein Sterblicher. Er war etwas Altes, etwas Uraltes, etwas sehr, sehr Mächtiges. Und doch war er gleichzeitig ihr Lehrer. Er war der zerbrechliche alterslose Mann, den sie als Menschen kannte.

    Er streckte die Hände nach ihr aus, und sie berührte ihn fast, doch ihre Finger glitten durch seine hindurch ins Leere, und sie dachte mit schmerzlichem Schrecken, dass sie wieder forttrieb. Aber er sagte etwas, und sie hing reglos im Wasser.

    Dann trafen ihre Finger sich, und sie hatte wieder einen Körper und konnte fühlen, spürte, wie seine Hände ihre Wangen umfassten und er die Stirn an ihre legte. Sie fühlte es mit allen Sinnen, als er sie an den Schultern packte und sie heftig schüttelte.

    »Wach auf«, sagte er. »Du ertrinkst.«

    Sie schleppte sich aus dem Wasser auf heißen Sand.

    Sie holte Luft, und ihre Kehle brannte, als hätte sie literweise Pfeffersoße getrunken. Sie wimmerte und schluckte, und es fühlte sich an, als steckten kleine Steine in ihrer Speiseröhre. Sie zog die Knie an, rollte sich auf die Seite, kam auf die Füße und versuchte, einen Schritt vorwärts zu tun.

    Irgendetwas knirschte unter ihrem Fuß. Sie machte einen Satz nach vorn, stolperte und fiel zu Boden. Benommen schaute sie sich um. Ihr Fuß hatte sich irgendwo verfangen. Sie wackelte damit hin und her und hob ihn an.

    Sie zog einen Schädel aus dem Sand.

    Sie hatte in den Kiefer eines toten Mannes getreten.

    Sie stieß einen Schrei aus und ließ sich zurückfallen. Sie sah nur noch schwarz. Ihre Augen waren geöffnet, weigerten sich jedoch zu sehen. Helle Lichtblitze tanzten in ihrem Sichtfeld. Sie wühlte im Sand. Überall stieß sie auf harte kleine Gebilde. Sie nahm welche heraus, hielt sie sich dicht vors Gesicht und kniff die Augen zusammen, bis ihr Sehvermögen zurückkehrte.

    Das waren keine Kieselsteine.

    Wo sie auch hinsah, ragten kleine weiße Stücke aus dem Sand. Knochen. Überall Knochen.

    Sie kniete auf einem gewaltigen Friedhof.

    Sie zitterte so heftig, dass der Sand unter ihr bebte. Sie krümmte sich und würgte. Ihr Magen war so geschrumpft, dass es sie bei jedem trockenen Würgen wie ein Messerstich durchfuhr.

    Bring dich aus der Schusslinie. War das Altans Stimme, die in ihrem Kopf widerhallte, oder ihre eigenen Gedanken? Die Stimme war hart, befehlend. Sie gehorchte. Auf dem weißen Sand bist du gut zu sehen. Geh zwischen den Bäumen in Deckung.

    Sie schleppte sich durch den Sand. Jedes Mal, wenn sie über einen Schädel strich, drehte sich ihr der Magen um. Ihr ganzer Körper wurde von tränenlosem Schluchzen geschüttelt.

    Geh zum Tempel. Du wirst den Weg finden. Alle Pfade führen zum Tempel.

    Pfade? Welche Pfade? Alle Wege, die es hier einmal gegeben hatte, waren schon vor langer Zeit von der Insel zurückerobert worden. Sie kniete sich hin und starrte benommen auf den Wald.

    Du suchst nicht gründlich genug.

    Sie kroch auf allen vieren an der Baumgrenze auf und ab und suchte nach einem Anzeichen eines Wegs. Ihre Finger stießen auf einen flachen Stein von der Größe ihres Kopfes, gerade eben sichtbar unter einer dünnen Grasschicht. Dann noch einen. Und noch einen.

    Mühsam rappelte sie sich auf und stolperte den Weg entlang, hielt sich an den Bäumen fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Die Steine waren hart und kantig und schnitten ihr die Füße auf, sodass sie blutige Fußspuren hinterließ.

    Um sie drehte sich alles; sie war so lange ohne Essen und Trinken gewesen, dass sie sich kaum noch daran erinnerte, einen Körper zu haben. Sie sah groteske Tiere oder bildete sich ein, welche zu sehen, Tiere, die es nicht geben sollte. Vögel mit zwei Köpfen. Nager mit vielen Schwänzen. Spinnen mit tausend Augen.

    Sie folgte dem Weg, bis sie das Gefühl hatte, ans andere Ende der Insel gelaufen zu sein. Alle Pfade führen zum Tempel, hatten die Ahnen gesagt. Aber als sie die Lichtung in der Mitte erreichte, fand sie nur Ruinen im Sand. Sie sah Steinblöcke mit eingemeißelten Schriftzeichen, die sie nicht lesen konnte, einen gemauerten Eingang, der nirgendwohin führte.

    Die Föderation musste den Tempel vor zwanzig Jahren abgerissen haben. Es musste das Erste gewesen sein, was sie getan hatten, nachdem sie die Speerlys abgeschlachtet hatten. Die Föderation hatte den heiligen Ort der Speerlys zerstören müssen. Sie hatte ihnen ihre Machtquelle nehmen müssen, hatte sie so vollständig abreißen und zertrümmern müssen, dass niemand mehr auf Speer den Phönix um Hilfe bitten konnte.

    Rin lief durch die Ruinen, auf der Suche nach einer Tür, nach einem Überrest des heiligen Bereichs, aber sie fand nichts. Da war nichts.

    Sie ließ sich auf den Boden sinken, zu benommen, um sich zu bewegen. Nein. Nicht so. Nicht nach allem, was sie durchgemacht hatte. Sie hatte fast zu weinen begonnen, als sie spürte, wie der Sand unter ihren Händen nachgab. Er rutschte. Fiel irgendwohin.

    Plötzlich lachte sie. Sie musste so heftig lachen, dass sie vor Schmerz keuchte. Sie fiel auf die Seite und hielt sich kreischend vor Erleichterung den Bauch.

    Der Tempel lag unter der Erde.

    Aus einem trockenen Holzstück machte sie sich eine Fackel und hielt sie vor sich hin, als sie die Treppe zum Tempel hinabging. Es war ein langer Abstieg. Die Luft wurde kühl und trocken. Nach einer Biegung sah sie das Sonnenlicht nicht mehr. Das Atmen fiel ihr schwer.

    Sie dachte an den Chuluu Korikh, und ihr wurde so schwindlig, dass sie sich an die Wand lehnen und einige Male tief durchatmen musste, bis sich die Panik legte. Das hier war nicht das Gefängnis im Berg. Sie entfernte sich nicht von ihrem Gott. Nein – sie kam ihm näher.

    Im inneren Hauptraum war es totenstill. Rin hörte weder das Meer noch das Rascheln des Windes oder die Geräusche von Tieren. Aber so still es auch war, war der Tempel doch das genaue Gegenteil des Chuluu Korikh. Die Ruhe im Tempel hatte etwas Klares, Erhöhendes an sich. Sie half Rin, sich zu konzentrieren. Sie konnte den Weg zu den Göttern beinahe sehen, als sei er so weltlich wie die Erde, auf der sie stand.

    Wie beim Pantheon bildete die Mauer einen Kreis, aber Rin sah nur einen Sockel.

    Die Speerlys brauchten nur einen.

    Der ganze Raum war ein Schrein für den Phönix. Sein Bild war an der Rückwand in den Stein gemeißelt, ein Flachrelief, dreimal so groß wie sie selbst. Der Kopf des Vogels war zur Seite gedreht, sein Profil ragte in den Raum. Sein Auge war riesig, wild und wahnsinnig. Als Rin in dieses Auge schaute, befiel sie Furcht. Es wirkte zornig. Es wirkte lebendig.

    Rin griff, ohne nachzudenken, an ihren Gürtel, aber sie hatte keinen Mohn bei sich. Dann wurde ihr klar, dass sie keinen brauchte, so wie Altan nie welchen gebraucht hatte. Durch ihre bloße Anwesenheit im Tempel war sie bereits auf halbem Weg zu den Göttern. Sie trat in die Trance ein, indem sie dem Phönix einfach in die zornigen Augen blickte.

    Ihr Geist flogt empor, bis er angehalten wurde.

    Als sie die Frau sah, sprach sie diesmal als Erste.

    »Nicht das schon wieder«, sagte Rin. »Du kannst mich nicht aufhalten. Du weißt, wo ich stehe.«

    »Ich warne dich noch einmal«, antwortete der Geist von Mai’rinnen Tearza. »Verschreibe dich nicht dem Phönix.«

    »Sei still und lass mich durch«, verlangte Rin. Halb verhungert und verdurstet, wie sie war, fehlte ihr die Geduld für Warnungen.

    Tearza berührte sie an der Wange. Ihre Miene war verzweifelt. »Wenn du deine Seele dem Phönix schenkst, begibst du dich in die Hölle. Er verzehrt dich. Du wirst ewig brennen.«

    »Ich bin bereits in der Hölle«, antwortete Rin heiser. »Und es ist mir egal.«

    Tearzas Gesicht verzog sich vor Trauer. »Blut von meinem Blut. Tochter mein. Geh diesen Weg nicht weiter.«

    »Deinen Weg gehe ich nicht weiter. Du hast nichts unternommen«, beschuldigte Rin sie. »Du hattest zu große Angst, um zu tun, was du tun musstest. Du hast unser Volk verkauft. Du hast aus Feigheit gehandelt.«

    »Nicht aus Feigheit«, widersprach Tearza. »Ich habe aus einem höheren Prinzip gehandelt.«

    »Du hast aus Eigensucht gehandelt!«, schrie Rin. »Wenn du Speer nicht aufgegeben hättest, könnte unser Volk noch leben!«

    »Wenn ich Speer nicht aufgegeben hätte, würde die Welt verbrennen«, sagte Tearza. »Als ich jung war, dachte ich, ich hätte es geschafft. Ich saß dort, wo du jetzt sitzt. Ich kam in diesen Tempel und betete zu unserem Gott. Und der Phönix kam auch zu mir, denn ich war seine erwählte Herrscherin. Aber mir wurde klar, was ich zu tun im Begriff war, und ich richtete das Feuer gegen mich selbst. Ich verbrannte meinen Körper, meine Macht und Speers Hoffnung auf Freiheit. Ich gab mein Land dem Roten Kaiser. Und ich bewahrte den Frieden.«

    »Seit wann sind Tod und Sklaverei Frieden?«, zischte Rin. »Ich habe meine Freunde und mein Land verloren. Ich habe alles verloren, was ich geliebt habe. Ich will keinen Frieden. Ich will Rache.«

    »Rache bringt dir nur Schmerz.«

    »Was weißt du schon?«, höhnte Rin. »Glaubst du etwa, du hättest Frieden gebracht? Du hast dein Volk im Stich gelassen und in die Sklaverei verkauft. Du hast zugelassen, dass der Rote Kaiser die Menschen tausend Jahre lang ausgebeutet und missbraucht hat und auf ihnen herumgetrampelt ist. Du hast Speer auf einen Weg gebracht, der zwangsläufig in jahrhundertelanges Leid führte. Wenn du nicht so ein verdammter Feigling gewesen wärst, müsste ich das hier nicht tun. Und Altan würde noch leben.«

    Mai’rinnen Tearzas Augen flammten rot auf, aber Rin war schneller. Eine Wand aus Feuer schoss zwischen ihnen empor. Tearzas Geist löste sich in den Flammen auf.

    Und dann stand sie vor ihrem Gott.

    Aus der Nähe war der Phönix so viel schöner und so viel schrecklicher. Vor ihren Augen entfaltete er seine gewaltigen Schwingen und breitete sie aus. Sie füllten den Raum. Der Phönix legte den Kopf schief und heftete seine Glutaugen auf Rin. Sie sah darin den Aufstieg und Fall ganzer Zivilisationen. Sie sah darin Städte, die erbaut wurden, niederbrannten und zu Asche zerfielen.

    »Ich warte schon lange auf dich«, sagte ihr Gott.

    »Ich wäre früher gekommen«, antwortete Rin. »Aber man hat mich vor Euch gewarnt. Mein Meister …«

    »Dein Meister war ein Feigling. Anders als dein Kommandant.«

    »Ihr wisst, was Altan getan hat«, flüsterte Rin. »Jetzt habt Ihr ihn für immer.«

    »Der Junge hätte nie tun können, wozu du fähig bist«, antwortete der Phönix. »Der Junge war gebrochen an Leib und Seele. Der Junge war ein Feigling.«

    »Aber er hat Euch gerufen …«

    »Und ich habe ihm geantwortet. Ich habe ihm gegeben, was er wollte.«

    Altan hatte gewonnen. Altan hatte im Tod erreicht, was ihm im Leben nicht möglich gewesen war, denn Altan war, vermutete Rin, des Lebens müde gewesen. Er konnte den langwierigen Rachekrieg nicht führen, den der Phönix verlangte, daher hatte er den Märtyrertod gesucht und bekommen.

    Es ist schwerer weiterzuleben.

    »Und was möchtest du von mir?«, fragte der Phönix.

    »Das Ende der Föderation.«

    »Wie willst du das erreichen?«

    Sie funkelte den Gott an. Der Phönix spielte mit ihr, zwang sie, ihre Forderung auszusprechen, genau zu benennen, welche Gräueltat sie begehen wollte.

    Rin drängte den letzten Rest dessen, was menschlich war, aus ihrer Seele und gab ihrem Hass nach. Hassen war so einfach. Hass füllte ein Loch in ihrem Inneren, half ihr, wieder etwas zu empfinden. Es fühlte sich so gut an.

    »Durch totalen Sieg«, sagte sie. »Das ist es doch, was Ihr wollt, oder nicht?«

    »Was ich will?« Der Phönix klang erheitert. »Die Götter wollen nichts. Die Götter sind einfach nur. Wir können nichts für das, was wir sind, wir sind reines Wesen, reines Element. Ihr Menschen tut euch alles selbst an, und hinterher gebt ihr uns die Schuld. Jedes Unheil ist von Menschen gemacht. Wir zwingen euch zu gar nichts. Wir haben immer nur geholfen.«

    »Dies ist mein Schicksal«, entgegnete Rin voller Überzeugung. »Ich bin die letzte Speerly. Ich muss es tun. So steht es geschrieben.«

    »Nichts steht geschrieben«, widersprach der Phönix. »Ihr Menschen denkt immer, ihr seid für irgendetwas bestimmt, für Tragik oder Größe. Schicksal ist ein Mythos. Schicksal ist der einzige Mythos. Die Götter entscheiden nichts. Ihr entscheidet. Du hast dich entschieden, die Prüfung abzulegen. Du hast dich entschieden, nach Sinegard zu gehen. Du hast dich entschieden, Kultlehre zu belegen, du hast dich entschieden, die Wege der Götter zu studieren, und du hast dich entschieden, den Forderungen deines Kommandanten zu folgen, anstatt auf die Warnungen deines Meisters zu hören. An jedem Scheideweg hattest du eine Wahl, einen anderen Ausweg. Doch du hast genau die Straßen gewählt, die dich hierhergeführt haben. Du bist in diesem Tempel und kniest vor mir, nur weil du es so wolltest. Und du weißt, dass ich – solltest du den Befehl dazu geben – etwas Schreckliches rufen werde. Ich werde eine Katastrophe anrichten, um die Insel Mugen vollständig zu zerstören, so gründlich, wie Speer zerstört wurde. Durch deine Entscheidung werden viele sterben.«

    »Noch viel mehr werden leben«, gab Rin zurück. Sie war sich fast sicher, dass es die Wahrheit war. Und selbst wenn nicht, war sie bereit, das Wagnis einzugehen. Sie wusste, dass sie die volle Verantwortung für die Morde tragen würde, die sie begehen würde, dass sie für den Rest ihres Lebens diese Last tragen würde.

    Aber das war es wert.

    Es war es wert für ihre Rache. Es war die göttliche Vergeltung für das, was die Föderation ihrem Volk angetan hatte. Es war ihre Gerechtigkeit.

    »Das sind keine Menschen«, flüsterte sie. »Es sind Tiere. Ich will, dass Ihr sie brennen lasst. Alle bis auf den letzten Mann.«

    »Und was gibst du mir als Gegenleistung?«, wollte der Phönix wissen. »Der Preis dafür, das Gewebe der Welt zu verändern, ist hoch.«

    Was wollte ein Gott, besonders der Phönix? Was hatte ein Gott für Wünsche?

    »Ich kann Euch Verehrung anbieten«, versprach sie. »Ich kann Euch einen endlosen Strom von Blut anbieten.«

    Der Phönix neigte den Kopf. Sein Verlangen war mit Händen zu greifen, so groß wie ihr Hass. Der Phönix konnte nichts für das, was er verlangte, er war eine Kraft der Zerstörung, und er brauchte eine körperliche Manifestation. Rin konnte sie ihm geben.

    Tu es nicht, rief der Geist von Mai’rinnen Tearza.

    »Tut es«, flüsterte Rin.

    »Dein Wille ist mein«, sagte der Phönix.

    Für einen Moment strömte herrliche süße Luft in den Raum und füllte ihre Lunge.

    Dann brannte sie. Der Schmerz war unmittelbar und stark. Sie hatte nicht einmal Zeit, um nach Luft zu schnappen. Es war, als hätte eine tosende Flammenwand jeden Teil von ihr zugleich ergriffen. Sie zwang sie auf die Knie und dann, als die Knie unter ihr nachgaben, auf den Boden.

    Rin wand und krümmte sich am Fuß des Reliefs, krallte sich gegen den Schmerz an den Boden. Doch er war gnadenlos und verzehrte sie in Wellen, die immer heftiger und heftiger wurden. Sie hätte geschrien, doch sie bekam keine Luft in ihre verkrampfte Kehle.

    Es schien eine Ewigkeit anzudauern. Rin weinte und wimmerte, flehte stumm die ungerührte Gestalt an, die über ihr aufragte … alles, selbst der Tod, wäre besser als das. Sie wollte nur, dass es aufhörte.

    Aber der Tod kam nicht. Sie starb nicht, war nicht einmal verletzt. Sie konnte keine Veränderung an ihrem Körper feststellen, obwohl es sich anfühlte, als würde sie vom Feuer verzehrt werden … nein, sie war unversehrt, aber in ihrem Inneren brannte etwas. Etwas verschwand.

    Dann wurde Rin von einer Macht zurückgerissen, die unermesslich viel größer war als sie selbst. Ihr Kopf flog in den Nacken, die Arme streckten sich zu den Seiten aus. Sie war zu einer Verbindung geworden, einer offenen Tür ohne Wächter. Die Macht kam nicht von ihr, sondern von der schrecklichen Quelle auf der anderen Seite. Rin war nur das Portal, das die Macht in diese Welt ließ. Sie brach in eine Flammensäule aus. Das Feuer erfüllte den Tempel, schoss zu den Türen hinaus und hinein in die Nacht, wo viele Meilen entfernt Kinder der Föderation schlafend in ihren Betten lagen.

    Die ganze Welt stand in Flammen.

    Rin hatte nicht nur das Gewebe des Universums verändert, hatte nicht nur die Schrift umgeschrieben. Sie hatte das Gewebe zerfetzt, hatte ein riesiges, klaffendes Loch in den Stoff der Wirklichkeit gerissen und mit der unbändigen Wut eines unbezwingbaren Gottes in Brand gesteckt.

    Einst hatte das Gewebe die Geschichten von Millionen von Leben enthalten – des Lebens jeden Mannes, jeder Frau und jeden Kindes auf der Langbogeninsel –, von Zivilisten, die unbekümmert zu Bett gegangen waren, in dem Wissen, dass das, was ihre Soldaten jenseits der Meerenge taten, ein ferner Traum war, dass sie das Versprechen ihres Kaisers von einem großen Schicksal erfüllten, an das man sie von Geburt an zu glauben gewöhnt hatte.

    Binnen eines Augenblicks waren ihre Geschichten zu Ende geschrieben.

    Zu einem Zeitpunkt hatten diese Menschen gelebt.

    Und dann taten sie es nicht mehr.

    Denn nichts stand geschrieben. Das hatte der Phönix Rin gesagt, und er hatte es ihr gezeigt.

    Und nun war die unerfüllte Zukunft von Millionen ausgelöscht, wie ein Himmel voller Sterne, der plötzlich verdunkelt worden war.

    Sie konnte die schreckliche Schuld nicht ertragen, daher verschloss sie ihren Geist vor der Wirklichkeit. Sie brannte den Teil von sich weg, den diese Tode mit Reue erfüllt hätten, denn wenn sie sie spüren würde, wenn sie jeden einzelnen dieser Tode spürte, würde es sie zerreißen. Die Menschenleben waren so zahlreich, dass sie aufhörte, sie als das anzuerkennen, was sie waren.

    Das waren keine Leben.

    Sie dachte an das klägliche kleine Geräusch, das ein Kerzendocht machte, wenn sie sich die Finger leckte und ihn auskniff. Sie dachte an Räucherstäbchen, die zischelnd erloschen, wenn sie heruntergebrannt waren. Sie dachte an die Fliegen, die sie mit dem Finger zerquetscht hatte.

    Das waren keine Leben.

    Der Tod eines einzelnen Soldaten war eine Tragödie, denn sie konnte sich den Schmerz vorstellen, den er am Ende verspürte: die Hoffnungen, die er hatte, die kleinsten Einzelheiten wie das Anlegen seiner Uniform, ob er Familie und Kinder hatte, denen er gesagt hatte, er würde nach seiner Rückkehr aus dem Krieg gleich zu ihnen kommen. Sein Leben war eine ganze Welt, die um ihn herum gebaut war, und sein Tod war eine Tragödie.

    Aber das konnte sie nicht mit Tausenden malnehmen. Dieses Denken ließ sich nicht berechnen. Das Ausmaß war unvorstellbar. Also machte sie sich gar nicht erst die Mühe.

    Der Teil von ihr, der in der Lage war, darüber nachzudenken, funktionierte nicht mehr.

    Das waren keine Leben.

    Es waren Zahlen.

    Eine notwendige Subtraktion.

    Stunden später, so schien es, verebbte langsam der Schmerz. Rin sog in großen, heiseren Zügen Luft in die Lunge. Luft hatte noch nie so süß geschmeckt. Sie löste sich aus der Embryonalstellung, in die sie sich zurückgezogen hatte, und zog sich langsam an dem Relief hoch.

    Sie versuchte zu stehen. Ihre Beine zitterten. Jedes Mal, wenn sie Stein berührte, brachen Flammen hervor. Bei jeder Bewegung sprühte sie Funken. Was immer der Phönix ihr für ein Geschenk gemacht hatte, sie konnte es nicht beherrschen, konnte es nicht zurückhalten oder es unauffällig nutzen. Es war eine Flut göttlichen Feuers, die direkt aus dem Himmel strömte, und Rin war als Kanal kaum zu gebrauchen. Sie konnte nur mit Mühe verhindern, dass sie sich selbst in den Flammen auflöste.

    Das Feuer war überall: Es strömte ihr aus den Augen, den Nasenlöchern und dem Mund. Ein Brennen verzehrte ihre Kehle, und sie öffnete die Lippen, um zu schreien. Die Flammen schossen ihr aus dem Mund, weiter und immer weiter, und bildeten vor ihr in der Luft einen Feuerball.

    Irgendwie schleppte sie sich aus dem Tempel. Dann brach sie im Sand zusammen.

    Kapitel 26

    Als Rin erneut in einem fremden Raum erwachte, erfasste sie eine Panik, die so groß war, dass sie ihr die Luft abschnürte. Nicht das schon wieder. Nein. Sie war wieder gefasst worden, war zurück in den Fängen von Mugen, und man würde sie in Stücke schneiden und ausbreiten wie ein Kaninchen …

    Aber als sie die Arme von sich stieß, hielten keine Riemen sie fest. Und als sie versuchte, sich aufzurichten, hinderte sie nichts daran. Keine Ketten fesselten sie. Das Gewicht, das sie auf ihrer Brust spürte, war eine dünne Decke, kein Gurt.

    Sie lag auf einem Bett. War nicht an einen Operationstisch geschnallt. Nicht an einen Boden gekettet. Es war nur ein Bett.

    Sie rollte sich zusammen, zog die Knie an und wiegte sich hin und her, bis ihre Atmung sich verlangsamte und sie sich so weit beruhigt hatte, dass sie eine Bestandsaufnahme ihrer Umgebung machen konnte.

    Der Raum war klein, dunkel und fensterlos. Holzboden. Holzdecke, Holzwände. Der Boden unter ihr bewegte sich, schaukelte sanft hin und her wie eine Mutter, die ihr Kind in den Armen wiegte. Zuerst dachte sie, sie sei wieder unter Drogen gesetzt worden, denn welche andere Erklärung gab es dafür, dass der Raum sich rhythmisch hin und her bewegte, obwohl sie vollkommen still lag?

    Sie brauchte eine Weile, um zu begreifen, dass sie auf See war.

    Sie bewegte zaghaft Arme und Beine, und eine neue Schmerzenswelle überrollte sie. Als sie es noch einmal versuchte, tat es weniger weh. Erstaunlicherweise war nichts gebrochen. Sie war noch ganz und unversehrt.

    Sie rollte sich auf die Seite, stellte vorsichtig die nackten Füße auf den kalten Boden, holte tief Luft und versuchte aufzustehen. Sofort gaben ihre Beine unter ihr nach, und sie fiel gegen das kleine Bett. Sie war noch nie zuvor auf dem offenen Meer gewesen. Plötzlich war ihr übel, und obwohl ihr Magen leer war, würgte sie minutenlang über der Bettkante, bevor sie sich endlich in den Griff bekam.

    Ihr schmutziges und zerfetztes Hemd war verschwunden. Irgendjemand hatte sie in frische schwarze Roben gehüllt. Der Stoff fühlte sich seltsam vertraut an, bis sie ihn sich genauer besah. Sie hatte solche Roben schon einmal getragen. Es waren Cikeroben.

    Zum ersten Mal kam ihr der Gedanke, dass sie sich nicht auf feindlichem Boden befand.

    Rin wagte es nicht zu wünschen. Gegen alle Hoffnung glitt sie vom Bett und fand die Kraft zu stehen. Sie ging zur Tür. Ihr Arm zitterte, als sie die Klinke herunterdrückte.

    Die Tür schwang auf.

    Sie nahm die erste Treppe, die sie sah, und stieg an Deck. Als sie den offenen Himmel über sich erblickte, rot im Abendlicht, hätte sie weinen mögen.

    »Sie ist wach!«

    Benommen drehte sie den Kopf. Sie kannte diese Stimme.

    Ramsa winkte ihr vom anderen Ende des Decks aus zu. In einer Hand hielt er einen Mopp und in der anderen einen Eimer. Breit lächelnd ließ er den Mopp fallen und kam auf sie zugerannt.

    Sein Anblick war so unerwartet, dass Rin für einen langen Augenblick reglos dastand und ihn verwirrt ansah. Dann ging sie zaghaft mit ausgestreckter Hand auf ihn zu. Es war so lange her, seit sie einen Cike gesehen hatte, dass sie fast davon überzeugt war, dass Ramsa ein Trugbild war, ein schrecklicher Trick von Shiro, um sie zu quälen.

    Sie hätte die Sinnestäuschung dennoch begrüßt, um sich zumindest an irgendetwas festhalten zu können.

    Aber Ramsa war kein Trugbild – kaum hatte er sie erreicht, schlug er ihre Hand beiseite und schlang die mageren Arme fest um sie. Und als sie ihm das Gesicht an die dünne Schulter drückte, fühlte er sich vollkommen echt an und sah auch so aus: seine knochige Gestalt, die Wärme seiner Haut, die Narben um seine Augenklappe.

    Er war fest. Er war da.

    Sie träumte nicht.

    Ramsa löste sich von ihr und sah ihr stirnrunzelnd in die Augen. »Scheiße«, murmelte er. »Scheiße.«

    »Was?«

    »Deine Augen«, sagte er.

    »Was ist damit?«

    »Sie sehen aus wie die von Altan.«

    Beim Klang dieses Namens begann sie ernsthaft zu weinen.

    »He. Ist ja gut«, sagte Ramsa und tätschelte ihr unbeholfen den Kopf. »Ist schon gut. Du bist in Sicherheit.«

    »Wie hast du … wo?« Zwischen den Schluchzern stieß sie unzusammenhängende Fragen hervor.

    »Also, wir sind hier mehrere Meilen vor der Südküste«, erklärte Ramsa. »Aratsha hat für uns navigiert. Wir halten es für das Beste, wenn wir uns für eine Weile vom Ufer fernhalten. Auf dem Festland wird es allmählich ungemütlich.«

    »›Wir‹ …?«, wiederholte Rin mit angehaltenem Atem. Konnte es sein?

    Ramsa nickte mit einem breiten Grinsen. »Die anderen sind unter Deck. Wir sind alle hier, bis auf die Zwillinge, aber sie werden in ein paar Tagen zu uns stoßen.«

    »Woher …?«, fragte Rin. Die Cike hatten nicht gewusst, was im Chuluu Korikh vorgefallen war. Sie konnten nicht gewusst haben, was in der Forschungseinrichtung geschah. Woher konnten sie gewusst haben, dass sie nach Speer kommen mussten?

    »Wir haben am Treffpunkt gewartet, wie Altan es befohlen hat«, erklärte Ramsa. »Als ihr nicht gekommen seid, wussten wir, dass etwas passiert war. Unegen hat die Föderationssoldaten bis zu diesem … diesem Ort verfolgt. Wir haben das ganze Ding ausgespäht und Unegen reingeschickt, um einen Weg zu finden, euch zu befreien, aber dann …« Ramsas Stimme verlor sich. »Na ja. Du weißt schon.«

    »Das war Altan«, flüsterte Rin. Die Trauer durchzuckte sie mit einem neuerlichen Stich, als sie den Namen aussprach, und ihr Gesicht verzerrte sich.

    »Wir haben es gesehen«, sagte Ramsa leise. »Wir haben uns schon gedacht, dass er das war.«

    »Er hat mich gerettet.«

    »Ja.«

    Ramsa zögerte. »Also ist er eindeutig …«

    Sie schluchzte.

    »Verdammt«, murmelte Ramsa. »Chaghan ist … jemand wird es Chaghan sagen müssen.«

    »Wo ist er?«

    »Ganz in der Nähe. Qara hat uns mit einem Raben eine Nachricht geschickt, aber es stand nicht viel drin, nur dass sie kommen. Sie werden bald hier sein. Sie wird wissen, wie sie uns findet.«

    Sie sah ihn an. »Wie habt ihr mich gefunden?«

    »Nach einer Menge Leichengraberei.« Ramsa schenkte ihr ein dünnes Lächeln. »Wir haben zwei Tage lang im Schutt nach Überlebenden gesucht. Nichts. Dann hatte dein Freund die Idee, zur Insel zu segeln, und dort sind wir über dich gestolpert. Du hast auf einer Glasplatte gelegen, Rin. Ringsherum nur Sand, und du hast auf einem Stück klaren Kristalls gelegen. Es war wie aus einer Geschichte. Einem Märchen.«

    Kein Märchen, dachte sie. Sie hatte so heiß gebrannt, dass sie den Sand geschmolzen hatte, der sie umgab. Das war keine Geschichte. Es war ein Albtraum.

    »Wie lange war ich bewusstlos?«

    »Ungefähr drei Tage. Wir haben dich in der Kapitänskajüte untergebracht.«

    Drei Tage? Wie lange hatte sie nichts gegessen? In dem Moment wären ihr beinahe die Beine weggesackt, und sie lehnte sich hastig an die Reling. Ihr wurde ganz anders, und sie drehte sich zum Meer um. Es war ein wunderbares Gefühl, den Sprühnebel der Gischt im Gesicht zu spüren. Sie verlor sich für einen Moment und genoss die letzten Strahlen der Sonne, bis sie wieder zu sich kam.

    Leise fragte sie: »Was habe ich getan?«

    Ramsa rutschte das Lächeln aus dem Gesicht.

    Er schien sich unwohl zu fühlen und suchte nach Worten, aber dann erklang hinter ihr eine andere vertraute Stimme.

    »Wir hatten eigentlich gehofft, dass du es uns sagen würdest.«

    Und dann war Kitay da.

    Der zauberhafte, wunderbare Kitay. Der erstaunlicherweise unverletzte Kitay.

    In seinen Augen lag ein hartes Glitzern, das sie noch nie darin gesehen hatte. Er wirkte, als sei er um fünf Jahre gealtert. Er sah aus wie sein Vater. Er war wie ein geschärftes Schwert, wie gehärteter Stahl.

    »Es geht dir gut«, flüsterte sie.

    »Ich habe sie gezwungen, mich mitzunehmen, nachdem du mit Altan fortgegangen bist«, antwortete Kitay mit einem schiefen Lächeln. »Es war ein wenig Überzeugungsarbeit nötig.«

    »Und das war auch gut so«, warf Ramsa ein. »Es war seine Idee, die Insel abzusuchen.«

    »Und ich hatte recht«, stellte Kitay fest. »Ich war noch nie so froh darüber, recht zu haben.« Er machte einen Schritt auf sie zu und zog sie fest in seine Arme. »Du hast mich in Golyn Niis nicht aufgegeben. Ich konnte dich nicht aufgeben.«

    Rin wünschte sich nichts mehr, als für immer in dieser Umarmung zu stehen. Sie wollte alles vergessen, den Krieg, ihre Götter. Es genügte, einfach nur zu sein, zu wissen, dass ihre Freunde am Leben waren und dass die Welt doch nicht so dunkel war.

    Aber sie konnte nicht in dieser glücklichen Selbsttäuschung verharren.

    Noch mächtiger als ihr Wunsch nach Vergessen war ihr Wunsch nach Wissen. Was hatte der Phönix getan? Was genau hatte sie im Tempel erreicht?

    »Ich muss wissen, was ich getan habe«, sagte sie. »Sofort.«

    Ramsa blickte sie betreten an. Da war etwas, was er ihr nicht sagte. »Warum kommt ihr nicht mit unter Deck?«, schlug er vor und warf Kitay einen Blick zu. »Alle anderen sind in der Messe. Es ist wahrscheinlich das Beste, wenn wir zusammen darüber reden.«

    Rin machte Anstalten, ihm zu folgen, aber Kitay hielt sie am Handgelenk fest. Er bedachte Ramsa mit einem grimmigen Blick.

    »Eigentlich«, sagte Kitay, »würde ich lieber allein mit ihr reden.«

    Ramsa sah Rin verwirrt an, aber sie nickte zögernd zum Zeichen ihrer Zustimmung.

    »Klar.« Ramsa zog sich zurück. »Wir sind unter Deck, wenn ihr so weit seid.«

    Kitay schwieg, bis Ramsa außer Hörweite war. Rin musterte sein Gesicht prüfend, konnte aber nicht sagen, was er dachte. Was war los mit ihm? Warum wirkte er nicht glücklicher darüber, sie zu sehen? Wenn er nicht endlich etwas sagte, würde sie vor Sorge noch durchdrehen.

    »Es ist also wahr«, begann er schließlich. »Du kannst wirklich Götter rufen.«

    Seine Augen hatten ihr Gesicht nicht verlassen. Sie wünschte, sie hätte einen Spiegel, damit sie ihre eigenen roten Augen sehen konnte.

    »Was ist es? Was erzählst du mir nicht?«

    »Hast du wirklich keine Ahnung?«, flüsterte Kitay.

    Sie wich vor ihm zurück. Plötzlich hatte sie Angst. Sie hatte eine Ahnung. Mehr als eine Ahnung. Aber sie brauchte eine Bestätigung.

    »Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, antwortete sie.

    »Komm mit«, forderte Kitay sie auf. Sie folgte ihm über das Deck ans andere Ende des Schiffes.

    Dann zeigte er zum Horizont.

    »Da.«

    Weit draußen über dem Wasser erwuchs die unnatürlichste Wolke, die Rin je gesehen hatte. Es war eine gewaltige, dichte Aschewolke, die sich wie eine Flut ausbreitete. Sie sah aus wie eine Gewitterwolke, aber sie stieg von einer dunklen Landmasse empor, anstatt sich am Himmel zu ballen. Große graue und schwarze Rauchwalzen quollen nach außen wie ein langsam wachsender Pilz. Im Gegenlicht der Strahlen der untergehenden Sonne sah es aus, als würden leuchtend rote Blutströme aus ihr ins Meer fließen.

    Sie wirkte wie etwas Lebendiges, wie ein rachsüchtiger Rauchriese, der sich aus den Tiefen des Meeres erhoben hatte. Sie war irgendwie schön, auf die gleiche Art wie die Kaiserin: herrlich und schrecklich zugleich. Rin konnte den Blick nicht davon losreißen.

    »Was ist das? Was ist passiert?«

    »Ich habe nicht gesehen, wie es passiert ist«, antwortete Kitay. »Ich habe es nur gespürt. Selbst Meilen vom Ufer entfernt habe ich es gespürt. Ein gewaltiges Zittern unter den Füßen. Ein plötzlicher Ruck, und dann war alles still. Als wir nach draußen gegangen sind, war der Himmel pechschwarz. Die Asche hat die Sonne tagelang verdunkelt. Das hier ist der erste Sonnenuntergang, den ich sehe, seit wir dich gefunden haben.«

    Rin beschlich ein ungutes Gefühl im Magen. Diese kleine dunkle Landmasse da in der Ferne … das war Mugen?

    »Was ist das?«, fragte sie kleinlaut. »Die Wolke?«

    »Eine Lawine aus Asche, Gas und Steinen. Aschewolken. Erinnerst du dich an die alten Ausbrüche der Feuerberge, über die wir bei Yin im Unterricht gesprochen haben?«, erkundigte Kitay sich.

    Sie nickte.

    »Das ist hier passiert. Die Landmasse unter der Insel war jahrtausendelang ruhig, und dann ist sie ohne Vorwarnung ausgebrochen. Ich habe Tage mit dem Versuch verbracht herauszufinden, wie es passiert ist, Rin. Habe versucht, mir vorzustellen, wie es für die Menschen auf der Insel gewesen sein muss. Ich wette, der größte Teil der Bevölkerung ist in ihren Häusern verbrannt. Die anderen können nicht viel länger überlebt haben. Die ganze Insel ist von einem Feuersturm giftiger Dämpfe und geschmolzener Trümmer eingeschlossen«, berichtete Kitay. Seine Stimme war seltsam tonlos. »Wir könnten nicht näher heranfahren, selbst wenn wir es wollten. Wir würden ersticken. Das Schiff würde eine Meile von der Insel entfernt verbrennen, so heiß ist es da.«

    »Dann gibt es Mugen nicht mehr?«, hauchte Rin. »Sie sind alle tot?«

    »Wenn nicht, werden sie es bald sein«, bestätigte Kitay. »Ich habe es mir so oft vorgestellt. Ich habe es mir zusammengefügt aus dem, was wir gelernt haben. Der Feuerberg hätte eine Lawine aus heißer Asche und Vulkangas ausgespien. Er hätte ihr Land in einem Stück verschlungen. Wenn sie nicht verbrannt sind, sind sie erstickt. Wenn sie nicht erstickt sind, wurden sie unter dem Schutt begraben. Und wenn sie das alles überlebt haben, dann werden sie verhungern, denn jetzt wird ganz sicher nichts mehr auf der Insel wachsen, die Asche muss den Ackerbau der Insel zerstört haben. Wenn die Lava erstarrt, wird die Insel ein festes Grab sein.«

    Rin blickte zu der Aschesäule hinüber und beobachtete, wie der Rauch immer weiter quoll wie ein ewig lodernder Brennofen.

    Die Föderation von Mugen war auf verdrehte Weise so geworden wie der Chuluu Korikh. Die Insel jenseits der Meerenge hatte sich selbst in einen steinernen Berg verwandelt. Die Bürger der Föderation waren im Tiefschlaf gefangen und würden nie wieder erwachen.

    Hatte sie die Insel wirklich zerstört? Panische Verwirrung stieg in ihr auf. Unmöglich. Das konnte nicht sein. Eine solche Naturkatastrophe konnte nicht ihr Werk sein. Es war ein verrückter Zufall. Ein Missgeschick.

    Hatte sie das wirklich getan?

    Aber sie hatte es gespürt, genau im Moment des Ausbruchs. Sie hatte ihn ausgelöst, hatte ihn mit ihrem Willen heraufbeschworen. Sie hatte gefühlt, wie jedes einzelne dieser Leben erloschen war, hatte das Hochgefühl des Phönix gespürt und stellvertretend für ihn seinen wilden Blutrausch erlebt.

    Mit der Macht ihres Zorns hatte sie ein ganzes Land zerstört. Sie hatte Mugen das angetan, was die Föderation Speer angetan hatte.

    »Die Tote Insel war der Aschewolke gefährlich nahe«, setzte Kitay schließlich seinen Bericht fort. »Es ist ein Wunder, dass du noch lebst.«

    »Nein, ist es nicht«, widersprach sie. »Es ist der Wille der Götter.«

    Kitay machte ein Gesicht, als ringe er um Worte. Rin beobachtete ihn verwirrt. Warum war er nicht erleichtert, sie zu sehen? Warum machte er den Eindruck, als sei etwas Schreckliches passiert? Sie hatte überlebt! Es ging ihr gut! Sie hatte es aus dem Tempel heraus geschafft!

    »Ich muss wissen, was du getan hast«, sagte er schließlich. »Hast du das durch deinen Willen bewirkt?«

    Sie zitterte, ohne zu wissen, warum, dann nickte sie. Welchen Sinn hatte es jetzt, Kitay zu belügen? Welchen Sinn hatte es, irgendjemanden zu belügen? Sie alle wussten, wozu sie fähig war. Und sie wollte, dass sie es wussten.

    »War das dein Wille?«, hakte Kitay nach.

    »Ich habe es dir doch erzählt«, flüsterte sie. »Ich bin zu meinem Gott gegangen. Ich habe ihm gesagt, was ich wollte.«

    Er starrte sie entsetzt an.

    »Du sagst … dann hat dein Gott … er hat dich dazu gezwungen?«

    »Mein Gott hat mich zu gar nichts gezwungen«, stellte sie klar. »Die Götter können keine Entscheidungen für uns treffen. Sie können nur ihre Macht anbieten, und wir können uns dieser Macht bedienen. Das habe ich getan, und dafür habe ich mich entschieden.« Sie schluckte. »Ich bereue es nicht.«

    Alle Farbe war aus Kitays Gesicht gewichen. »Du hast Tausende unschuldiger Menschen getötet.«

    »Sie haben mich gefoltert! Sie haben Altan umgebracht!«

    »Du hast Mugen das Gleiche angetan, was sie Speer angetan haben.«

    »Sie haben es verdient!«

    »Wie könnte irgendjemand so etwas verdienen?«, brüllte Kitay. »Wie, Rin?«

    Sie war erstaunt. Wie konnte er jetzt wütend auf sie sein? Hatte er auch nur die geringste Ahnung, was sie durchgemacht hatte?

    »Du weißt nicht, was sie getan haben«, flüsterte sie leise. »Was sie vorhatten. Sie wollten uns alle töten. Menschenleben sind ihnen egal. Sie …«

    »Sie sind Ungeheuer! Ich weiß! Ich war in Golyn Niis! Ich habe tagelang zwischen den Leichen gelegen! Aber du …« Kitay schluckte und würgte an seinen Worten. »Du hast dich umgedreht und genau das Gleiche getan. Zivilisten. Unschuldige. Kinder, Rin. Du hast gerade ein ganzes Land begraben, und du empfindest überhaupt nichts dabei.«

    »Sie waren Monster!«, kreischte Rin. »Sie waren nicht menschlich!«

    Kitay öffnete den Mund, doch es kam kein Laut heraus, und er schloss ihn wieder. Als er schließlich sprach, klang es, als sei er den Tränen nahe.

    »Ist dir jemals in den Sinn gekommen«, begann er langsam, »dass das genau das Gleiche war, was sie von uns dachten?«

    Sie funkelten sich schwer atmend an. Blut donnerte Rin in den Ohren.

    Wie konnte er es wagen? Wie konnte er es wagen, so dazustehen und sie solcher Gräueltaten zu bezichtigen? Er hatte nicht das Labor von innen gesehen, hatte nicht gewusst, wie Shiro jeden lebenden Nikara auslöschen wollte … er hatte nicht gesehen, wie Altan vom Pier geschritten und in Flammen aufgegangen war wie eine menschliche Fackel.

    Sie hatte erfolgreich Rache für ihr Volk genommen. Sie hatte das Reich gerettet. Kitay würde sie nicht dafür verurteilen. Sie würde es nicht zulassen.

    »Geh mir aus dem Weg«, blaffte sie. »Ich muss zu meinen Leuten.«

    Kitay wirkte erschöpft. »Wieso?«

    »Auf uns wartet Arbeit«, antwortete sie gepresst. »Das hier ist noch nicht vorbei.«

    »Ist das dein Ernst? Hast du überhaupt gehört, was ich gesagt habe? Mugen ist erledigt!«, schrie Kitay.

    »Nicht Mugen«, verbesserte sie ihn. »Mugen ist nicht der letzte Feind.«

    »Wovon sprichst du?«

    »Ich will einen Krieg gegen die Kaiserin.«

    »Die Kaiserin?« Kitay wirkte wie vom Donner gerührt.

    »Su Daji hat unseren Aufenthaltsort an die Föderation verraten«, erklärte sie. »Deshalb haben sie uns gefunden, deshalb wussten sie, dass wir im Chuluu Korikh waren …«

    »Das ist doch Wahnsinn«, stieß Kitay hervor.

    »Aber sie haben es gesagt! Die Mugener haben gesagt …«

    Kitay starrte sie an. »Und es ist dir nie in den Sinn gekommen, dass sie guten Grund hatten zu lügen?«

    »Darüber nicht. Sie wussten, wer wir waren und wo wir sein würden. Nur sie hat es gewusst.« Ihre Atmung beschleunigte sich. Der Zorn war zurückgekehrt. »Ich muss wissen, warum sie das getan hat. Und dann muss ich sie dafür bestrafen. Ich muss sie leiden lassen.«

    »Hörst du dir eigentlich noch selbst zu? Spielt es eine Rolle, wer wen verraten hat?« Kitay fasste sie an den Schultern und schüttelte sie heftig. »Sieh dich um. Sieh dir an, was mit der Welt passiert ist. All unsere Freunde sind tot. Nezha. Raban. Irjah. Altan.« Bei jedem Namen zuckte Rin zusammen, aber Kitay fuhr gnadenlos fort: »Unsere ganze Welt ist zerstört worden, und du willst trotzdem in den Krieg ziehen?«

    »Der Krieg ist bereits da. Auf dem Thron des Reiches sitzt eine Verräterin«, beharrte sie stur. »Ich werde sie brennen sehen.«

    Kitay ließ ihren Arm los, und der Ausdruck auf seinem Gesicht bestürzte sie.

    Er sah sie an, als wäre sie eine Fremde. Als hätte er Angst vor ihr.

    »Ich weiß nicht, was in dem Tempel mit dir passiert ist«, sagte er. »Aber du bist nicht Fang Runin.«

    Kitay ließ sie auf dem Deck allein. Er kam nicht mehr zurück.

    Rin sah die Cike in der Kombüse unter Deck, ging aber nicht zu ihnen. Sie war zu erschöpft. Sie kehrte in ihre Kabine zurück und schloss sich darin ein.

    Sie dachte – hoffte vielmehr –, dass Kitay zu ihr kommen würde, aber er tat es nicht. Als sie weinte, war niemand da, der sie tröstete. Die Tränen schnürten ihr die Kehle zu. Sie vergrub das Gesicht in der Matratze und erstickte ihre Schreie in dem harten Strohpolster, doch dann war es ihr egal, wer sie hörte, und sie schrie laut in die Dunkelheit hinein.

    Baji erschien mit einem Essenstablett an der Tür, aber sie wies es zurück.

    Eine Stunde später drang Enki in ihr Quartier und mahnte sie zum Essen. Wieder lehnte sie ab. Er machte ihr klar, dass sie ihnen keinen Gefallen tun würde, wenn sie sich zu Tode hungerte.

    Sie erklärte sich bereit zu essen, wenn er ihr Opium gab.

    »Das halte ich für keine so gute Idee«, antwortete Enki und betrachtete Rins ausgezehrtes Gesicht und ihr wirres, verfilztes Haar.

    »Das ist es nicht«, sagte sie. »Ich brauche nicht die Samen. Ich brauche den Rauch.«

    »Ich kann dir einen Schlaftrunk machen.«

    »Ich will nicht schlafen«, erklärte sie. »Ich will nichts fühlen.«

    Denn der Phönix hatte sie nicht verlassen, als sie aus dem Tempel gekrochen war. Der Phönix sprach selbst jetzt zu ihr, eine ständige hungrige wilde Gegenwart in ihrem Kopf. Er war außer sich vor Begeisterung gewesen, draußen auf dem Deck. Er hatte die Aschewolke gesehen und sie als Huldigung gedeutet.

    Rin konnte ihre Gedanken nicht von dem Wunsch des Phönix trennen. Sie konnte ihm widerstehen, in welchem Falle sie wohl den Verstand verlieren würde. Oder sie konnte ihn annehmen und lieben.

    Wenn Jiang mich jetzt sehen könnte, durchzuckte es sie, würde er mich in den Chuluu Korikh einsperren.

    Da gehörte sie schließlich hin.

    Jiang würde sagen, dass es edel sei, sich selbst einzumauern.

    Kommt überhaupt nicht infrage, dachte sie.

    Freiwillig würde sie keinen Fuß in den Chuluu Korikh setzen, solange Kaiserin Su Daji auf der Erde wandelte und Feylen frei herumlief.

    Sie war die Einzige, die genug Macht hatte, um sie aufzuhalten, denn sie hatte nun Zugriff auf eine Macht, von der Altan nur hatte träumen können.

    Sie verstand jetzt, dass der Phönix recht gehabt hatte: Altan war tatsächlich schwach gewesen. Er musste schon immer schwach gewesen sein, sosehr er sich auch bemüht hatte. Die Jahre in Gefangenschaft hatten ihn verkrüppelt. Er hatte seinen Zorn nicht gewählt, er war ihm auferlegt worden, Schlag um Schlag, Folter um Folter, bis er sich genauso verhielt wie ein verletzter Wolf, der die Hand biss, die ihn geschlagen hatte.

    Altans Zorn war wild und ziellos gewesen, er war ein wandelndes Gefäß für den Phönix. Er hatte in seinem Streben nach Rache keine Wahl gehabt. Altan hatte nicht mit dem Gott verhandeln können, so wie sie es getan hatte.

    Sie war überzeugt davon, dass sie nicht verrückt war. Sie war ganz. Ja, sie hatte viel verloren, aber sie besaß noch immer ihren eigenen Verstand. Sie traf ihre Entscheidungen. Es war ihre Entscheidung, den Phönix anzunehmen, ihn in ihren Geist eindringen zu lassen.

    Aber wenn sie ihre Gedanken für sich behalten wollte, dann durfte sie nicht denken. Wenn sie eine Pause von der Blutgier des Phönix wollte, brauchte sie die Pfeife.

    Sie sprach laut mit der Dunkelheit, während sie die widerlich süße Droge in sich hineinsaugte.

    Ein, aus. Ein, aus.

    Ich bin zu etwas Wunderbarem geworden, dachte sie. Zu etwas Schrecklichem.

    War sie jetzt eine Göttin oder ein Ungeheuer?

    Vielleicht keins von beidem. Vielleicht beides.

    Rin lag zusammengerollt auf ihrem Bett, als die Zwillinge endlich an Bord kamen. Sie erfuhr von ihrer Ankunft erst, als sie unangemeldet an ihrer Kabinentür erschienen.

    »Du hast es also geschafft«, sagte Chaghan.

    Sie setzte sich auf. Sie hatten sie in einem seltenen Zustand erwischt, einem nüchternen Zustand. Sie hatte die Pfeife seit Stunden nicht angerührt, aber nur, weil sie geschlafen hatte.

    Qara stürmte hinein und umarmte sie.

    Rin ließ es mit schreckgeweiteten Augen geschehen. Qara war immer so zurückhaltend gewesen, so kühl und unnahbar. Sie hob unbeholfen den Arm, unsicher, ob sie Qara die Schulter klopfen sollte.

    Aber Qara zog sich genauso unvermittelt zurück.

    »Du brennst«, sagte sie.

    »Ich kann es nicht abschalten«, antwortete Rin. »Der Gott ist bei mir. Er ist immer bei mir.«

    Qara berührte Rin sanft an der Schulter und sah sie voller Mitleid mit einem wissenden Blick an. »Du bist in den Tempel gegangen.«

    »Ich habe es getan«, sagte Rin. »Die Aschewolke. Das war ich.«

    »Ich weiß«, bestätigte Qara. »Wir haben es gespürt.«

    »Feylen«, stieß sie plötzlich hervor. »Feylen ist frei, Feylen ist entkommen, wir haben versucht, ihn aufzuhalten, aber …«

    »Das wissen wir«, schaltete Chaghan sich ein. »Das haben wir auch gespürt.«

    Er stand steif in der Tür und sah aus, als würde er an etwas ersticken.

    »Wo ist Altan?«, fragte er schließlich.

    Sie schwieg. Sie saß nur da und hielt seinem Blick stand.

    Chaghan zog überrascht die Brauen hoch und gab einen Laut wie ein getretenes Tier von sich.

    »Das ist nicht möglich«, sagte er kaum hörbar.

    »Er ist tot, Chaghan«, antwortete Rin. Sie war sehr müde. »Gib es auf. Er ist nicht mehr da.«

    »Aber das hätte ich gespürt. Ich hätte es gespürt, wenn er gestorben wäre«, beharrte er.

    »Das denken wir alle«, gab sie tonlos zurück.

    »Du lügst.«

    »Warum sollte ich? Ich war dabei, ich habe es mit angesehen.«

    Chaghan machte auf dem Absatz kehrt, verließ den Raum und knallte die Tür hinter sich zu.

    Qara schaute Rin an. In dem Moment trug sie nicht ihren üblichen wütenden Gesichtsausdruck. Sie sah einfach nur traurig aus.

    »Du verstehst es«, murmelte sie.

    Rin verstand es nur allzu gut.

    »Was habt ihr getan? Was ist passiert?«, fragte sie Qara schließlich.

    »Wir haben den Krieg im Norden gewonnen«, berichtete Qara und rang die Hände im Schoß. »Wir haben Befehle befolgt.«

    Altans letzte verzweifelte Operation hatte nicht nur eine, sondern zwei Angriffsspitzen vorgesehen. Nach Süden hatte er Rin mitgenommen, um den Chuluu Korikh zu öffnen. Und in den Norden hatte er die Zwillinge geschickt.

    Sie hatten den Murui über die Ufer treten lassen. Das Flussdelta, das Rin aus dem Reich der Geister gesehen hatte, war die Vier-Schluchten-Talsperre, die größte Stauanlage, die verhinderte, dass der Murui alle vier umliegenden Provinzen mit Flusswasser überschwemmte. Altan hatte die Zerstörung der Dämme befohlen, um den Fluss nach Süden in einen älteren Kanal umzuleiten und so der Föderation die Nachschubroute in den Süden abzuschneiden.

    Es war fast genau wie ein Schlachtplan, den Rin in ihrem ersten Jahr im Strategiekurs vorgeschlagen hatte. Sie erinnerte sich an Venkas Einwände. Man kann eine solche Talsperre nicht einfach so zerstören. Es dauert Jahre, sie wiederaufzubauen. Das ganze Flussdelta wird überflutet werden, nicht nur das Tal. Du sprichst von Hungersnöten. Ruhr.

    Rin zog die Knie an die Brust. »Es hat vermutlich keinen Sinn zu fragen, ob ihr vorher das Land evakuiert habt.«

    Qara lachte, ohne zu lächeln. »Hast du es getan?«

    Qaras Worte trafen sie wie ein Schlag. Ihrer Tat war mit Logik nicht beizukommen. Es war geschehen. Es war eine Entscheidung, die ihr entrissen worden war. Und sie hatte … sie hatte …

    Sie begann zu zittern. »Was habe ich getan, Qara?«

    Bis jetzt war das schiere Ausmaß der Gräueltat nicht zu ihr durchgedrungen. Die Zahl der verlorenen Leben, die Ungeheuerlichkeit dessen, was sie heraufbeschworen hatte – es war ein abstrakter Begriff, eine unwirkliche Unmöglichkeit.

    War es das wert gewesen? Genügte es als Abbitte für Golyn Niis? Für Speer?

    Wie konnte sie die verlorenen Leben vergleichen? Ein Völkermord gegen einen anderen – wie wogen sie sich auf der Waage der Gerechtigkeit auf? Und wer war sie, sich einzubilden, dass sie diesen Vergleich ziehen konnte?

    Sie ergriff Qaras Handgelenk. »Was habe ich getan?«

    »Das Gleiche wie wir«, antwortete Qara. »Wir haben einen Krieg gewonnen.«

    »Nein, ich habe getötet …« Rins Stimme brach. Sie konnte den Satz nicht beenden.

    Aber Qara wirkte plötzlich verärgert. »Was willst du von mir? Willst du Vergebung? Die kann ich dir nicht geben.«

    »Ich will einfach nur …«

    »Möchtest du Opferzahlen vergleichen?«, fragte sie scharf. »Möchtest du darüber streiten, wessen Schuld größer ist? Du hast einen Ausbruch erschaffen, und wir haben eine Überschwemmung verursacht. Ganze Dörfer, binnen eines Augenblicks überflutet. Dem Erdboden gleichgemacht. Du hast den Feind vernichtet. Wir haben die Nikara getötet.«

    Rin konnte sie nur anstarren.

    Qara entriss ihr den Arm. »Mach nicht so ein Gesicht. Wir haben unsere Entscheidungen getroffen, und wir haben überlebt. Unser Land ist unversehrt. Es hat sich gelohnt.«

    »Aber wir haben gemordet …«

    »Wir haben einen Krieg gewonnen!«, rief Qara. »Wir haben ihn gerächt, Rin. Er ist tot, aber gerächt.«

    Als Rin nicht antwortete, packte Qara sie an den Schultern. Ihre Nägel gruben sich schmerzhaft in ihr Fleisch.

    »Mach dir eins klar«, erklärte Qara heftig. »Du musst glauben, dass es notwendig war. Dass es etwas Schlimmeres verhindert hat. Selbst wenn es nicht so wäre, ist das die Lüge, die wir uns ab heute jeden Tag einreden werden. Du hast deine Entscheidung getroffen. Du kannst jetzt nichts mehr daran ändern. Es ist vorbei.«

    Das hatte Rin sich auf der Insel auch gesagt und als sie mit Kitay gesprochen hatte.

    Und später, mitten in der Nacht, wenn sie vor Albträumen nicht schlafen konnte und nach ihrer Pfeife greifen musste, würde sie Qaras Rat befolgen und sich selbst belügen. Was getan war, war getan. Aber in einem Punkt irrte sich Qara:

    Es war noch nicht vorbei. Es konnte nicht vorbei sein, denn es befanden sich noch immer versprengte Föderationstruppen im Süden auf dem Festland; selbst Chaghan und Qara hatten es nicht geschafft, sie alle zu ertränken. Und jetzt hatten sie keinen Anführer, dem sie gehorchen konnten, und keine Heimat, in die sie zurückkehren konnten. Das machte sie verzweifelt und unberechenbar … und gefährlich.

    Und irgendwo auf dem Festland saß eine Kaiserin auf einem behelfsmäßigen Thron und suchte Zuflucht in einer neuen Kriegshauptstadt, weil Sinegard in einem Krieg, den sie angezettelt hatte, zerstört worden war. Vielleicht hatte sie inzwischen gehört, dass die Langbogeninsel ausgelöscht war. Bekümmerte es sie, einen Verbündeten verloren zu haben? Erleichterte es sie, von einem Feind befreit worden zu sein? Vielleicht nahm sie bereits den Sieg für sich in Anspruch, den sie nicht geplant hatte; vielleicht benutzte sie ihn, um ihren Machtanspruch zu festigen.

    Mugen war untergegangen, aber die Feinde der Cike hatten sich vervielfacht. Sie waren jetzt auf sich allein gestellt, hatten der Krone, die sie verraten hatte, die Treue aufgekündigt.

    Nichts war vorbei.

    Die Cike hatten noch nie den Tod eines Kommandanten gewürdigt. Aufgrund der Art ihrer Tätigkeit waren Führungswechsel zwangsläufig eine schmutzige Angelegenheit. Frühere Cikekommandanten waren entweder wahnsinnig geworden und hatten gegen ihren Willen in den Chuluu Korikh gezerrt werden müssen, oder sie waren bei der Arbeit getötet worden und nicht mehr von ihrer Mission zurückgekommen.

    Wenige waren mit solcher Würde gestorben wie Altan Trengsin.

    Bei Sonnenaufgang nahmen sie Abschied. Die ganze Truppe, ernst in ihren schwarzen Roben, versammelte sich auf dem Vorderdeck. Das Ritual war keine nikarische Zeremonie, sondern eine Zeremonie der Speerlys.

    Qara sprach für sie alle. Sie führte die Zeremonie durch, weil Chaghan, der Seher, sich weigerte. Er konnte es nicht.

    »Früher haben die Speerlys die Toten verbrannt«, begann sie. »Sie glaubten, ihre Leiber seien nur vorübergehend. Aus Asche kommen wir, und zu Asche kehren wir zurück. Für die Speerlys war der Tod kein Ende, sondern nur ein großes Wiedersehen. Altan hat uns verlassen, um nach Hause zu gehen. Altan ist nach Speer zurückgekehrt.«

    Qara streckte die Arme über dem Wasser aus. Sie begann zu singen, nicht in der Sprache der Speerlys, sondern in der rhythmischen Sprache der Hinterländer. Ihre Vögel kreisten in stummer Ehrung am Himmel. Und der Wind schien sich zu legen, und das Schaukeln der Wellen hielt inne, als stünde das Universum selbst still, weil Altan nicht mehr da war.

    Die Cike, alle in ihren gleichen schwarzen Uniformen, standen in einer Reihe und hielten schweigend die Augen auf Qara gerichtet. Ramsa hatte die Arme fest vor der schmalen Brust verschränkt und die Schultern hochgezogen, als könne er sich in sich selbst zurückziehen. Baji legte ihm stumm eine Hand auf die Schulter.

    Rin und Chaghan standen am Heck, abseits von ihrer Division.

    Kitay war nirgendwo zu sehen.

    »Wir sollten seine Asche haben«, meinte Chaghan voller Bitterkeit.

    »Seine Asche ist bereits im Meer«, entgegnete Rin.

    Chaghan funkelte sie an. Seine Augen waren rot vor Trauer und blutunterlaufen. Seine bleiche Haut spannte sich so straff über seine hohen Wangenknochen, dass er noch mehr wie ein Skelett aussah als sonst. Er sah aus, als hätte er seit Tagen nichts gegessen, als könne jeder Windhauch ihn fortwehen.

    Rin fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis er aufhörte, ihr insgeheim die Schuld an Altans Tod zu geben.

    »Ich schätze, er hat es ihnen heimgezahlt«, sagte Chaghan und deutete mit dem Kopf auf die eingeäscherte Insel, die einmal die Föderation von Mugen gewesen war. »Am Ende hat Trengsin seine Rache bekommen.«

    »Nein, hat er nicht.«

    Chaghan versteifte sich. »Erkläre mir das.«

    »Mugen hat ihn nicht hintergangen«, sagte sie. »Mugen hat ihn nicht zu dem Berg gezogen. Mugen hat Speer nicht verraten. Das war die Kaiserin.«

    »Su Daji?«, fragte Chaghan ungläubig. »Warum? Was hätte sie zu gewinnen gehabt?«

    »Ich weiß es nicht. Aber ich habe die Absicht, es herauszufinden.«

    »Tenega«, fluchte Chaghan. Er sah aus, als sei ihm gerade etwas klar geworden. Er verschränkte die dünnen Arme vor der Brust und murmelte etwas in seiner eigenen Sprache. »Aber natürlich.«

    »Was?«

    »Du hast das Hexagramm des Netzes geworfen«, sagte er. »Das Netz bedeutet Fallen, Verrat. Die Schlinge, mit der man dich gefangen hat, wurde bereits vorher ausgelegt. Die Kaiserin muss eine Nachricht an die Föderation geschickt haben, sobald Altan es sich in den Kopf gesetzt hatte, zu dem verdammten Berg zu gehen. Die Fußspuren laufen kreuz und quer. Ihr zwei wart die ganze Zeit über Schachfiguren im Spiel eines anderen.«

    »Wir waren keine Schachfiguren«, blaffte Rin. »Und tu nicht so, als hättest du es vorausgesehen.« Plötzlich stieg eine heftige Wut in ihr auf – über Chaghans belehrenden Ton, sein rückblickendes Nachdenken, als habe er das alles vorhergesehen, als habe er damit gerechnet, dass es geschehen würde, als habe er es die ganze Zeit über besser gewusst als Altan. »Deine Hexagramme ergeben nur im Nachhinein einen Sinn. Wenn sie geworfen werden, kann man nichts damit anfangen. Deine Hexagramme sind vollkommen nutzlos.«

    Chaghan versteifte sich. »Das sind sie nicht. Ich sehe die Gestalt der Welt. Ich verstehe die sich wandelnde Natur der Wirklichkeit. Ich habe für die Cikekommandanten zahllose Hexagramme gelesen …«

    Sie schnaubte. »Und in den ganzen Hexagrammen, die du für Altan gedeutet hast, hast du nie vorhergesehen, dass er sterben würde?«

    Zu ihrer Überraschung zuckte Chaghan zusammen.

    Sie wusste, dass es ungerecht war, mit Anschuldigungen um sich zu werfen, wenn Altans Tod kaum seine Schuld sein konnte, aber sie musste auf jemanden losgehen, musste die Schuld jemand anderem geben als sich selbst.

    Sie konnte Chaghans Einstellung nicht ertragen, dass er es besser wusste, dass er diese Tragödie vorausgesehen hatte, denn das hatte er nicht. Sie und Altan waren blind zu dem Berg gegangen, und er hatte es zugelassen.

    »Ich habe es dir gesagt«, fuhr Chaghan fort. »Die Hexagramme können die Zukunft nicht vorhersehen. Sie stellen die Welt dar, wie sie ist, beschreiben die vorhandenen Kräfte. Die Götter des Pantheons stehen für vierundsechzig Grundkräfte, und die Hexagramme geben ihre Schwingungen wider.«

    »Und keine dieser Schwingungen hat geschrien: Geh nicht zu diesem Berg, du wirst getötet?«

    »Ich habe ihn gewarnt«, sagte Chaghan leise.

    »Du hättest dir mehr Mühe geben können«, versetzte Rin verbittert, obwohl sie wusste, dass auch das eine ungerechte Anschuldigung war und dass sie es nur sagte, um Chaghan zu verletzen. »Du hättest ihm sagen können, dass er sterben würde.«

    »Alle seine Hexagramme haben vom Tod gesprochen«, verteidigte Chaghan sich. »Ich habe nicht damit gerechnet, dass es diesmal seinen eigenen bezeichnen würde.«

    Sie lachte laut auf. »Bist du nicht angeblich ein Seher? Siehst du auch mal was Nützliches?«

    »Ich habe Golyn Niis gesehen, oder etwa nicht?«, blaffte Chaghan.

    Aber sobald die Worte aus seinem Mund waren, stieß er einen erstickten Laut aus, und sein Gesicht verzerrte sich vor Trauer.

    Rin sprach nicht aus, was sie beide dachten – dass Altan vielleicht nicht gestorben wäre, wenn sie nicht nach Golyn Niis gegangen wären.

    Sie wünschte, sie hätten den Krieg einfach in Khurdalain ausgefochten. Sie wünschte, sie hätten das Reich aufgegeben und wären zurück in die Nachtburg geflohen, hätten die Föderation das Land verwüsten lassen, während sie die Wirren in den Bergen aussaßen, in Sicherheit und abgeschieden und am Leben.

    Chaghan wirkte so unglücklich, dass Rins Ärger verflog. Chaghan hatte schließlich versucht, Altan aufzuhalten, und war gescheitert. Keiner von ihnen hätte Altan seinen wilden Todestrieb ausreden können.

    Chaghan hätte Altans Zukunft nicht vorhersehen können, denn die Zukunft war nicht geschrieben. Altan hatte seine Entscheidungen getroffen, in Khurdalain, in Golyn Niis und schließlich auf dem Pier, und keiner von ihnen hätte ihm Einhalt gebieten können.

    »Ich hätte es wissen müssen«, sagte Chaghan schließlich. »Wir haben einen Feind, den wir lieben.«

    »Was?«

    »Ich habe es vor Monaten in Altans Hexagramm gelesen.«

    »Damit war die Kaiserin gemeint«, antwortete sie.

    »Vielleicht«, entgegnete er und richtete den Blick aufs Meer.

    Schweigend beobachteten sie Qaras Falken. Die Vögel flogen in weiten Kreisen über ihnen, als seien sie Führer, als könnten sie eine Seele in den Himmel geleiten.

    Rin dachte an die Parade von vor so langer Zeit, an die Figuren der Geschöpfe aus dem Tiergarten des Kaisers. An den majestätischen Kirin, die edle löwenköpfige Bestie, die beim Tod eines großen Anführers am Himmel erschien.

    Würde ein Kirin für Altan erscheinen?

    Hatte er einen verdient?

    Sie stellte fest, dass sie diese Frage nicht beantworten konnte.

    »Die Kaiserin sollte jetzt die geringste deiner Sorgen sein«, bemerkte Chaghan nach einer Weile. »Feylen gewinnt an Kraft. Und er war immer schon stark. Fast noch stärker als Altan.«

    Rin dachte an die Gewitterwolke, die sie über den Bergen gesehen hatte. An die bösartigen blauen Augen. »Was will er?«

    »Wer weiß das schon? Der Gott der vier Winde ist eine der launenhaftesten Wesenheiten im Pantheon. Seine Stimmungen sind vollkommen unberechenbar. Er ist an einem Tag eine sanfte Brise, und am nächsten reißt er ganze Dörfer nieder. Er wird Schiffe versenken und Städte verwüsten. Er könnte das Ende dieses Landes sein.«

    Chaghan sprach leichthin, beiläufig, als könne es ihm nicht gleichgültiger sein, ob Nikan schon morgen zerstört wurde. Rin hatte Vorwürfe und Anklagen erwartet, doch sie hörte keine; nur Leidenschaftslosigkeit, als interessierte der Hinterländer sich jetzt, da Altan tot war, nicht mehr für Nikans Angelegenheiten.

    »Wir werden ihn aufhalten«, sagte Rin.

    Chaghan zuckte gleichgültig die Achseln. »Viel Glück. Es wird dir alles abverlangen.«

    »Dann wirst du uns befehligen?«

    Chaghan schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht. Selbst damals, als ich Tyrs Leutnant war, wusste ich, dass ich es nicht werde. Ich war Altans Seher, aber es war mir nie bestimmt, Kommandant zu sein.«

    »Warum nicht?«

    »Ein Fremdländer an der Spitze der tödlichsten Division des Reiches? Unwahrscheinlich.« Chaghan legte die Arme vor der Brust zusammen. »Nein, Altan hat seinen Nachfolger benannt, bevor wir nach Golyn Niis gegangen sind.«

    Rin riss den Kopf hoch. Das war etwas Neues. »Wer ist es?«

    Chaghan sah sie an, als könne er nicht glauben, dass sie gefragt hatte.

    »Du«, sagte er, als sei das selbstverständlich.

    Rin hatte das Gefühl, als hätte er ihr einen Schlag in den Magen verpasst.

    Altan hatte sie zu seiner Nachfolgerin bestimmt und ihr sein Vermächtnis anvertraut. Er hatte den Befehl in Blut geschrieben und unterzeichnet, noch bevor sie Khurdalain überhaupt verlassen hatten.

    »Ich bin die Kommandantin der Cike«, murmelte sie, dann musste sie die Worte wiederholen, bevor ihre Bedeutung zu ihr durchdrang. Sie hatte einen Rang, der mit dem der Generäle der Kriegsherren gleichbedeutend war. Sie hatte die Macht, den Cike zu befehlen zu tun, was sie wünschte. »Ich befehlige die Cike.«

    Chaghan warf ihr einen Seitenblick zu. Seine Miene war finster. »Du wirst die Welt mit Altans Blut malen, oder?«

    »Ich werde jeden Verantwortlichen finden und töten«, versprach Rin. »Du kannst mich nicht aufhalten.«

    Chaghan lachte ein trockenes, schneidendes Lachen. »Oh, das werde ich nicht.«

    Er hielt ihr die Hand hin.

    Sie ergriff sie, und das überschwemmte Land und der von Asche erstickte Himmel legten Zeugnis von dem Pakt zwischen dem Seher und der Speerly ab.

    Sie waren zu einer Einigung gekommen, sie und Chaghan. Sie waren keine Gegner mehr, die um Altans Gunst wetteiferten. Sie waren jetzt Verbündete, aneinander gebunden durch die Gräueltaten, die sie beide begangen hatten.

    Sie mussten einen Gott töten. Eine Welt umgestalten. Eine Kaiserin stürzen.

    Sie waren gebunden durch das Blut, das sie vergossen hatten, gebunden durch ihr Leiden und durch das, was ihnen widerfahren war.

    Nein.

    Es war ihr nicht widerfahren.

    Wir zwingen euch zu gar nichts, hatte der Phönix geflüstert, und er hatte die Wahrheit gesagt. Der Phönix konnte trotz seiner Macht Tearza nicht zwingen, ihm zu gehorchen. Und er hätte Rin nicht zwingen können, wenn sie dem Handel nicht aus ganzem Herzen zugestimmt hätte.

    Jiang irrte sich. Sie spielte nicht mit Kräften herum, die sie nicht beherrschen konnte, denn die Götter waren nicht gefährlich. Die Götter hatten überhaupt keine Macht, außer der, die man ihnen gab. Nur durch Menschen wie sie konnten die Götter Einfluss auf das Universum nehmen. Rins Schicksal stand nicht in den Sternen geschrieben oder in den Registern des Pantheons. Sie hatte ihre Entscheidungen vollkommen eigenständig getroffen. Und obwohl sie die Götter beschworen hatte, ihr in der Schlacht zu helfen, waren sie von Anfang bis Ende ihre Werkzeuge gewesen.

    Sie war kein Opfer des Schicksals. Sie war die letzte Speerly, Kommandantin der Cike und eine Schamanin, die die Götter herbeirief, um über sie zu verfügen.

    Und sie würde die Götter rufen, um schreckliche Dinge zu tun.

    Danksagung

    Hannah Bowman ist eine unglaubliche Agentin, Lektorin und Fürsprecherin. Ohne sie wären manche Figuren jetzt noch am Leben. Das Team von Liza Dawson Associates ist wunderbar zu mir gewesen. David Pomerico und Natasha Bardon sind scharfsinnige, einfühlsame Lektoren, die dieses Manuskript wesentlich verbessert haben. Laura Cherkas ist eine adleräugige Korrektorin, die viel zu viele Anschlussfehler entdeckt hat. Ich danke euch allen, dass ihr mir eine Chance gegeben habt.

    Jeanne Cavelos, mein persönlicher Gandalf, hat mich von jemandem, der gern schreibt, in eine Schriftstellerin verwandelt. Ich hoffe, dass Elijahcorn dich gut behandelt. Kij Johnson ist ein Genie, und wenn ich groß bin, möchte ich so sein wie sie. Barbara Webb ist saucool. (Ich hoffe, dass Ethan und Nick ihr Glück finden.) Mein Bürogeplauder mit Dr. John Glavin hat mich immer inspiriert und motiviert. Ich danke euch allen dafür, dass ihr mich ermutigt habt, mir mehr Mühe zu geben und besser zu schreiben.

    Mein Odyssee-Schreibkurs 2016 war für mich eine schmerzhafte Erfahrung. Ihr fehlt mir! Es war schwer, sich mit dir zu unterhalten, Bob, seit du allmächtig geworden bist. An die Binobos – Huw, Jae, Jake, Marlee, Greg, Becca, Caitlin – danke für das Lachen, die Happy-Hour-Margaritas und die unzähligen Male, die wir uns gemeinsam Pacific Rim angeschaut haben. Bennett: Guck mal! Das Wort Scarigon hat es endlich in ein Buch geschafft. Eines Tages wird seine Geschichte erzählt werden. PS: Ich liebe dich. Die Tomaten – Farah Naz, Linden, Pablo, Richard, Jeremy, Josh – sind meine leuchtenden Sterne, meine Rettungsleinen und meine besten Freunde. Ich danke euch allen, dass ihr für mich da seid.

    Schließlich an Mom und Dad: Ich liebe euch sehr. Ich kann euch die Opfer, die ihr gebracht habt, um mir das Leben zu ermöglichen, das ich führe, niemals zurückgeben, aber ich kann versuchen, euch stolz zu machen. Einwanderer, wir kriegen das hin.
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